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Buch

Lucas Davenport, Sonderermittler der Polizei von Minneapolis, hat es oft mit komplizierten Fällen zu tun. Die Affäre um den Staatssenator Burt Kline hat zudem politische Brisanz: Kline wird beschuldigt, eine sexuelle Beziehung mit einer Fünfzehnjährigen zu unterhalten. Als man Davenport einen weiteren Fall anvertraut, der mit höherer Dringlichkeit behandelt werden soll, ist er wahrlich nicht unglücklich. Im besten Viertel der Stadt wurde Constance Bucher, eine reiche alte Dame, bestialisch ermordet. Ihre herrschaftliche Villa war mit kostbaren Antiquitäten möbliert, und hier scheint auch das Motiv der Tat zu liegen.

Doch wenig später findet Davenport heraus, dass ein altes, sehr wertvolles Gemälde, das auf dem Dachboden der Villa versteckt war, verschwunden ist. Die Einbrecher müssen also von dem Kunstwerk gewusst haben. Davenport ist selbst überrascht, als seine weiteren Nachforschungen eine ganze Serie von unaufgeklärten Morden zu Tage fördern, die an älteren reichen Kunstsammlern begangen wurden. Und dann verdichten sich plötzlich die Anzeichen, dass diese Mordserie und die Sexaffäre des Senators Kline auf perfide Weise zusammenhängen …




Autor

John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller stürmen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Der Autor, der sich für Archäologie, Kunst und Fotografie interessiert, lebt in Minneapolis. Weitere Informationen unter www.johnsandford.org.




Von John Sandford außerdem bei Goldmann lieferbar:

Die Serie mit Lucas Davenport:  
Böses Spiel (43429) · Nachtblind (46626) 
Kalter Schlaf (45795) · Kaltes Fieber (46174)  
Die Serie mit Virgil Flowers  
Blinder Hass (46856) · Blutige Rache (47067)  
Außerdem:  
Totenklage (46399)
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 EINS

Ein unauffälliger Van von unbestimmt heller Farbe, mit Fenstern so dunkel wie die heraufziehende Nacht, fuhr gemächlich durch die Summit Avenue. Die Killer im Wagen beobachteten drei Teenager, zwei Jungen und ein Mädchen, die den Bürgersteig entlangeilten wie vom Wind getriebene Blätter. Die Jugendlichen versuchten, sich noch schnell vor dem nahenden Unwetter in Sicherheit zu bringen.

Die Killer verfolgten sie ein Stück, ließen sie dann weiterhasten und wandten ihren Blick Oak Walk zu.

Die Villa war ein architektonisches Überbleibsel aus dem neunzehnten Jahrhundert, ein mit grünen Zierstreifen abgesetztes Backsteinhaus, das sich düster im Dämmerlicht abzeichnete. Entlang des schmiedeeisernen Zauns befanden sich gepflegte Blumenbeete voller blau-gelber Schwertlilien und Stauden rosafarbener Pfingstrosen, die jedoch schon einen grauen Ton annahmen.

Oak Walk befand sich auf einem Kliff. Vom hinteren Teil des Hauses aus konnte man über die Lichter von St. Paul hinweg in das Tal des Mississippi sehen, wo das Flussbett bereits wie ein dunkles Band dalag. Die Vorderseite ging auf die Summit Avenue hinaus. Oak Walk war das zweitreichste Haus in der reichsten Straße der Stadt.

Im Garten neben dem Haus standen sechs alte Eichen. Wenn die Sonne schien, verwandelte sich der Platz zwischen ihren Baumkronen in einen bezaubernden Flecken mit Sonnenuhren und gepflasterten Wegen, mit Moos und Veilchen; doch das Mondlicht gab dem Garten etwas Bedrohliches, das  nun durch die Blitze, die durch die vorüberziehenden Wolken zuckten, noch verstärkt wurde.

»Man könnte meinen, die Munsters wohnten hier«, sagte der Größere der beiden Killer.

»Wie ein Friedhof«, pflichtete der Kleinere bei.

Der Wetterkanal hatte vor tornadoartigen Stürmen gewarnt, und die Killer konnten den Tornado bereits in der drückenden Hitze spüren. Die Luft roch stark nach Ozon.

Der Sommer hatte gerade erst angefangen. Am 2. Mai war der letzte Schnee in der Stadt gefallen und einen Tag später wieder verschwunden. Der Rest des Monats war sonnig und warm gewesen, und als er zu Ende ging, zeigten selbst die allgegenwärtigen bleichhäutigen Blondinen Bräunungsstreifen auf der Haut.

Nun war der erste der großen Sommerstürme da. Er war erfrischend, riss einem aber eventuell das Haus ab.

 

Als sie das vierte Mal zu dem Haus kamen, bog der Van in die Einfahrt und fuhr langsam bis unter den Portikus. Die Killer warteten darauf, dass das Licht am Säulenvordach anging. Tat es aber nicht. Das war gut.

Big und Little stiegen aus dem Van, blieben im Dunkeln verborgen einen Moment lang lauschend stehen und blickten zu der riesigen Doppeltür hinauf. Sie trugen Arbeitsoveralls, wie sie von Automechanikern getragen werden. Auf dem Kopf hatten sie Haarnetze, und über das Gesicht hatten sie sich Nylonstrümpfe gezogen. Mit einem tickenden Geräusch kühlte hinter ihnen der Motor des Van ab. Der Wagen hatte ein Nummernschild aus Wisconsin, das sie von einem ähnlichen Fahrzeug auf einem 3M-Parkplatz gestohlen hatten.

»Los geht’s«, sagte Big und nickte.

Little ging als Erster die Treppenstufen zur Veranda hinauf. Nach einem letzten schnellen Rundblick nickte Big erneut, und Little drückte auf die Klingel.

Sie hatten so etwas schon häufiger gemacht. Sie waren gut darin.

 

Sie konnten die Schritte auf dem Holzfußboden drinnen im Haus spüren. »Alles klar«, sagte Big.

Kurz darauf ging eine der Türhälften auf. Ein Lichtstrahl fiel schräg auf die Veranda und brachte Littles weinroten Overall zum Leuchten. Little sagte ein paar Worte: »Miz Peebles? Findet hier die Party statt?«

»Wie bitte, nein …«, erwiderte Peebles, eine schlanke schwarze Frau Anfang sechzig. Ihr Unterkiefer klappte weiter wortlos auf und zu, als versuche sie zu schreien, während sie in die verzerrten Gesichter blickte.

Little sah an ihr vorbei in die Eingangshalle. Der Verwalter und die Köchin waren längst zu Hause und lagen sicher gemütlich im Bett. Die höfliche Frage an der Tür war nur eine allerletzte Vorsichtsmaßnahme gewesen, um sicherzugehen, dass keine unerwarteten Gäste im Haus waren. Da niemand zu sehen war, trat Little zurück und sagte barsch: »Los.«

Big ging rasch durch die Tür; an einem Arm blinkte etwas im Schein der Hallenbeleuchtung. Big hielt ein gut einen halben Meter langes Gasrohr aus Stahl in der Hand, das am Griffende mit Klebeband umwickelt war. Peebles schrie nicht, weil sie gar nicht mehr dazu kam. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, den Mund geöffnet und eine Hand nach oben gestreckt, als Big ihr auch schon das Rohr auf den Kopf schlug und ihr den Schädel zertrümmerte.

Die alte Frau fiel wie ein Sack Knochen in sich zusammen. Big schlug noch einmal zu, nur zur Sicherheit, und schließlich ein drittes Mal, um wirklich ganz sicherzugehen. Drei heftige Schläge, die den Fußboden erschütterten. Tack! Tack! Tack!

 

Dann ertönte zögernd eine zittrige Stimme oben an der Treppe. »Sugar? Wer war das, Sugar?«

Big blickte zur Treppe hinüber, und Little konnte ihn atmen hören. Big streifte seine Slipper ab und eilte auf Strümpfen die Treppe hinauf, ein Mann auf der Jagd. Little trat in die Eingangshalle, packte einen zwei Meter langen Teppich an einer Ecke und zog ihn zu der Leiche der schwarzen Frau.

Aus der ersten Etage waren drei weitere laute Schläge zu hören; ein schwacher, keuchender Schrei und tack! Tack! Tack!

Little lächelte. Mord – und zweimal zur Sicherheit.

Little beugte sich hinab, packte den Ärmel von Peebles Morgenmantel und rollte sie auf den Teppich. Schon ein wenig heftiger atmend, begann Little den Teppich zu einem Innenflur zu ziehen, der zur Küche führte, wo der Teppich von keinem der Fenster aus zu sehen war. Eine bleistiftdünne Blutspur folgte dem Teppich über den Hartholzboden, wie der Schleim einer Schnecke.

Peebles Gesicht war schlaff geworden. Ihre Augen waren noch geöffnet, und die nach oben verdrehten Augäpfel stachen weiß aus ihrem schwarzen Gesicht hervor. Schade um den Teppich, dachte Little. Chinesisch, das ursprüngliche Dunkelblau war verblasst, etwa 1890. Kein erstklassiger Teppich, aber ein guter. Jetzt würde er natürlich gründlich gereinigt werden müssen wegen des dicken Blutflecks unter Peebles Kopf.

 

Von dem Mord war kein Geräusch nach draußen gedrungen. Keine Schreie oder Schüsse waren auf der Straße zu hören gewesen. Im ersten Stock von Oak Wall wurde ein Fenster hell. Dann ein weiteres im zweiten Stock und noch eins hinten im Erdgeschoss, im Anrichtezimmer des Butlers. Big und Little sahen im Haus nach, ob sie tatsächlich die einzigen lebenden Wesen dort waren.

 

Als sie sich vergewissert hatten, dass niemand sonst im Haus war, trafen sich Big und Little unten an der Treppe. Bigs Mund bildete unter dem Nylon ein blutiges O. Er hatte sich die Unterlippe  aufgebissen, als er die alte Frau oben an der Treppe umbrachte. Das machte er häufig, wenn er stark erregt war. Er hielt einen Schmuckkasten in einer Hand, die andere hatte er zur Faust geballt.

»Du wirst es kaum glauben«, sagte er. »Das hat sie um den Hals gehabt.« Er öffnete die Faust – seine Hände steckten in Latexhandschuhen -, um einen Diamanten von der Größe eines Wachteleis zu präsentieren.

»Ist der echt?«

»Der ist echt, und der ist blau. Jetzt reden wir nicht mehr über Boxsters. Jetzt sind SLs angesagt.« Big öffnete den Schmuckkasten. »Hier ist noch mehr; Ohrringe, eine Kette. Das allein könnte schon’ne halbe Million sein.«

»Kann Fleckstein das regeln?«

Big schnaubte verächtlich. »Fleckstein ist so hinterhältig, der würd angeblich nicht mal die Mona Lisa erkennen. Der kann das regeln.«

Er schob Little den Schmuck in die Hand, und als er sich umdrehte, sah er Peebles auf dem Teppich liegen. »Miststück«, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Miststück.« Mit drei großen Schritten war er wieder bei ihr und schlug mit dem Rohr auf die Tote ein, heftige Schläge, die den Fußboden erschütterten. Little kam hinter ihm her, packte ihn nach den ersten drei Schlägen, zog ihn weg und sagte schroff: »Sie ist hin, verdammt noch mal, sie ist hin, sie ist hin.«

»Arschloch«, sagte Big. »Verdammtes Stück Scheiße.«

Manchmal glaubte Little, dass Big vom Blitz erschlagen werden sollte.

Big hielt inne, richtete sich auf, blickte auf Peebles hinab und murmelte: »Sie ist hin.« Er schauderte und sagte noch einmal: »Hin.« Dann wandte er sich, das Rohr hoch erhoben, mit blutunterlaufenden Augen Little zu.

Little hob die Arme. »Nein, nein – ich bin’s. Ich bin’s. Um Himmels willen.«

Big schauderte erneut. »Yeah, yeah. Ich weiß. Du bist’s.«

Little trat, immer noch verunsichert, einen Schritt zurück und sagte: »Machen wir uns an die Arbeit. Alles okay? Machen wir uns an die Arbeit.«

 

Zwanzig Minuten nachdem sie hineingegangen waren, öffnete sich die Haustür wieder. Big kam heraus, blickte nach rechts und links, stieg in den Van und fuhr ihn vorsichtig um das Haus herum zum Lieferanteneingang. Wegen des abschüssigen Geländes hinter dem Haus war der Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen.

Das letzte Licht war verschwunden, die Nacht war jetzt so schwarz wie ein Sack Kohle, die Blitze kamen näher, und der Wind fuhr Big wie eine eisige Hand ins Gesicht, als er aus dem Van stieg. Ein Regentropfen, so dick und rund wie eine Murmel, traf ihn vorne am Schuh. Dann noch einer und noch viel mehr. Tropf, tropf plätscherte es auf den schwarzen Straßenbelag, den Beton und gegen die Mauern.

Er eilte zur Hintertür; Little machte sie von innen auf.

»Noch eine Überraschung«, sagte Little, hielt ein Gemälde hoch und drehte es in dem schwachen Licht. Big warf einen Blick darauf, dann sah er Little an. »Wir hatten doch vereinbart, dass wir nichts von den Wänden nehmen würden.«

»Das war nicht an der Wand«, entgegnete Little. »Es stand in einem Abstellraum. Und es ist nicht auf der Versicherungsliste.«

»Erstaunlich. Vielleicht sollten wir jetzt aber abhauen, solange wir noch einen Vorsprung haben.«

»Nein.« Littles Stimme war heiser vor Gier. »Diesmal … diesmal könnten wir ausgesorgt haben. Wir müssen so was nie wieder tun.«

»Mir macht das nichts aus«, sagte Big.

»Das Töten macht dir nichts aus, aber wie steht’s mit dreißig Jahren Knast? Würd dir das auch nichts ausmachen?«

Big schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann sagte er: »Okay.«

Little nickte. »Denk an die SLs. Schokoladenbraun für dich, silbergrau für mich. Und Wohnungen, in New York und Los Angeles. In New York irgendwas direkt am Park. Wo man sich bloß aus dem Fenster zu lehnen braucht und das Met sieht.«

»Wir könnten was kaufen.« Big dachte wieder einige Sekunden nach. »Vielleicht … einen Picasso?«

»Einen Picasso.« Little dachte ebenfalls nach und nickte. »Aber erst geh ich noch mal nach oben. Und du …«

Big grinste unter der Maske. »Ich hau die Bude zusammen. Gott, ich liebe diesen Job.«

 

Draußen, jenseits des Rasens hinterm Haus, den Hang hinunter, über die Gebäude des United Hospital, die Siebte Straße und die Häuser dahinter hinweg, etwa eine Dreiviertelmeile entfernt, schob ein Schlepper eine Reihe Frachtkähne zum Anlegeplatz bei Pig’s Eye. Ohne jede Eile. Schleppkähne waren nie in Eile. Überall auf dem Hang funkelten die Lichter von St. Paul wie Diamanten, auf dem stärker abfallenden Stück unterhalb der Kathedrale, auf den Brücken dahinter und auf der nach oben führenden High Bridge.

Der Mann im Ruderhaus blickte den Hügel hinauf zu den Lichtern von Oak Walk, Dove Hill und dem Hill House und bemerkte zufällig, wie alle Lichter gleichzeitig verschwanden.

Die Regenfront hatte die Kante des Hangs erreicht und bewegte sich auf den Fluss zu.

Es wird heftig regnen, dachte der Mann. Heftig regnen.






 ZWEI

Sloan brachte zwei Diet Cokes zu der Nische, in der Lucas Davenport, die Füße hochgelegt, seitlich auf einer Bank saß. Die Bar war modern, auch wenn die Einrichtung etwas abgenutzt wirkte – knarrende Holzfußböden, Nischen mit hohen Trennwänden und auf einer Seite eine kleine Tanzfläche.

Sloan war der Inhaber, und so zog er sich auch an. An diesem Tag trug er einen leichten braunen Sommeranzug, ein hellbraunes Hemd mit langem, spitzem Kragen, eine weiße Krawatte mit einer goldenen, diamantenbesetzten Brosche und einen echten Panamastrohhut. Er war ein gertenschlanker Mann mit schmalem Gesicht, schmalen Schultern und schmalen Hüften; nicht hager, aber schmal. Er hätte Klarinettenspieler in einer abgetakelten Jazzband sein können, dachte Lucas, oder die auf dem Titelblatt abgebildete Hauptfigur aus einem Schundroman der dreißiger Jahre.

»Diese verdammte Diet Coke sprudelt wie verrückt. Ich dachte erst, es würde irgendwas mit dem Apparat nicht stimmen, aber es liegt an der Cola. Weiß auch nicht, warum«, sagte Sloan, als er die Gläser auf den Tisch stellte.

Am anderen Ende der Bar las der Barmann im Licht einer erdnussgroßen Leselampe, die an der Registrierkasse befestigt war, das Wall Street Journal. Im Hintergrund plätscherte ein Song von Norah Jones. In dem Lokal roch es angenehm nach frisch gezapftem Bier und Erdnüssen.

»Nur zwei Typen in der Bar, und die trinken beide Cola«, sagte Lucas. »Du wirst pleitegehen.«

Sloan lächelte gelassen, beugte sich über den Tisch und  sprach mit leiser Stimme, damit der Barmann ihn nicht hören konnte. »Ich hab letzten Monat zehn Riesen in die eigene Tasche gesteckt. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Geld.«

»Wahrscheinlich weil du kein Geld für Licht ausgibst«, erwiderte Lucas. »Hier ist es so dunkel, dass ich nicht mal meine Hände sehen kann.«

»Cops mögen’s dunkel. Da kann man gut mit fremden Frauen rummachen«, sagte Sloan und griff nach seiner Diet Coke.

»Du hast also die Cops hier?« Die Cops waren ein entscheidender Aspekt in Sloans geschäftlicher Planung gewesen.

»Cops und Lehrerinnen«, sagte Sloan zufrieden. »Eine Bar für Cops und Lehrerinnen. Die Lehrerinnen saufen wie die Löcher, und die Cops machen die Lehrerinnen an. Eine große, glückliche Familie.«

Der Barmann lachte über irgendwas im Journal, ein unangenehmes Lachen, dann sagte er zu niemand im Besonderen: »Der Goldkurs wird bis auf tausend steigen, darauf kannst du wetten. Jetzt werden wir ja sehen, wo’s langgeht.«

Die beiden blickten ihn einen Moment lang an, dann zuckte Sloan mit den Schultern. »Er hat einen B. S. in Wirtschaftswissenschaften«, sagte er. »Einen echten Bachelor of Science.«

»Nicht schlecht für einen Barmann … Und was hält deine Frau von dem Lokal?«

»Sie hat sich gut eingearbeitet«, antwortete Sloan. Es machte ihm Spaß, einem alten Kumpel zu zeigen, dass es ihm gutging. »Sie hat einen Kurs in Buchführung gemacht, regelt die ganzen Finanzen und hat diese QuickBook-Sachen auf dem Computer. Sie redet schon davon, im nächsten Winter für zwei Wochen nach Cancun oder Palm Springs zu reisen. Oder nach Hawaii.«

»Das ist ja fantastisch«, sagte Lucas. Und es freute ihn wirklich.

Dann redeten sie eine Weile über ihre Frauen und Kinder, über Sloans Rente und über die Kosten für ein neues Reklameschild für das Lokal, das ursprünglich nach einem Baum benannt gewesen war und das Sloan in Shooters umbenannt hatte.

Selbst aus der Ferne war deutlich zu erkennen, dass die beiden Männer gute Freunde waren. Sie hörten einander mit zusammengekniffenen Augen und der für Cops typischen Skepsis zu. Sie standen sich sehr nahe, auch wenn sie rein äußerlich kaum unterschiedlicher hätten sein können.

Sloan war schmächtig, zurückhaltend, und hatte stumpfbraunes Haar.

Lucas war nichts von alledem. Er war groß und dunkelhaarig, und mit der Narbe, die als eine dünne weiße Linie seine gebräunte Stirn hinab in eine Augenbraue lief, hätte er durchaus einen Schlägertyp in einem Film verkörpern können. Er hatte stechend blaue Augen, eine Habichtsnase, große Hände und breite Schultern, war sportlich und hatte früher mal für die University of Minnesota Hockey gespielt.

Sloan verstand nichts von Mode und interessierte sich auch nicht dafür. Lucas stand auf italienische Anzüge, französische Krawatten und englische Schuhe. Er las die anspruchsvollen Modezeitschriften für Männer und verbrachte jedes Frühjahr und jeden Herbst einige Zeit mit der Suche nach Anzügen. Wenn er mit seiner Frau nach Manhattan fuhr, ging sie ins Museum of Modern Art und er zu Versace.

Heute trug er ein leuchtend blaues Hemd unter einem Sommerjackett aus Leinen, dazu eine leichte Wollhose und Slipper; und eine Compact Kaliber.45 in einem Schulterholster von Bianchi.

In Lucas’ Gesicht blitzte immer wieder ein Lächeln auf. Er hatte Krähenfüße in den Augenwinkeln, und sein schwarzes Haar war von Silberfäden durchzogen. Morgens beim Rasieren machte er sich Sorgen über das Älterwerden. Das war zwar  noch eine Weile hin, doch er glaubte, die ersten Anzeichen bereits erkennen zu können.

 

Als sie ihre Diet Cokes ausgetrunken hatten, ging Sloan zwei neue holen. »Was ist denn nun mit Burt Kline?«, sagte er dann.

»Du kennst ihn doch, oder?«, fragte Lucas.

»Ich bin mit ihm dreizehn Jahre zur Schule gegangen«, sagte Sloan. »Ab und zu seh ich ihn noch, wenn gerade Wahlkampf ist.«

»Was ist er für ein Typ?«, fragte Lucas.

»Er war im ersten Schuljahr unser Klassensprecher und danach jedes Jahr wieder«, sagte Sloan. »Er ist Politiker. Er ist schon immer Politiker gewesen. Und er war schon immer dick, schmierig, fröhlich, jovial und locker mit dem Geld. So in der Art. Ich hab ihn mal in eine Schneeverwehung geschubst. Anschließend hab ich zum ersten Mal Ärger in der Schule gekriegt. Er hat es dem Lehrer gesagt.«

»Alte Petze.«

Sloan nickte.

»Aber noch viel interessanter an der Geschichte ist, dass du in der Schule ein Rabauke warst. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte Lucas. Er kratzte sich an der Nase, und seine Augen leuchteten auf.

Sloan machte ein unanständiges Geräusch. »Beim Schulabschluss hab ich etwa hundert Pfund gewogen. Ich hab niemandem was getan.«

»Du hast Kline was getan. Das hast du doch gerade gesagt.«

»Rutsch mir den Buckel runter.« Es folgte ein kurzes Schweigen. »Was hat er angestellt?«, fragte Sloan schließlich.

Lucas blickte sich um. »Das bleibt aber unter uns«, sagte er dann leise.

»Natürlich.«

Lucas nickte. Er wusste, dass Sloan den Mund halten konnte. »Er hatte offenbar eine sexuelle Beziehung mit einer Sechzehnjährigen. Das heißt, vielleicht sogar mit einer Fünfzehnjährigen – es handelt sich um dasselbe Mädchen, kann nur sein, dass er sie auch schon vor einem Jahr gevögelt hat.«

»Hmm.« Sloan verzog das Gesicht. »Ich kann es mir gut vorstellen«, sagte er dann. »Aber es kann keine Vergewaltigung gewesen sein. Ich meine in dem Sinn, dass er gewaltsam über sie hergefallen ist. Er ist nämlich nicht besonders fit.«

»Nein, sie hat mitgemacht«, erklärte Lucas. »Aber es ist trotzdem Unzucht mit einer Minderjährigen, und er ist fast vierzig Jahre älter.«

Sloan ging eine Minute in sich, dann sagte er: »Nicht vierzig. Sechsunddreißig.«

»Das reicht auch, oder?«

Nach einem weiteren kurzen Schweigen fragte Sloan seufzend: »Warum verhaftest du ihn nicht? Jetzt sag bloß nicht, weil er Politiker ist.«

»Es ist komplizierter«, erwiderte Lucas. Und als Sloan ihn skeptisch ansah, fuhr er fort: »Hey, Sloan, ich würd dir doch keinen Scheiß erzählen. Die Sache ist wirklich komplizierter.«

»Ich höre«, sagte Sloan.

»Okay. Im ganzen SKA wimmelt es von Demokraten, und es wird von einem Demokraten geleitet, der von einem demokratischen Gouverneur ernannt wurde, klar?«

»Und der liebe Gott sitzt im Himmel.«

»Wenn wir sagen, das Mädchen behauptet, er hat’s getan, und ihn verhaften, ist seine Karriere am Ende. Egal ob er’s getan hat oder nicht. Dann steht ihm dick Päderast auf die Stirn geschrieben. Wenn sich herausstellt, dass er es nicht getan hat und er freigesprochen wird, wird uns jeder Republikaner im Staat die Sache als schmutzigen politischen Trick vorwerfen –  als wirklich schmutzigen politischen Trick. Und das fünf Monate vor der Wahl. Ich meine, Kline ist schließlich Präsident des Staatssenats.«

»Hat das Mädchen irgendwelche Beweise?«, fragte Sloan. »Irgendwelche Zeugen?«

»Ja. Sperma auf einem Kleid«, sagte Lucas. »Sie hat dem Ermittler außerdem erzählt, Kline hätte Leberflecken oder Sommersprossen auf den Eiern, und sie hat gesagt, die sähen aus wie Semikolons. Auf jedem Ei ein Semikolon.«

Ein amüsierter Ausdruck machte sich auf Sloans Gesicht breit. »Sie lügt.«

»Was?« »Wie viele Sechzehnjährige wissen denn heutzutage, was ein Semikolon ist?«, fragte er.

Lucas verdrehte die Augen. »Versuch, dich zu konzentrieren, okay?«, sagte er. »Das ist eine ernste Sache.«

»Klingt nicht so ernst«, erwiderte Sloan. »Dem ganzen Mannesstolz auf der Spur.«

»Es ist aber ernst«, beharrte Lucas. »Sie hat dem ursprünglichen Ermittler erzählt …«

»Wer war das?«

»Virgil Flowers.«

»Dieser verdammte Flowers«, sagte Sloan und lachte. »Hätt ich mir doch denken können.«

»Yeah. Jedenfalls hat sie Virgil erzählt, er hätte Semikolons auf den Eiern. Und noch’ne Menge andere Details, unter anderem die Größe von ›seinem Ding‹, wie sie es nennt. Sie hat uns außerdem ein Kleid zur Verfügung gestellt, und da ist ein Spermafleck drauf. Also besorgt sich Virgil einen Durchsuchungsbefehl …«

Sloan kicherte, was bei einem Mann in seinem Alter eher merkwürdig klang.

»… er besorgt sich einen Durchsuchungsbefehl und außerdem einen Arzt, sie nehmen eine DNA-Probe und untersuchen  Klines Hoden«, sagte Lucas. »Und die sehen tatsächlich aus, als wären sie mit Microsoft Word bedruckt worden – auf jedem Ei ein Semikolon. Wir haben Fotos davon.«

»Ich möchte wetten, die sind inzwischen überall im Internet verbreitet«, sagte Sloan.

»Die Wette würdest du verlieren. Es sind keine schönen Fotos, und alle Beteiligten wissen, dass ihr Job auf dem Spiel steht«, erwiderte Lucas. »Man legt sich nicht mit Burt Kline an, es sei denn, man kann ihn fertigmachen.«

»Ja, aber die Beschreibung, das Sperma … das klingt für mich schon stark belastend«, erklärte Sloan.

»Trotzdem«, sagte Lucas.

»Mhmm.« Sloan war zwanzig Jahre lang Cop gewesen; er wusste, was trotzdem hieß.

»Burt behauptet, er hätte nie Sex mit der Tochter gehabt, aber er hätte mit der Mutter geschlafen«, sagte Lucas. »Es ist nämlich so, dass der Staat ihm ein Apartment in St. Paul zahlt. Also mietet sich Kline bei Mom ein, die eine zweistöckige Wohnung auf der Grand Avenue besitzt, ein Überbleibsel aus einer Scheidungsvereinbarung. Kline erzählt Virgil, dass er dort ist, um fürs Volk zu arbeiten, und plötzlich rückt Mom ihm auf die Pelle.«

»Weil er so toll aussieht«, sagte Sloan.

»Kline widersteht zunächst, doch er ist auch nur ein Mensch. Und sie hat, wie Virgil glaubt, gewisse Talente. Virgil behauptet sogar, dass sie mit so vielen Männern geschlafen hat, dass man locker eine ganze Armee zusammenbekäme. Und schon bald schläft Burt jeden Montag, Mittwoch und Freitag mit Mom.«

»Wie alt ist Mom?«, fragte Sloan.

»Vierunddreißig«, antwortete Lucas.

»Und hat eine sechzehnjährige Tochter?«

»Ja. Mom hat früh angefangen«, sagte Lucas. »Jedenfalls behauptet Burt, dass Mom irgendwann auf die Idee gekommen  ist, ihn zu erpressen, weil sie ständig knapp bei Kasse ist. Er sagt, sie hätte die Tochter dazu gebracht, ihn zu beschuldigen. Burt meint, die nötigen Grammatikkenntnisse hätte sie.«

»Und Mom sagt …«

»Sie behauptet, sie hätten eine kurze Affäre miteinander gehabt, aber Burt hätte es eigentlich nur auf die Tochter abgesehen, und sie wär entsetzt gewesen, als sie herausgefunden hätte, dass er’s mit ihr getrieben hat«, sagte Lucas. »Sie behauptet, ihre Tochter hätte niemals freiwillig getan, was sie offensichtlich getan haben muss, um die Semikolons zu sehen oder Sperma auf den Halsausschnitt ihres Kleides zu kriegen. Dazu hätte man ihre Tochter zwingen müssen.«

»Mom war also entsetzt.«

»Absolut«, sagte Lucas. »Daraufhin fragt Virgil sie, ob sie in letzter Zeit zugenommen hätte.«

»Ist sie denn dick?«

»Nein, nicht besonders. Ich würd sagen … stämmig. Spielt Broomball im Winter. Läuft Inlineskates im Sommer. Oder, was in dem Fall relevanter ist, trägt etwa Größe sechsunddreißig bis achtunddreißig. Sie behauptet, sie hätte kein Gramm zugenommen, seit sie vor sechzehn Jahre ihre Tochter bekommen hat. Also weist Virgil darauf hin, dass das Kleid mit dem Spermafleck Größe sechsunddreißig ist und das Mädchen schätzungsweise Größe dreißig trägt. Das Mädchen sieht aus wie dieses Model, das sich das ganze Kokain reinzieht.«

»Oje.« Sloan dachte einen Augenblick darüber nach, dann fragte er: »Und was hat Mom dazu gesagt?«

»Sie hat gesagt, dass sie ständig ihre Klamotten tauschen«, antwortete Lucas. »Als ob irgendjemand glauben würde, dass ein modebewusster Teenager mit Kleidergröße dreißig in Größe sechsunddreißig rumrennen würde.«

»Das ist ein … Problem«, stimmte Sloan zu.

»Es gibt noch ein Problem«, erklärte Lucas. »Virgil hat sich  einen Nachbarjungen vorgeknöpft, der dort rumzuschnüffeln schien. Der Junge sagt, das Mädchen wär sexuell aktiv, seit sie zwölf ist. Und dass Mom das gewusst hat. Es vielleicht sogar unterstützt hat.«

»Hmh.«

»Also, was hältst du davon?«, fragte Lucas.

»Mom hat laut Protokoll gesagt, dass sie keinen Oralverkehr macht?«, fragte Sloan.

»Ja.«

»Die Geschworenen werden das nicht glauben«, sagte Sloan. »Hört sich so an, als ob in der Familie’ne Menge Sex abging. Da kann sie nicht einfach die Jungfrau Maria spielen. Damit kommt sie nicht durch. Wenn die Geschworenen glauben, dass sie in dem Punkt lügt, werden sie denken, dass alles gelogen ist.«

»Stimmt.«

Sloan dachte erneut nach und fragte dann: »Was ist überhaupt der Sinn dieser Ermittlung?«

»Ach je«, sagte Lucas und rieb sich mit den Knöcheln die Augen. »Das ist ein weiteres Problem. Ich weiß nicht, was das Ganze für einen Sinn hat. Vielleicht geht es darum, Kline aus dem Amt zu kriegen. Der ursprüngliche Hinweis war anonym. Er ging beim Kinderschutz-Zentrum in St. Paul ein. Die haben die Sache an uns weitergegeben, weil es überregionale Aspekte gibt. Die schwerwiegendste nachweisbare Straftat könnte nämlich gewesen sein, dass Kline mit dem Mädchen für ein Sexwochenende nach Mille Lacs gefahren ist. Wie auch immer, der Hinweis war anonym. Vielleicht hat Kline einem Demokraten gegenüber eine Bemerkung fallen lassen. Oder vielleicht … Virgil vermutet, dass der Hinweis von Mom kam. Im Rahmen ihrer Erpressungsaktion.«

»Flowers ist clever«, räumte Sloan ein.

»Ja.«

»Und Mom ist jetzt kooperationsbereit?«

»Sie ändert ständig ihre Meinung«, sagte Lucas. »Ihr ist allerdings nicht klar, dass sie die Ermittlungen nicht einfach abblasen kann. Sie ist der Meinung, dass wir für sie arbeiten. Oder zumindest hat sie das geglaubt, bis ihr Virgil ein paar Takte dazu gesagt hat.«

»Hmmh. Nun ja, wenn es darum geht, Burt aus dem Amt zu kriegen … das wäre nicht gut«, sagte Sloan. Er zeigte mit dem Finger auf Lucas. »Nicht gut für dich. Du willst ja wohl kaum als politischer Schnüffler dastehen, der einen Republikaner zur Strecke gebracht hat. Wenn es allerdings darum geht, einen Päderasten zu stoppen …«

»Wenn er einer ist.«

Schweigen.

»Das solltest du besser klären«, sagte Sloan. »Ich denke Folgendes: Ich meine, du solltest dich fragen, ob es eine Vergewaltigung war. Glaubst du, dass er es getan hat? Wenn du das tust, mach ihn fertig – klag ihn an. Vergiss die ganze Politik und lass die Dinge einfach laufen.«

»Ja«, brummte Lucas und spielte mit seinem Colaglas herum. »Leichter gesagt als getan.«

 

Sie schwiegen wieder eine Weile und sahen aus dem Fenster auf den Parkplatz, dessen Markierungen gerade frisch nachgezogen worden waren. Ein verbeulter Chevy, ein umlackiertes Fahrzeug der Highway Patrol, dessen hinterer Kotflügel durchgerostet war, fuhr auf den Platz. Während sie beide noch das Auto betrachteten, stieg Del Capslock aus.

»Del«, sagte Lucas. »Hängt der hier rum?«

»Nein«, antwortete Sloan. »Er war seit der Eröffnung vielleicht zweimal hier. Wo hat er dieses fürchterliche Auto her?«

»Er hat gerade irgendeine Undercover-Geschichte laufen«, sagte Lucas.

Capslock schlurfte über den Parkplatz und kam einen Augenblick  später durch die Tür. Lucas sah, wie der Barmann prüfend den Kopf hob und dann die Zeitung hinlegte.

Del war ein hagerer Mann mit teigigem Gesicht, einem permanenten Viertagebart und Augen, die zu weiß aussahen. Er trug eine bis zu den Ellbogen hochgekrempelte Jeansjacke, ein schwarzes T-Shirt und staubige Bootcut-Jeans. Auf dem T-Shirt stand in großen Buchstaben: Ich hab Jesus gefunden! Darunter, in kleineren Buchstaben: Er war hinter der Couch.

»Del«, rief Lucas. Del blickte sich in dem düsteren Raum um, sah die beiden in der Nische sitzen und ging hinüber.

»Das Niveau der Bar ist gerade kräftig gesunken«, verkündete Sloan.

»Jenkins hat gesagt, dass ich dich vielleicht hier finden würde«, sagte Del zu Lucas. »Ich war grade in der Gegend.« Er gab dem Barmann ein Zeichen. »Noch’ne Coke. Aufs Haus.« Zu Sloan: »Warum machst du das verdammte Licht nicht an?« Und zu Lucas: »Ein paar Leute haben versucht, dich anzurufen. Dein Handy ist ausgeschaltet.«

»Ich komm mir vor wie ein Idiot«, sagte Lucas und tastete nach dem Telefon. Er stellte es an und wartete darauf, dass es betriebsbereit war.

»Ja, die haben vermutet, dass du dich so fühlen würdest«, sagte Del. »Jedenfalls hat der Gouverneur angerufen.«

Lucas’ Augenbrauen gingen nach oben. »Was ist passiert?« Jetzt war sein Telefon betriebsbereit und zeigte eine Liste von Anrufen an, die er verpasst hatte. Sechs insgesamt.

»Du kennst doch Constance Bucher?«, fragte Del. »Hat auf der Summit Avenue gewohnt.«

»Klar«, sagte Lucas. Ihm kribbelten die Haare im Nacken, als ihm die Vergangenheitsform von hat gewohnt bewusst wurde. »Ich weiß, wer sie ist, hab sie aber nie kennen gelernt.«

»Irgendwer hat sie totgeschlagen«, sagte Del. Er runzelte die Stirn, zupfte eine Fluse von seiner Jeansjacke und schnippte sie auf den Fußboden. »Sie und ihre Hausangestellte.«

»Ach du Scheiße.« Lucas zwängte sich aus der Nische. »Wann?«

»Vor zwei oder drei Tagen, heißt es. Fast ganz St. Paul ist dort, und der Gouverneur will, dass du deinen jungen weißen Arsch zum Tatort bewegst.«

»War schön bei dir«, sagte Lucas zu Sloan.

»Wer war sie?«, fragte Sloan. Er stammte nicht aus St. Paul.

»Constance Bucher – Bucher Natürliche Ressourcen«, sagte Lucas. »Holz, Papiermühlen, Land. Kannst du dich noch an den Rembrandt erinnern, der dem Museum vermacht wurde?«

»Ich erinnere mich dunkel an einen Rembrandt«, erwiderte Sloan zweifelnd.

»Bucher Boulevard?«, sagte Del.

»Ach diese Buchers«, brummte Sloan. Und zu Lucas: »Viel Glück, mit beiden Fällen.«

»Danke. Wenn dir was zu deinem alten Kumpel einfällt, ruf mich an. Ich kann dringend Rat gebrauchen«, sagte Lucas. »Und erzähl Del nichts davon.«

»Du meinst das mit Burt Kline?«, fragte Del, und seine Augenbrauen zuckten.

»Dieser verdammte Flowers«, sagte Lucas und verschwand durch die Tür.






 DREI

Lucas war mit dem Porsche unterwegs. Sobald er hinterm Lenkrad saß und fuhr, rief er auf seinem Telefon die Liste der Anrufe auf, die er verpasst hatte. Drei kamen von dem privaten Handy von Rose Marie Roux, Leiterin der Abteilung Öffentliche Sicherheit bei der Staatsregierung von Minnesota und seine eigentliche Chefin; einer kam vom Superintendent des Staatskriminalamts, abgekürzt SKA, seinem nominellen Boss; die anderen beiden kamen von einem der schmierigen Berater des Gouverneurs. Er drückte die Wähltaste, und Rose Marie meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Wo sind Sie?«, fragte sie ohne Vorrede. Er war im Telefonbuch ihres Handys gespeichert.

»In Minneapolis«, sagte Lucas. »Ich bin auf dem Weg. Wo genau wohnt sie, vier Häuser hinter der Kathedrale?«

»So in etwa. Ich fahre gerade darauf zu. Hier schwirren ungefähr eine Million St.-Paul-Cops rum. O Gott!«

»Was ist?«

Sie lachte. »Hätte fast’nen Typen vom Fernsehen über den Haufen gefahren … nichts Schlimmes.«

 

»Ich hab gehört, der Gouverneur hat angerufen«, sagte Lucas.

»Hat er. Er hat gesagt, Zitat, ich will Davenport an dieser Sache dranhaben wie Messing an einem Türknauf, Zitat Ende.«

»Er arbeitet also wieder an seinen Metaphern«, sagte Lucas.

»Allerdings. Er glaubt, das gibt ihm was Volkstümliches«, erwiderte sie. »Hören Sie, Lucas, diese Frau war richtig, richtig  reich. Nun wird eine Menge Geld irgendwohin fließen, und die Wahl steht vor der Tür.«

»Wir sehen uns in zehn Minuten«, sagte Lucas. »Haben Sie schon eine Einschätzung der Lage aus St. Paul?«

»Noch nicht. Harrington muss hier irgendwo sein, ich werde mit ihm reden«, sagte Rose Marie. »Ich muss jetzt das Telefon weglegen und parken. Er wird sich sicher freuen, uns zu sehen. Er versucht nämlich gerade, mehr Geld für Überstunden vom Staat zu kriegen.« Harrington war der Polizeichef von St. Paul.

»In zehn Minuten«, sagte Lucas.

Er war auf der westlichen Seite von Minneapolis, nahm den Highway 100 Richtung Norden und wechselte dann auf die I-394. Während er direkt auf das IDS Center in der Ferne zufuhr, trat er auf das Gaspedal und raste blinkend an Minivans, Jeeps, Pick-ups und dicken Limousinen vorbei bis zur I-94.

Er fühlte sich gut und pfiff ein bisschen vor sich hin.

Früher hatte er häufiger Probleme mit Depressionen gehabt. Diese Depressionen waren, wie er glaubte, genetisch bedingt; sein Vater und sein Großvater hatten auch darunter gelitten. Es war ein Problem der Hirnchemie. Und obwohl die Gefahr einer Depression stets wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte, hatte das nichts mit seiner Arbeit zu tun. Denn er liebte die Jagd, liebte es, Arschlöcher zu verfolgen. Ein paar von denen hatte er bereits getötet und sich nie besonders schlecht dabei gefühlt. Andererseits war er selbst einige Male zusammengeschlagen worden, und auch darüber hatte er sich nicht viele Gedanken gemacht. Keine posttraumatische Belastungsstörung.

Und was reiche alte Ladys betraf, die ermordet wurden, nun ja, verdammt, die wären ohnehin früher oder später gestorben. Manchmal, je nachdem, wer das Opfer war, machte ihn ein Mord wütend, oder er machte ihn traurig. Dann wünschte er, dass der Mord nicht passiert wäre. Aber wenn er schon  passieren musste, war er gern bereit, denjenigen zu jagen, wer auch immer es getan hatte.

Er hatte keine Mission; er hatte ein Interesse.

 

Im Satellitenradio wurde Emmylou Harris gespielt. Sie sang »Leaving Louisiana in the Broad Daylight«, und er sang in einem krächzenden Bariton mit, während er mit neunzig Meilen die Stunde durch den Stadtverkehr zu einem blutigen Mord raste. Er fragte sich, warum die Katholiken nicht so was wie die Christophorus-Medaille zum Schutz vor der Highway Patrol hatten. Er musste mal mit seinem Pfarrer darüber reden, falls er den Typen jemals wiedersah.

Nun kam Gretchen Wilson mit Kris Kristoffersons Song »Sunday Mornin’ Comin’ Down«, und mit ihr sang er ebenfalls mit.

 

Es war ein herrlicher Tag, Schäfchenwolken am Himmel und der Wind gerade stark genug, um die Flaggen an den Gebäuden entlang der Interstate wehen zu lassen. Die Temperatur etwa fünfundzwanzig Grad. Lucas nahm die I-94 zur Marion Street, fuhr um ein paar Ecken bis auf den John Ireland Boulevard, dann den Hügel hinauf, an der massigen Kathedrale vorbei, zur Summit.

Die Summit Avenue trug ihren Namen zu Recht. Sie begann hoch oben auf einer steilen Uferkante des Mississippi und blickte auf St. Paul hinab, und das nicht nur aus geografischer Höhe, sondern auch rein ökonomisch gesehen. Die reichsten Männer in der Geschichte der Stadt hatten Villen entlang der Summit Avenue gebaut, und einige von ihnen lebten immer noch dort.

 

Oak Walk war eine zweistöckige rote Backsteinvilla mit einem Portikus aus weißen Säulen, die etwas weiter von der Straße zurückgesetzt lag als ihre riesigen Nachbarn. Er war buchstäblich  schon tausendmal auf dem Weg in die Innenstadt daran vorbeigefahren, ohne dass ihm das Haus besonders aufgefallen wäre. Als er näher kam, begann sich der Verkehr vor ihm zu stauen, dann sah er die TV-Übertragungswagen, die vielen Personen auf dem Bürgersteig und schließlich die Barrikaden aus Holz. Die Summit Avenue war gesperrt, und Cops leiteten den Verkehr von dem Mordhaus weg, um die Kathedrale herum.

Lucas hielt seinen Ausweis aus dem Fenster, fuhr bis an die Absperrung heran, rief dem Cop, der den Verkehr dirigierte, »SKA« zu und wurde um die Barrikade herumgewunken und die Straße hinuntergeschickt.

Die Einfahrt von Oak Walk war mit Polizeiwagen zugestellt. Lucas ließ den Porsche auf der Straße stehen und ging an einem uniformierten Cop mit einem deutschen Schäferhund vorbei. »Hey, Superbulle«, sagte der Cop. Lucas nickte, sagte »George«, stieg die Eingangsstufen hinauf und ging durch die offene Tür.

 

Direkt hinter der Tür war eine Vorhalle, in der ankommende oder weggehende Gäste ihre Mäntel abgeben oder einsammeln konnten, oder wo man auf einer Bank sitzen und auf die Limousine warten konnte. Von der Vorhalle gelangte man in eine prachtvolle Eingangshalle, die sich bis zur Rückseite des Hauses erstreckte, und gleich hinter der Tür standen dort zwei fast zwei Meter hohe Bronzefiguren, die Lampen mit jeweils sechs Birnen in die Höhe hielten.

Geradeaus führte auf jeder Seite eine geschwungene Treppe in die erste Etage. Zwischen den Treppen hing in etwa sechs Metern Höhe ein Kristallkronleuchter über der Eingangshalle.

An den blassrosa tapezierten Wänden der Eingangshalle würden normalerweise Gemälde hängen, hauptsächlich Porträts, aber auch ländliche Szenen, einige aus dem amerikanischen  Westen, andere offenkundig französisch. Und auf dem Parkettfußboden hätte eigentlich eine perfekt angeordnete Reihe von Perserteppichen bis zur rückwärtigen Tür reichen müssen.

An den Wänden hingen jedoch keine Gemälde mehr, aber Lucas wusste, dass sie da gewesen waren, weil sie jetzt – die meisten mit dem Gesicht nach oben, manche mit dem Gesicht nach unten – wild durcheinander auf dem Fußboden lagen. Die Teppiche waren verrutscht, als hätte jemand daruntergeguckt. Lucas hatte keine Ahnung, weshalb. Die Glastüren einer großen Porzellanvitrine waren zerbrochen. Eine ganze Reihe Ziergefäße stand noch drinnen auf den Brettern, und die Scherben von weiteren Gefäßen lagen auf dem Fußboden, als hätten die Vandalen nach etwas gesucht, das in den Gefäßen versteckt war. Was könnte das gewesen sein?

Etliche Möbelstücke waren umgeworfen worden. Schubladen lagen auf dem Boden, daneben Kerzen und Kerzenhalter, Nippsachen, Tischwäsche, Fotoalben und Schuhkartons, in denen Fotos gewesen waren. Die Fotos waren jetzt wie vom Baum gefallene Blätter überall verstreut; ein großer Teil davon war schwarzweiß. Außerdem lagen dort Silberbesteck, drei oder vier goldfarbene Sporttrophäen und etwa ein Dutzend Plaketten. Eine der Plaketten lag mit dem Gesicht nach oben vor Lucas’ Füßen. Darauf stand: »Dieser Schlüssel wurde für besondere Verdienste um die Stadt am 1. März 1899 überreicht. Er öffnet alle Türen von St. Paul.«

In der Halle wimmelte es von Cops, die wie Büroangestellte damit beschäftigt waren, Papiere durchzusehen und zu plaudern. Zwei Personen stiegen gerade die Treppe zur ersten Etage hinauf. Sie schleppten eine knallgelbe Plastikkiste mit ihrer Ausrüstung.

 

Lieutenant John T. Smith war in einem Raum, der offensichtlich das Musikzimmer gewesen war, weil hier zwei Flügel  und eine Orgel standen. Smith saß mit dem Rücken zu einem Steinway-Flügel aus Mahagoni auf einer Klavierbank und sprach in ein Handy. Er blickte auf die Füße und Beine einer toten schwarzen Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf einem Perserteppich in einem Flur lag, der vom Musikzimmer abging. Um ihn herum waren Möbelstücke umgeworfen worden, und es lagen sicher etwa tausend Notenblätter auf dem Fußboden. »Beautiful Brown Eyes«. »Camping Tonight«. »Itsy Bitsy Teenie Weenie Yellow Polka Dot Bikini«. »Tammy«.

Erstaunlich, was für eine Menge Scheiß reiche Leute hatten, dachte Lucas.

 

Smith sah Lucas und hob eine Hand. Lucas nickte und streckte den Kopf in den Flur, wo ein Team der Spurensicherung aus St. Paul und zwei Männer von der Gerichtsmedizin die Leiche untersuchten

Es gab nicht viel zu sehen. Aus Lucas’ Blickwinkel war die Frau nur ein Haufen Klamotten. Einer der Gerichtsmediziner, ein Mann namens Ted, blickte auf und sagte: »Hey, Lucas.«

»Was ist passiert?«

»Jemand hat sie mit einem Rohr erschlagen. Oder vielleicht aber auch mit einer runden Eisenstange. Kein Hammer, nichts mit einer Kante. Hat ihr den Schädel zertrümmert, daran ist sie gestorben. Einige Schläge könnten postmortal erfolgt sein; wir haben nämlich diverse Verletzungen, aber wenig Blut. Bei Mrs. Bucher eine Etage höher ist es genauso. Schnell, effizient und tödlich.«

»Wann?«

Ted blickte auf und ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Johnny sagt, sie wären am Freitag am späten Nachmittag noch lebend gesehen worden, und zwar von einem Forscher der Historischen Gesellschaft, der an einem Buch über Häuser in der Summit Avenue schreibt. Er ist um halb fünf gegangen.  Keine der beiden Frauen ist am Sonntag in der Kirche gewesen. Mrs. Bucher ging manchmal nicht hin, Mrs. Peebles aber immer. Deshalb glaubt Johnny, dass es Freitag nach halb fünf und vor Sonntagmorgen passiert sein muss, und das scheint mir plausibel. Wir werden uns mit den Laborarbeiten beeilen …«

»Das da ist also Peebles«, sagte Lucas.

»Ja. Das ist Peebles.«

 

Smith beendete sein Handygespräch, und Lucas trat grinsend zu ihm. »Du wirst dich bei diesem Fall reichlich mit Ruhm bekleckern«, sagte er. »Tom Cruise wird vermutlich deine Rolle spielen. Ab sofort nur noch Sandwiches mit Brunnenkresse und Crème brûlée.«

»Mit irgendwas werd ich mich schon bekleckern«, erwiderte Smith. »Machst du mit?«

»Wenn’s für mich was zu tun gibt«, sagte Lucas.

»Du bist mehr als willkommen, Mann.«

»Danke. Ted sagt, irgendwann zwischen Freitagnacht und Sonntagmorgen?«

Smith stand auf und streckte sich gähnend. »Wahrscheinlich Freitagnacht. Ich hab überall in der Nachbarschaft Leute rumgeschickt, und wir können niemanden finden, der die beiden am Samstag gesehen hat. Normalerweise waren sie samstags nachmittags immer im Garten. Haben Rosen geköpft, hat jemand gesagt. Enthauptet man Rosen?«

»Kein Ahnung«, sagte Lucas. »Ich persönlich nicht.«

»Jedenfalls haben sie am Samstag vier Telefonanrufe bekommen und am Sonntag noch mal drei, und die sind alle zum Anrufbeantworter durchgestellt worden«, erklärte Smith. »Ich glaube, die waren schon tot, bevor die Anrufe kamen.«

»Freitagnacht war ein heftiger Sturm«, sagte Lucas.

»Hab ich auch schon dran gedacht. Es gab mehrere Stromausfälle, und es war stockfinster. Da hätte jemand den Hügel  raufsteigen und von hinten reingehen können, und niemand hätte ihn kommen oder gehen sehen.«

Lucas blickte zu Peebles’ Beinen hinüber. Von draußen konnte man sie nicht sehen. »Alarmanlage?«

»Ja, aber die war alt, und sie war ausgeschaltet. Sie hatten vor ein paar Jahren mehrmals Feueralarm, ein Systemfehler. Die Feuerwehrwagen kamen, und es war nichts. Schließlich haben sie die Anlage abgestellt, wollten sie reparieren lassen, haben sie aber nicht.«

»Hm. Wer hat sie gefunden?«

»Angestellte. Mrs. Bucher hatte ein Ehepaar, das für sie gearbeitet hat, Haushalt, Garten und was sonst noch so anfiel«, sagte Smith. »Sie sind montags bis freitags von halb acht bis drei hier, aber heute Morgen waren sie in einer Gärtnerei in Hastings, um ein paar Pflanzen zu kaufen, und kamen erst um eins. Sie haben sie gefunden und sofort 911 angerufen. Wir haben ihre Geschichte überprüft. Scheint zu stimmen. Sie waren völlig fertig. Und zwar wirklich.«

»Irgendwas gestohlen?«

»Ja, ganz bestimmt. Sie haben Schmuck mitgenommen, keine Ahnung, wie viel, aber im Schlafzimmer der alten Lady fehlt ein Schmuckkasten, und ein anderer wurde ausgekippt. Hab mit der Nichte von Mrs. Bucher in L.A. gesprochen, sie hat gesagt, dass ihre Tante ihren wichtigen Schmuck in einem Safe bei der Wells Fargo Bank aufbewahrt. Alle größeren Sachen, die sie hier hatte, hatte sie in einem Wandsafe hinter einer Holzverkleidung im Esszimmer …« Er zeigte in einen Flur rechts von ihm, an einer Kommode vorbei, in der Kinderkleidung gewesen war, Schlafanzüge mit Cowboys und Indianern und etwas, das wie eine Mütze aus Waschbärfell aussah. Alles war auf den Boden geworfen worden. »Das Esszimmer ist da hinten. Wer auch immer es getan hat, hat den Mechanismus nicht entdeckt. Der Safe wurde nicht angerührt. Jedenfalls hat es sich bei dem Schmuck vermutlich um  Kleinkram gehandelt, Ohrringe und so weiter. Und sie haben Elektronikkram mitgenommen. Mit Sicherheit einen DVD-Player, vielleicht auch einen CD-Player und ein Radio, und es könnte ein Computer fehlen … Das meiste wissen wir von Freunden von Mrs. Bucher, aber es gibt nicht viele Leute, die das Haus gut kennen.«

»Also jemand aus der Gegend hier.«

»Scheint so«, sagte Smith. »Aber ich weiß es nicht genau. Bin mir noch nicht sicher.«

»Irgendwen in Verdacht?«

Smith blickte sich um, ob jemand zuhörte. »Zwei Möglichkeiten. Behalt das aber für dich, ja?«

»Klar.«

»Peebles hatte einen Neffen«, sagte Smith. »Er ist in der zehnten Klasse an der Cretin-Derham Hall Highschool. Seine Mutter ist Krankenschwester und arbeitet zurzeit von drei bis elf im Regions Hospital. Wenn sie diese Schicht hat, kommt er nach der Schule hierher. Peebles macht ihm Abendessen und wirft ein Auge auf ihn, bis seine Mom ihn abholt. Manchmal hat er auch hier geschlafen. Sein Name ist Ronnie Lash. Hat ab und zu kleinere Aufträge für die Ladys erledigt, Rasenkanten schneiden, Unkraut zupfen, einkaufen gehen. Wäsche aus der Wäscherei holen.«

»Übler Bursche?«

Smith schüttelte den Kopf. »Gegen den liegt rein gar nichts vor. Gut in der Schule. Beliebt. War am Freitagabend nicht hier, sondern mit Mitschülern tanzen. Aber in seiner Umgebung … in der Straße, wo er wohnt, gibt’s ein paar üble Kerle. Wenn er mit denen rumgehangen hat, hätte er ihnen einen Schlüssel geben können. Aber das ist’ne echt heikle Sache.«

»Allerdings.« Ein schwarzer Junge, der gut in der Schule und beliebt war, soll einen brutalen Doppelmord angezettelt haben? Da brauchten sie nur eine Frage zu stellen, und  man würde ihnen sofort Rassismus vorwerfen. »Du musst aber trotzdem mit ihm reden«, sagte Lucas. »Red mit’ner Menge Leute, mach ihn zu einem von vielen. Du weißt schon.«

Smith nickte, wirkte aber trotzdem besorgt. Die ganze Sache würde sowieso ein ziemlicher Zirkus werden, auch ohne eine gleichzeitige Schlammschlacht wegen Bürgerrechtsproblemen.

»Du hast von zwei Möglichkeiten gesprochen«, ermunterte ihn Lucas.

»Einen Block weiter ist auf der anderen Straßenseite ein Übergangshaus. Drogen und Alkohol. Leute kommen und gehen. Jemand hätte dort am Fenster sitzen können, Buchers Haus die ganze Nacht beobachten und dabei denken können, wie einfach es sein würde.«

»Hmh. Falls du nicht noch was hast, hört sich das genauso gut an wie der Neffe«, sagte Lucas.

»Yeah, wir versuchen eine Liste von der Gefängnisverwaltung zu kriegen.«

»Gab es … haben die Frauen sich gewehrt? Irgendwas, das ein bisschen DNA hergeben könnte?«

Smith blickte zu Peebles hinüber. »Sieht nicht so aus. Sieht eher so aus, als wären die Arschlöcher reingekommen, hätten die beiden umgebracht, sich genommen, was sie haben wollten, und wären wieder gegangen. Soweit wir das feststellen können, haben die Frauen nicht versucht wegzulaufen, sich zu verstecken oder sich zu wehren. Die sind reingekommen und haben sie umgebracht. Peebles wurde vermutlich an der Eingangstür getötet und mit dem Teppich hierhergezogen. Wir glauben, dass der Teppich direkt vor der Tür gelegen hat.«

Während sie noch über all das nachdachten, klingelte Smiths Handy, und Lucas fragte rasch, ob er sich umsehen dürfe.

»Klar. Mach nur.« Smith klappte das Telefon auf und fügte hinzu: »Deine Chefin war vor zehn Minuten hinterm Haus und hat mit dem Chief geredet … Hallo?«

Lucas ging die Treppe zur ersten Etage hinauf, wo ein weiteres Team mit der Leiche von Mrs. Bucher beschäftigt war. Der Wohnbereich bestand aus vier Räumen: Wohnzimmer, Ankleidezimmer, Bad und Schlafraum. In Letzterem befanden sich ein breites Doppelbett, über dem ein Blockhaus-Quilt lag, zwei Klubsessel und ein offener Kamin. Alle vier Zimmer waren verwüstet worden. Schubladen waren aus Kommoden gezogen worden, ein Schmuckkasten lag ausgekippt auf dem Fußboden.

Mehrere Gemälde hingen schief an den Wänden, und zwei lagen auf der Erde. Ein weiterer Quilt, bei dem es sich offenbar um einen Wandbehang handelte, war von der Wand gerissen und auf den Boden geschmissen worden. Auf der Suche nach einem Safe? Auf der rechten Seite und hinter dem Bett gab es jeweils Türen ins Bad. Das Arzneischränkchen stand offen, und Plastikflaschen mit Lotion sowie Tuben mit Antiseptikum und Zahnpasta lagen wild durcheinander auf der Ablage darunter. Keine verschreibungspflichtigen Medikamente.

Junkies. Die nahmen alles mit und warfen dann weg, was sie nicht brauchen konnten. Oder probierten es aus und warteten ab, was passierte.

Ein Ermittler aus St. Paul hockte neben einer Brieftasche, die auf den Fliesen vor dem offenen Kamin lag.

»Irgendwas gefunden?«, fragte Lucas.

»Sehen Sie sich das an«, sagte der Mann. »Kein einziger Dollar in der Brieftasche, aber die Kreditkarten, die Bankkarten und den Ausweis haben sie nicht mitgenommen.«

»Konnten die PIN-Nummern nicht kriegen, weil Bucher und Peebles bereits tot waren«, sagte Lucas.

Der Cop kratzte sich am Kopf. »Vermutlich. Bloß sieht man das nicht alle Tage, dass die Karten nicht gestohlen werden.«

Lucas sah sich auf der gesamten ersten Etage um, nickte Cops zu, und versuchte, sich ein Bild zu machen. Einer der Cops wies ihn auf die Wohnung von Peebles hin, die sich ein Stück weiter den Flur entlang befand. Sie bestand aus einem Schlafzimmer, einem kleinen Wohnzimmer mit einem älteren Fernsehgerät und einem Badezimmer mit einer Dusche und einer gusseisernen Badewanne. Hier stand ebenfalls das Arzneischränkchen offen, und der Inhalt lag teilweise verstreut herum. Ein weiterer Quilt war von der Wand gerissen worden.

In den übrigen Schlafzimmern waren Gemälde auf den Boden geworfen und Tagesdecken zusammengeknüllt worden.

Eine Tür, die in den zweiten Stock führte, stand offen, und Lucas stieg die Treppe empor. Hier oben war es wärmer. Entweder war die Klimaanlage ausgeschaltet, oder sie reichte nicht bis so weit oben. Alte Bedienstetenzimmer, Abstellräume. Ein Raum war voller Reisegepäck, etliche Koffer, die noch vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts stammten mussten, dachte Lucas. Schrankkoffer. Wie Patina bedeckte der Staub den Boden, über den Leute gegangen waren. Lucas entdeckte zahlreiche Fußabdrücke, manche von Turnschuhen, andere von Schuhen mit glatten Sohlen.

Er stöberte durch die anderen Zimmer und fand noch ein paar Fußabdrücke sowie Stapel von alten Möbeln, Kleiderständer, zusammengerollte Teppiche, Regalbretter voller Glassachen, einige alte Schreibmaschinen, einen uralten Fernseher, dessen Bildschirm fast oval war, und bis oben vollgestopfte Kisten mit Puzzles und Kinderspielzeug. Ein Raum war voller gerahmter Gemälde. An einer Pinnwand aus Kork steckten Dutzende Werbeanstecknadeln und Buttons von Winterfesten in St. Paul. Die hätten die Dummköpfe mitnehmen sollen, dachte er. Einige dieser Anstecknadeln waren sicher mehrere hundert Dollar wert.

Allein in der staubigen Stille und der Hitze dachte er über die Fußabdrücke nach, dann drehte er sich um, ging die Treppe  wieder hinunter und machte sich auf die Suche nach seiner Chefin.

 

Als er im Erdgeschoss um den Tatort herumging, kam er an einem weiteren leeren Raum vorbei. Er blieb stehen und ging zurück. Das war der Fernsehraum, und in eine Wand war ein 60-Zoll-HD-Fernseher eingelassen.

Darunter war ein Bord für elektronische Geräte, auf dem aber nur ein Bündel Kabelenden mit goldenen Steckern zu sehen war. Er wollte schon wieder hinausgehen, da bemerkte er hinter der halb offen stehenden Tür eines Schranks etwas Viereckiges aus leuchtend blauem Plastik. Er ging hinüber, stieß die Tür ein Stück weiter auf und sah ein Bücherregal, das in den Schrank eingebaut worden war. Auf den oberen Brettern standen Filme auf DVD, unten etwa ein Dutzend Videospiele. Er erkannte die neueste Version von Halo, einem Xbox-Spiel. Bei dem Fernseher war aber keine Xbox, also musste sie zusammen mit den übrigen elektronischen Geräten mitgenommen worden sein.

Hatten die alten Ladys Halo gespielt? Oder gehörte das Spiel dem Lash-Jungen?

Smith kam vorbei. »Hey, Johnny«, rief Lucas, »bist du schon im zweiten Stock gewesen?«

»Nein. Man hat mir gesagt, da wär nicht viel«, erwiderte Smith.

»Wer ist denn oben gewesen?«, fragte Lucas.

»Clark Wain. Kennst du Clark? Großer Typ mit rotem Kopf und Glatze.«

»Ja, danke«, sagte Lucas. »Wann redest du mit dem Neffen von Mrs. Peebles?«

»Bald. Willst du dabei sein?«

»Vielleicht. Mir ist aufgefallen, dass die ganzen Elektronikgeräte mitgenommen wurden. Aber es sind noch jede Menge Spiele und DVDs da«, sagte Lucas. »Das ist ein bisschen  merkwürdig, wenn es bloß Arschlöcher hier aus der Gegend waren.«

Smith rieb sich die Stirn. »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ist mir auch aufgefallen. Vielleicht hatten sie’s eilig?«

»Sie hatten aber genug Zeit, um das Haus zu verwüsten«, erwiderte Lucas. »Die müssen mindestens’ne halbe Stunde hier gewesen sein.«

»Also …« »Vielleicht hat sie jemand darum gebeten, die Sachen nicht mitzunehmen«, sagte Lucas.

»Meinst du?« Sie dachten beide an den Lash-Jungen. »Ich weiß nicht«, sagte Lucas. »Sie haben die Spielkonsole gestohlen, aber nicht die Spiele? Vielleicht sollten wir uns mal erkundigen, ob Lash zu Hause noch eine Konsole hat.«

 

Lucas traf Rose Marie in der kleinen Küche an, wo sie mit der Bezirksabgeordneten sprach, einer Frau mit orangefarbenen Haaren und einem schwarzen Schnurrbart, die echte Tränen vergoss und sie mit einem Kleenex wegwischte. »Sie kennen doch Kathy«, sagte Rose Marie, als Lucas hereinkam. »Sie und Mrs. Bucher waren sehr gut befreundet.«

»Ich-bäh-ich-bäh-ich-bäh …«, sagte Kathy.

»Sie hat die Leichen identifiziert«, erklärte Rose Marie. »Sie wohnt zwei Häuser weiter.«

»Ich-bäh-ich-bäh …«

Lucas hätte mehr Mitgefühl für sie gehabt, wenn sie nicht so eine unausstehliche Politikerin mit Haaren auf den Zähnen gewesen wäre, die mit einem unausstehlichen Schadensersatzanwalt verheiratet war. Und trotzdem tat sie ihm ein bisschen  leid. »Sie sollten sich setzen«, sagte er. »Sie sehen etwas wacklig auf den Beinen aus.«

»Kommen Sie«, sagte Rose Marie und fasste die Frau am Arm. »Wir suchen uns ein Sofa für Sie.« Zu Lucas: »Bin in einer Minute wieder da.«

Die Küche war wie das übrige Haus verwüstet worden. Alle Schubladen waren herausgezogen, die Gefrierschalen lagen auf dem Boden, ein Mehlglas sowie einige andere Porzellanbehälter waren ausgekippt worden. Überall war Mehl, vermischt mit Zeug aus dem Kühlschrank. Eingetrocknete saure Gurken lagen herum wie olivgrüne Wiener Würstchen, und es roch nach in der Sonne verrottetem Ketchup und anderen Gewürzsaucen, wie die drei Tage alten Überreste eines Picknicks oder wie in einem Essenszelt am Ende der Minnesota State Fair.

Um von dieser Schweinerei wegzukommen, ging Lucas durch das Esszimmer und betrat die Veranda hinterm Haus, ein Halbkreis aus warmen gelblichen Steinen mit einem Durchmesser von zehn Metern. Darunter erstreckte sich eine abschüssige Rasenfläche bis zum Rand des Kliffs, und unterhalb davon verlief, von der Veranda aus nicht zu sehen, die I-35; dahinter lag das United Hospital, dann kam die abgerissene Siebte Straße West und noch weiter unten der Mississippi. Cops standen zu zweit oder dritt auf dem Rasen herum und redeten miteinander; ein schwacher Zigaretten- und Zigarrenrauch hing in der Luft und verbreitete einen angenehm würzigen Geruch. Einer der Cops war Clark Wain, der Mann, der den zweiten Stock erkundet hatte. Lucas ging zu ihm hinüber, sagte »Clark«, und Wain antwortete: »Ja, Lucas, was gibt’s?«

»Sie waren doch im zweiten Stock?«

»Ich zusammen mit zwei anderen Männern«, sagte Wain. »Wir wollten nachsehen, ob da nicht noch jemand ist.«

»Gab es da im Staub Fußabdrücke, die nach oben führen?«

»Ja. Wir haben sie fotografieren lassen, aber da war wirklich nichts zu sehen, waren viel zu viele«, sagte Wain. »Scheint so, als wären da häufiger Leute raufgegangen.«

»Und es ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

Wain wandte den Blick ab, während er über die Frage nachdachte, dann sah er Lucas wieder an. »Nichts, was mir direkt ins Auge gesprungen wäre. Die haben da oben nicht so viel verwüstet wie in einigen anderen Räumen. Haben vielleicht nur einen kurzen Blick reingeworfen und sind dann wieder runtergegangen – wenn das überhaupt ihre Fußabdrücke waren. Die hätten von jedem sein können.«

»Na schön …« Rose Marie kam auf die Veranda und hielt nach ihm Ausschau. Lucas hob die Hand. »Muss mit der Chefin reden«, sagte er zu Wain.

Sie gingen zurück ins Esszimmer. »Was haben Sie außer Kline noch in Arbeit?«, fragte Rose Marie.

»Den Henry-Mord unten in Rochester, der dümpelt noch vor sich hin; dann haben wir noch die Leiche eines Mädchens in der Nähe von Jackson. Wir wissen nicht, was da passiert ist. Außerdem drängen die Feds auf mehr Zusammenarbeit in Bezug auf illegale Einwanderer. Die wollen, dass wir jemanden in die Abpackbetriebe unten in Austin einschmuggeln … Aber Kline ist die große Sache. Und das hier.«

»Hat Burt es getan?«, fragte Rose Marie. Sie und Kline waren alte politische Widersacher.

»Yeah. Ich weiß aber nicht, ob wir es beweisen können«, sagte Lucas.

Er erzählte ihr von der DNA-Probe, von dem Kleid in Größe sechsunddreißig und den sexuellen Eskapaden des Mädchens. Sie wusste bereits von den Semikolons und dass Kline eine Affäre mit der Mutter zugegeben hatte.

»Das Neueste ist, dass Kline zu einer Art gegenseitiger Übereinkunft kommen will«, sagte Lucas. »Alle stimmen darin überein, dass niemand etwas Schlimmes getan hat und dass es niemand wieder tun wird. Im Gegenzug zahlt er ihr ein weiteres Jahr Miete für das Zimmer und eine Parkgebühr für ihre Garage, was alles in allem etwa zwanzigtausend Dollar macht.«

»Das ist doch Unsinn. Man kann keine gegenseitige Übereinkunft unterschreiben, um einer Anklage wegen Unzucht mit einer Minderjährigen zu entgehen«, sagte Rose Marie. »Besonders nicht als Staatssenator.«

»Dann schick ich Virgil vorbei, und Sie sagen ihm, was er tun soll«, erwiderte Lucas.

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Flowers …«

»Also bitte, Rose Marie.«

Sie seufzte. »Na schön. Schicken Sie ihn vorbei. Sagen Sie ihm, er soll die Akte mitbringen und eine kleine Präsentation machen. Drei oder vier Leute werden dort sein, er muss ihnen nicht vorgestellt werden, und er braucht sich auch nicht darum zu kümmern, wer sie sind. Sagen Sie ihm, er soll eine Stoffhose und ein Jackett tragen und sich für einen Tag mal von diesen verdammten Cowboystiefeln trennen. Sagen Sie ihm, er soll kein Theater machen. Sagen Sie ihm, wenn er Theater macht, werde ich seinen Arsch dem Fulda City Council als Streifenpolizist vermachen.«

»Ich werd’s ihm sagen.« Er blickte sich um. In der Wand im Esszimmer waren mehrere Holzpaneele aufgeklappt worden. Hinter einem befand sich ein Safe; hinter einem anderen eine Reihe Schnapsflaschen; hinter einem dritten Servierschüsseln aus mit Gemüse verziertem Porzellan.

»Hören Sie. Das hier ist ein Nebenschauplatz«, sagte sie und deutete mit einer Hand auf das verwüstete Zimmer. »Der Gouverneur will, dass wir hier Präsenz zeigen, weil sie aus einer reichen, politisch und gesellschaftlich bedeutenden Familie stammt. Aber Sie müssen sich auf Kline konzentrieren.« Sie steckte sich einen Nicorette-Kaugummi in den Mund und begann heftig zu kauen und ihn mit der Zunge zu drehen. »Mir ist egal, wer die Sache regelt, aber sie muss geregelt werden.«

»Warum schalten wir nicht eine Grand Jury ein? So nach dem Motto: ›Wir haben die Sache einer Grand Jury vorgelegt,  und die hat in ihrer großen Weisheit beschlossen, Anklage zu erheben‹? Oder keine Anklage zu erheben?«

»Weil wir mit der Legislative spielen, und die stellen immer noch die Republikaner, und die wissen, dass das Scheiß ist. Hochexplosiver Scheiß. Wir müssen sehr gut vorbereitet sein, bevor dieses Mädchen auf Channel Three auftaucht.«

 

Lucas begleitete Rose Marie zu ihrem Auto. Als sie von ihrem Parkplatz in der Einfahrt des Nachbarhauses losgefahren war, ging er zum Haus zurück. Auf dem Weg dorthin, während er weiter über Kline und über den Mordfall Bucher nachdachte, entdeckte er einen rothaarigen Reporter von der Star Tribune  auf der anderen Seite des Polizeiabsperrbandes. Der Reporter hob die Hand, und Lucas ging zu ihm.

»Wie hat es sie erwischt?«, fragte Ruffe Ignace. Er lächelte. Eine simple Plauderei mit einem Freund.

»Es sind zwei«, sagte Lucas mit leiser Stimme. »Eine Hausangestellte namens Sugar-Rayette Peebles und Constance Bucher. Peebles wurde im Erdgeschoss getötet, in der Nähe der Eingangstür. Ihre Leiche lag in einem Flur, in einen Perserteppich gewickelt. Die alte Lady ist in ihrem Schlafzimmer getötet worden. Beide wurden totgeschlagen, möglicherweise mit einem Rohr. Die Schädel sind zertrümmert. Das Haus wurde durchwühlt, die Zimmer verwüstet. Wahrscheinlich Freitagnacht.«

»Irgendwelche Anhaltspunkte?« Ignace machte sich keine Notizen. Er stand einfach auf dem Nachbarrasen, die Hände in den Jackentaschen. Er wollte nicht, dass andere Reporter auf ihn aufmerksam wurden. Lucas hatte die Erfahrung gemacht, dass Ignace ein außergewöhnliches Gedächtnis für Gespräche hatte, egal wie lange es dauerte, bis er Gelegenheit fand, sie aufzuschreiben.

»Noch nicht«, sagte Lucas. »Wir reden mit Leuten, die die Frauen gekannt haben.«

»Was ist denn mit dieser Bude ein Stück die Straße runter?«, fragte Ignace. »Diesem Übergangshaus. Voller Junkies.«

»St. Paul geht der Sache nach«, sagte Lucas.

»Sieht es denn nach Junkies aus?«, fragte Ignace.

»In gewisser Weise schon, aber nicht eindeutig«, antwortete Lucas.

»Was heißt nicht eindeutig?«

»Ich weiß es nicht, einfach nicht eindeutig«, erklärte Lucas. »Ich meld mich bei dir, wenn ich was rausgekriegt hab.«

»Leitest du die Ermittlungen?«

»Nein. St. Paul. Ich bin nur beratend tätig«, erklärte Lucas.

»Okay. Ich bin dir was schuldig«, sagte Ignace.

»Du warst mir schon vorher was schuldig.«

»Blödsinn. Wir waren quitt«, entgegnete Ignace. »Aber jetzt schulde ich dir was.«

 

Eine Frau rief ihn. »Lucas! Hey, Lucas!« Er drehte sich um und sah Shelley Miller zwischen den Leuten auf dem Bürgersteig stehen. Sie wohnte ein Stück die Straße hinunter in einem Haus, das genauso groß war wie Oak Walk.

»Ich muss mit der Frau reden«, sagte Lucas zu Ignace.

»Ruf mich an«, sagte Ignace. Während er wegging, wühlte er in der Jackentasche nach seinem Handy.

Miller kam auf Lucas zu. Sie war eine extrem schlanke Frau, schlank aus reiner Willenskraft. »Ist sie …?« Miller wirkte fasziniert und entsetzt zugleich.

»Ja. Sie und ihre Hausangestellte«, sagte Lucas. »Wie gut hast du sie gekannt?«

»Wir haben uns oft unterhalten, wenn sie draußen war«, antwortete Miller. »Und wir haben uns gegenseitig besucht. Wie hat man sie umgebracht?«

»Mit einem Rohr, glaube ich«, sagte Lucas. »Der Gerichtsmediziner wird das genauer feststellen.«

Miller schauderte. »Und die Täter laufen immer noch hier in der Gegend herum.«

Lucas legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, ob sie aus der Gegend stammen. Kennst du Mrs. Buchers Haus gut genug, um festzustellen, ob etwas gestohlen wurde? Ich meine, der Safe wurde nicht angerührt, und wir wissen, dass ein Schmuckkasten ausgekippt und ein anderer wahrscheinlich mitgenommen wurde, außerdem einige elektronische Geräte … aber ansonsten?«

Sie nickte. »Ich kenne es ziemlich gut. Dan und ich renovieren gerade ein anderes Haus hier in der Straße. Wir hatten überlegt, ein paar alte St.-Paul-Gemälde von ihr zu kaufen und vielleicht einige Möbelstücke und sonstige Memorabilien. Wir hielten es für besser, ihre Sachen zusammenzuhalten, damit sie nicht überallhin verstreut werden, wenn sie stirbt … Nun ja, jetzt werden sie wohl verstreut werden. Aber wir hatten in dieser Hinsicht noch nichts unternommen.«

»Wärst du bereit, einen Blick hineinzuwerfen?«, fragte Lucas. »Ob dir irgendwas auffällt, was fehlt.«

»Klar. Jetzt sofort?«

»Nein, jetzt nicht«, sagte Lucas. »Die Leute von der Spurensicherung sind noch im Haus, außerdem wollen sie sicher die Leichen wegschaffen. Aber ich werd den leitenden Ermittler fragen, ob du nachher reinkannst. Sein Name ist John Smith.«

»Ich mach’s«, sagte sie.

 

Lucas ging wieder hinein und erzählte Smith von Shelley Miller. Dann schlenderte er im Haus herum, ließ es auf sich wirken, suchte nach etwas, wusste aber nicht, was es war, sah den Technikern von der Spurensicherung bei der Arbeit zu und stellte ab und zu eine Frage. Er war erstaunt, wie riesig das Haus war: eine Bibliothek von der Größe einer Highschool-Bibliothek; ein Ballsaal so groß wie ein Basketball-Spielfeld  und mit vier Kristallkronleuchtern. John Smith tat das Gleiche. Sie begegneten sich einige Male.

»Irgendwas aufgefallen?«

»Nicht viel«, sagte Lucas.

»Hast du das ganze Silberzeug hinter dem Holzpaneel im Esszimmer gesehen?«, fragte Smith.

»Ja. Sterling.«

»Sieht so aus, als ob alles da wär.«

Lucas kratzte sich an der Stirn. »Vielleicht dachten sie, dass es schwer zu verhökern wäre?«

»Das braucht man nur ins Auto zu packen, nach Miami zu fahren … und sayonara.«

»Da sind Namen und Monogramme drauf …«, gab Lucas zu bedenken.

»Die kann man wegpolieren. Oder das Zeug einschmelzen«, sagte Smith. »Das ist keine Hexerei.«

»Vielleicht war’s zu schwer?«

»Ich weiß nicht …«

Lucas schlenderte weiter und dachte darüber nach. Hundert Pfund reines Silber? So viel war’s sicher nicht. Er ging zurück ins Esszimmer und blickte in den Einbauschrank. Drei oder vier Sets Silbergeschirr, dazu ein paar Schüsseln und Platten. Er drehte eine der Platten um, weil er dachte, dass es vielleicht versilbertes Zinn oder so etwas sein könnte, sah den Sterlingstempel, wog die Platte in der Hand, hob einen Satz Essgeschirr hoch und schätzte … alles in allem vielleicht vierzig Pfund? Trotzdem ein Vermögen wert.

Ein uniformierter Cop kam vorbei, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte an die Decke.

»Was ist?«, fragte Lucas.

»Gucken Sie sich mal die Decke an. Die Stuckarbeiten.« Lucas blickte hoch. Die Decke war mit Stuck verziert, und auf dem Deckenfries waren galoppierende Pferde dargestellt. »Dieser Fries ist mehr wert als mein ganzes Haus.«

»Wenn er verschwindet, sollten wir also in Ihrer Garage nachsehen«, sagte Lucas.

Der Cop nickte. »Sie haben’s erfasst.«

 

Zwei Leute von der Gerichtsmedizin rollten eine Bahre durch das Esszimmer, dann durch eine Seitentür nach draußen. Darauf lag ein schwarzer Leichensack. Peebles.

 

Lucas wandte sich wieder dem Silber zu. Wo war er stehen geblieben? Ach ja – musste ein Vermögen wert sein. Dann ein flüchtiger Gedanke: War es das wirklich?

Mal angenommen, vierzig Pfund reines Silber; das waren 640 Unzen, aber Silber wurde in Troy-Unzen gewogen, die, wenn er sich recht erinnerte, etwa zehn Prozent schwerer waren als normale Unzen. Sterling war auch kein ganz reines Silber, nur zu etwa neunzig Prozent, also hätte man einen gewissen Verlust. Also ungefähr 550 Troy-Unzen reines Silber zu … er wusste nicht, was Silber kostete. Zehn Dollar? Fünfzehn? Bis sie es einem Hehler übergeben hatten und es eingeschmolzen, wieder verarbeitet und an den Endverbraucher gebracht worden war, würde den Kerlen, die es aus dem Haus geschleppt hatten, mit viel Glück ein Tausender bleiben.

Bis dahin würden sie einen Haufen Silber mit sich herumschleppen, auf dem überall die Initialen der Toten standen. Vielleicht hatten sie es nicht mitgenommen, weil es die Mühe und das Risiko nicht wert war, überlegte er. Vielleicht waren sie klüger als der durchschnittliche Kokser.

Eine weitere Bahre wurde im Flur vorbeigerollt, noch ein Leichensack: Bucher. Dann steckte ein Cop seinen Kopf durch die Esszimmertür. »Der Lash-Junge ist da. Er wartet in der Eingangshalle.«

 

Lucas dachte auf dem Weg dorthin über das Silber nach, über die Videospiele, darüber, wie das Haus verwüstet worden war,  dass die Kreditkarten nicht gestohlen worden waren … Rein oberflächlich betrachtet, sah es nach Kriminellen aus der Gegend aus, doch wenn man genauer hinsah, schien etwas anderes dahinterzustecken, dachte er. Smith beschlich wohl langsam das gleiche ungute Gefühl. Irgendwas wurde hier gespielt, und sie wussten nicht, was es war.

 

Ronnie Lash war groß und schlank und wirkte nervös bis verängstigt. Seine kaffeebraune Stirn glänzte vor Schweiß, und auf seinen Wangen waren Tränenspuren zu sehen. Er war ordentlich angezogen, trug ein rotes, kurzärmliges Polohemd, eine hellbraune Hose und Turnschuhe. Er hatte die Hände in den Schoß gelegt und verschränkte sie ständig ineinander. Seine Mutter, eine schlanke Frau in Schwesternuniform, die eine schwarze Handtasche von der Größe einer Einkaufstasche an sich drückte, stand neben ihm und sprach mit John Smith.

»Es heißt immer, man soll sich einen Anwalt nehmen«, sagte Mrs. Lash. »Ronnie hat niemandem was getan. Er hat Sugar gern gehabt. Aber es heißt immer, man soll sich einen Anwalt nehmen.«

»Wir, äh, Mrs. Lash, Sie müssen tun, was Sie für richtig halten«, sagte Smith. »Wir könnten Ihnen einen Anwalt besorgen, der sich zu Ronnie setzt, in einer Stunde könnten wir einen Pflichtverteidiger hierhaben, das würde Sie keinen Cent kosten.« Was allerdings das Letzte war, was Smith wollte. Er wollte sich den Jungen allein vorknöpfen, damit er ihm was vorgaukeln konnte.

»… hab nicht viel Geld übrig für Anwälte«, sagte Mrs. Lash gerade, »aber meinen Anteil kann ich schon zahlen.«

Ronnie sah seine Mutter an und schüttelte den Kopf. »Ich will es hinter mich bringen, Ma. Ich will mit diesen Männern reden. Ich will keinen Anwalt.«

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es heißt immer, man soll sich einen Anwalt nehmen, Ronnie.«

»Wenn du einen brauchst«, erwiderte der Lash-Junge. »Ich brauche keinen. Jesus wird mir beistehen. Ich werde einfach die Wahrheit sagen.«

Sie hob drohend den Finger. »Na schön, dann red mit ihnen, aber wenn sie versuchen, dir irgendwas anzuhängen, dann rufst du ganz laut nach mir, und wir lassen einen Anwalt kommen.« Zu John Smith: »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht mit reinkommen kann. Er ist doch noch minderjährig.«

»Weil wir mit Ronnie reden müssen – nicht mit Ihnen beiden. Wir müssen zwar auch mit Ihnen reden, aber getrennt.«

»Aber ich hab doch nichts …«, protestierte sie.

»Wir glauben auch nicht, dass Sie was getan haben, Mrs. Lash, aber wir müssen mit jedem reden«, sagte Smith. Seine Stimme hatte ihre Härte verloren, jetzt, da er wusste, dass er Ronnie ausquetschen konnte, ohne dass ihm ein Anwalt dazwischenquatschte.

 

Lucas lehnte sich gegen die Wand im Flur und lauschte dem Wortwechsel zwischen Mutter und Sohn. Die Lashes beschlossen schließlich, dass Ronnie mit den Cops reden sollte, doch wenn sie versuchten, ihm irgendwas anzuhängen …

»Dann ruf ich dich, Ma.«

Mittlerweile war Lucas zu 83 Prozent überzeugt, dass Ronnie Lash niemanden umgebracht und auch keine Beihilfe zu dem Mord geleistet hatte.

 

Sie ließen Mrs. Lash auf einem Sofa im Musikzimmer Platz nehmen und brachten Ronnie in den Salon. John Smith, ein dicker Detective namens Sy Schuber und Lucas gingen mit hinein und schlossen die Tür. Sie setzten Ronnie auf eine Couch und verteilten sich im Raum, zogen Stühle heran, und Smith eröffnete das Gespräch, indem er kurz zusammenfasste, was  geschehen war. »Deshalb müssen wir dich fragen, wo du an diesem Wochenende warst«, sagte er dann. »Von Freitagnachmittag halb fünf an.«

»Ich bin am Freitag direkt nach der Schule mit ein paar Freunden mit dem Bus nach Minneapolis gefahren«, sagte Lash. »Wir wollten zu BenBo’s auf der Hennepin Avenue. Die hatten einen Abend für Jugendliche unter einundzwanzig.«

BenBo’s war ein Hip-Hop-Laden. Ronnie und seine vier Schulfreunde hatten die nächsten fünf Stunden getanzt und mit einer Gruppe von Mädchen geplaudert, die separat gekommen waren. Also waren den größten Teil des Abends neun Leute mit Ronnie zusammen gewesen. Er nannte ihre Namen, und Schuber schrieb sie auf. Um zehn Uhr hatte die Mutter von einem der Jungen die fünf mit ihrem Kombiwagen abgeholt und zurück nach St. Paul gebracht.

»Was war das für ein Auto?«, fragte Lucas. »Ein Cadillac SUV – ich weiß nicht genau, wie die heißen«, sagte Lash. »Der war schon ein paar Jahre alt.«

In St. Paul war Ronnie als Dritter abgesetzt worden, deshalb nahm er an, dass er kurz vor elf zu Hause gewesen sein musste. Seine Mutter war noch auf. Sie hatte im Cub Supermarket ein gegrilltes Hähnchen gekauft, und sie hatten in der Küche Sandwiches gegessen, geredet und waren dann ins Bett gegangen.

Am Wochenende arbeitete Ronnie immer an einer Essenausgabe für Bedürftige, die seine Kirche organisierte. Es war keine katholische Kirche, auch wenn er auf eine katholische Schule ging. Er fing morgens um acht an und arbeitete bis drei Uhr nachmittags.

»Man kriegt zwar kein Geld dafür, aber es gibt Pluspunkte fürs College«, sagte er. »Außerdem ist es gut für die Seele.«

»Wenn du so religiös bist, wieso warst du dann einen ganzen Abend in so einem Hip-Hop-Club?«, fragte Schuber.

»Jesus hatte nichts gegen ein bisschen Spaß«, erwiderte  Ronnie. »Er hat Wasser in Wein verwandelt und nicht umgekehrt.«

»Stimmt.« Smith rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Ronnie, einen Block von dir entfernt wohnt ein Typ namens Weldon Godfrey. Kennst du Weldon?«

»Ich weiß, wer er ist«, erwiderte Ronnie nickend. Er sagte es so unaufgeregt, dass Lucas wusste, dass er mit der Frage gerechnet hatte.

»Hängst du mit ihm rum?«, fragte Smith.

»Nein. Jedenfalls nicht, seit ich auf die katholische Schule gehe«, sagte Lash. »Ich hab ihn etwas besser gekannt, als ich noch auf die staatliche Schule ging, aber da war er zwei Klassen über mir, deshalb haben wir auch nicht zusammen rumgehangen.«

»Er hat’ne Menge Probleme gehabt«, sagte Schuber.

»Er ist ein Penner«, sagte Ronnie, und Lucas musste gegen seinen Willen lachen. Der Junge hörte sich an wie ein Golfer mittleren Alters.

Smith ließ nicht locker. »Also hängst du nicht mit Weldon oder irgendwelchen Freuden von ihm rum?«

»Nein. Meine Ma würde mich umbringen, wenn ich das täte«, sagte Ronnie. Er schlang seine knochigen Finger immer wieder umeinander und beugte sich vor. »Als ich gehört hab, dass Tante Sugar ermordet worden ist, wusste ich sofort, dass Sie mit mir darüber reden wollen. Es wär doch so einfach zu sagen: ›Da ist dieser schwarze Junge, er gehört zu’ner Gang, und er hat das eingefädelt.‹ Ich hab es aber nicht getan.«

»Ronnie, wir glauben nicht …«

»Lügen Sie mich nicht an, Sir«, sagte Ronnie. »Das ist eine zu ernste Sache.«

Smith nickte. »Okay.«

»Du wolltest gerade sagen …« ermunterte ihn Lucas.

»Ich wollte sagen, dass ich Tante Sugar wirklich lieb hatte,  und Mrs. Bucher mochte ich auch sehr gern.« Eine Träne lief ihm über die Wange, und er wischte sie nicht weg. »Tante Sugar hat mich großgezogen, wie meine Ma. Als Ma ihre Ausbildung gemacht hat, hat Tante Sugar die ganze Zeit auf mich aufgepasst. Als Tante Sugar den Job bei Mrs. B bekommen hat und ich auf die katholische Schule gewechselt bin, bin ich oft hierhergekommen, und Mrs. B hat mir Geld für kleinere Jobs gegeben. Sie hat mir mehr Geld gegeben, als sie gemusst hätte, und sie hat zu mir gesagt, wenn sie lange genug leben würde, würd sie mir mit dem College helfen. Ich hätte auf keinen Fall gewollt, dass diesen Menschen etwas zustößt. Ich hätte niemanden hierhergeschickt, egal wie viel es zu stehlen gab.«

Lucas kaufte ihm das ab. Falls der Junge log und mit Absicht diese Tränen erzeugen konnte, dann war er ein geborener kleiner Psychopath. Was natürlich möglich war.

Lucas spürte, dass John Smith genug hatte, Schuber zuckte mit den Schultern, deshalb hakte Lucas noch mal nach. »Was wurde denn gestohlen, mein Junge?«

»Das weiß ich nicht. Es wollte mich niemand nachsehen lassen«, sagte Ronnie.

»Kann ich mit ihm durchs Haus gehen?«, fragte Lucas Smith.

Smith nickte. »Mach nur. Sag mir hinterher Bescheid.«

»Sind wir jetzt fertig?«, fragte Ronnie.

»Vorläufig«, sagte Smith und lächelte zum ersten Mal. »Buch aber keine Trips nach Südamerika.«

Ronnies Gesicht war todernst. »Nein, Sir.«

 

Draußen im Flur stand Mrs. Lash mit dem Rücken an die Wand gelehnt und starrte auf die Tür. Sobald Lucas herauskam, fragte sie: »Was ist?«

Lucas zuckte mit den Schultern. »Ronnie hat angeboten, dass er mich durchs Haus führt.«

»Haben die irgendwas zu dir gesagt?«, wollte sie von Ronnie wissen.

»Nein. Sie glauben nicht, dass ich es getan hab«, erwiderte Ronnie.

Zu Lucas: »Ist das wahr?«

»Das haben wir nie wirklich geglaubt«, sagte Lucas. »Aber wir müssen alles überprüfen. Ist es okay, wenn er mich herumführt?«

Sie musterte ihn einen Moment lang mit jener Skepsis, der Lucas immer begegnete, wenn er als weißer Cop mit Schwarzen zu tun hatte. Dann wanderte ihr Blick zu ihrem Sohn hinüber. »Ich muss mit der Polizei über Sugar reden. Wegen dem Begräbnis. Du kannst diesem Mann helfen, aber wenn er versucht, dir irgendwas anzuhängen, hältst du den Mund, und wir holen uns einen Anwalt.«

 

»Ich möchte wissen, was diese Leute mitgenommen haben«, erklärte Lucas Ronnie. »Wir wissen, dass sie ein paar Elektronikgeräte gestohlen haben … eine Spielkonsole, wahrscheinlich einen DVD-Player. Was sonst noch?«

Sie fingen im Fernsehraum an. »Die haben einen DVD-Player, eine Xbox und einen CD-Player mitgenommen. Mrs. B hat gern hier gesessen und sich ihre Alben angehört. Sie hat rausgekriegt, wie man den CD-Player mit der Fernbedienung bedient, und da er hier an der Seite stand, brauchte sie sich nicht zu bücken, um eine CD einzulegen. Der DVD-Player war auf dem Regal unter dem Fernseher, und wenn sie sich so weit runterbeugte, kam sie nicht mehr hoch, deshalb musste Tante Sugar das machen«, sagte Lash. Er blickte in den Schrank. »Oh. Die haben die Spiele ja gar nicht mitgenommen.« Er wirkte nachdenklich, aber irgendwie anders, wie ein anderer Ronnie Lash, der über das Leben auf der Straße Bescheid wusste. »Die Spiele sind doch so gut wie Cash«, murmelte er vor sich hin.

»Deine Spiele?«, fragte Lucas.

»Ja. Aber warum haben sie die nicht mitgenommen?«

Lucas kratzte sich an der Nase. »Was sonst noch?«

»Im Anrichtezimmer des Butlers war eine Dose mit Geld.« Ronnie führte Lucas in die kleine Küche, in der er Rose Marie und die weinende Politikerin angetroffen hatte.

»Das ist ein Anrichtezimmer?«, fragte Lucas und blickte sich um. »Wozu zum Teufel braucht man das denn?«

»Die richtige Küche ist unten im Keller. Wenn ein großes Dinner gegeben wurde, wurde das Essen unten gekocht und kam dann mit diesem kleinen Aufzug hoch – das nennt man einen Stummen Diener.« Lash öffnete eine Tür in der Holzvertäfelung, um einen offenen Schacht zu zeigen, der nach unten ging. »Das Personal holte das Essen hier ab und brachte es zum Tisch. Doch für den täglichen Gebrauch hat Mrs. B das Anrichtezimmer in eine Küche umbauen lassen.«

»Okay.«

Ein orangefarbenes Keramikgefäß, wie ein Kürbis geformt und mit dem Wort »Kekse« auf der Seite, stand auf der Arbeitsplatte nahe an der Wand. Ronnie wollte danach greifen, doch Lucas packte ihn am Arm. »Nicht anfassen«, sagte er. Er nahm ein Stück Küchenpapier, drückte seine Hand von hinten gegen das Gefäß und schob es an den Rand der Arbeitsplatte. Als es nahe genug war, um hineinzusehen, nahm er den Deckel ab, indem er ihn vorsichtig am Rand fasste. »Wegen der Fingerabdrücke.«

Lash spähte hinein. »Nichts. Die haben es ausgeräumt. Da waren normalerweise etwa zweihundert Dollar drin. Mal mehr, mal weniger.«

»Die Portokasse?«

»Ja. Zum Einkaufen und wenn was angeliefert wurde«, sagte Ronnie. »Hauptsächlich Zwanziger, ein paar kleinere Scheine und Münzen. Was wohl mit der Wechselgeldtonne passiert ist?«

»Was ist das?«, fragte Lucas.

»Die ist oben. Ich zeig sie Ihnen.«

Lucas rief einen Mann von der Spurensicherung zu sich, damit er ein Warnband um die Arbeitsplatte spannte. Dann gingen sie durch das Haus, und Ronnie erwähnte noch einige Dinge, die fehlten. Ein Laptop, den hauptsächlich das Ehepaar, das den Haushalt führte, benutzt hatte, aber auch Ronnie für seine Hausaufgaben. Ein Dell-Computer, erklärte Lash und wies auf die Garantieunterlagen in einer Aktenschublade hin.

Lucas notierte sich die wichtigsten Informationen und die Seriennummer. Außerdem fehlten: ein Drucker, ein Fernglas, ein altes Spektiv, das Mrs. Bucher früher mal benutzt hatte, um Vögel zu beobachten, zwei ältere Filmkameras und eine Stereo-Kompaktanlage. »Und Briefmarken«, sagte Lash. »In der Schreibtischschublade war eine große Rolle Briefmarken …«

Die Schublade war ausgekippt worden.

»Wie groß war der Drucker?«, fragte Lucas.

»Ein HP LaserJet, ungefähr so groß«, sagte Ronnie und deutete mit den Händen etwa zwei Fuß im Quadrat an.

»Schwer?«

»Weiß ich nicht. Ich hab ihn nicht hingestellt. Aber ich denke schon, ziemlich schwer«, sagte Ronnie. »Er sah jedenfalls schwer aus. Es war eher ein Gerät für eine große Firma als ein Heimdrucker.«

»Aha.«

»Was soll das heißen?«, fragte Lash.

»Glaubst du, die haben das ganze Zeug in eine große Tasche gepackt und sind damit die Straße runtergelaufen?«

Lash sah ihn einen Moment lang an. »Die hatten bestimmt ein Auto«, sagte er dann. Er blickte zur Rückseite des Hauses und trommelte mit den Fingern gegen seine Unterlippe. »Aber Detective Smith hat doch gesagt, sie wären wahrscheinlich von hinten hereingenommen, den Hügel hinauf.«

»Und?«

Ronnie zuckte mit den Schultern. »Er hat sich geirrt.«

 

Im Flur auf der ersten Etage lag eine riesige Messingvase – oder jedenfalls so etwas Ähnliches wie eine Vase, allerdings über einen Meter hoch – auf der Seite. Lucas war sie bereits bei seinem ersten Durchgang durch das Haus unter dem ganzen Gerümpel aufgefallen, hatte darin aber nur ein weiteres Ergebnis des Vandalismus gesehen.

Lash fasste sie am Rand und richtete sie auf. »Geschafft«, sagte er. »Mrs. B hat hier jeden Abend ihr Kleingeld reingeworfen. Alles bis auf die Pennys. Sie hat mal gesagt, vor Weihnachten würde sie die Heilsarmee anrufen und jemanden mit einem Sammelkasten kommen lassen, und dann würde sie ihnen die ganzen Münzen schenken.«

»Wie viel war da drin?«

Ronnie schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Sie war so schwer, dass man sie nicht mehr bewegen konnte. Ich konnte sie noch nicht mal kippen.«

»Also mehrere hundert Dollar.«

»Ich weiß es nicht. Es waren lauter Nickels, Dimes und Quarters, also’ne ganze Menge«, sagte Ronnie. »Könnten auch mehrere tausend gewesen sein.«

Auf dem Rest der Etage konnte Lash nichts feststellen, was Lucas nicht bereits vermutet hatte, nämlich den Schmuck und die Medikamente. Vielleicht noch irgendwas, das in den Frisierkommoden versteckt gewesen war, doch Ronnie hatte, wie er sagte, nie hineingesehen und konnte deshalb auch nicht wissen, ob etwas fehlte.

Auf der zweiten Etage hatten sie ein Erfolgserlebnis. Ronnie hatte einige Zeit dort unter Buchers Anleitung aufgeräumt und Sachen geordnet. »Sugar hat gesagt, Mrs. B würde sich auf den Tod vorbereiten«, erklärte Ronnie.

Sie hatten bereits in ein halbes Dutzend Räume geblickt,  da sagte Lash plötzlich: »Moment mal.« Er ging zurück in den Raum, den sie gerade verlassen hatten. Dort waren Möbelstücke und zahlreiche Kartons gestapelt; aus einem ragte eine zerbrochene Lampe hervor. »Wo sind denn die Stühle?«, sagte Lash.

»Stühle?«

»Ja. Hier waren zwei alte Stühle. Einer stand umgedreht auf dem anderen, wie in einem Restaurant, wenn die zumachen. Zumindest …« Er fasste sich ans Kinn. »Vielleicht waren sie ja im nächsten Zimmer.«

Sie betraten den nächsten Raum. Hier standen einige Stühle, aber nicht die beiden, die Lash meinte. Sie gingen zurück in den ersten Raum. »Die haben genau hier gestanden.«

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

Ronnie steckte sich einen Finger ins Ohr, drehte ihn hin und her. »Das ist schon eine Weile her«, sagte er. »Ich hab das Zimmer hier sauber gemacht … Mann, vielleicht in den Weihnachtsferien. Vor sechs Monaten.«

»Zwei alte Stühle«, sagte Lucas.

»Ja.«

»Vielleicht hat Mrs. Bucher sie weggegeben?«

Ronnie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Sie hat nichts davon gesagt. Ich glaub nicht, dass sie sich über diese Stühle Gedanken gemacht hat.«

»Waren die denn richtig alt, wie französische Antiquitäten oder so was?«, fragte Lucas.

»Nein, nein«, sagte Lash. »Eher so alt wie meine Mutter. Oder vielleicht so alt wie Sie.«

»Woher weißt du das?«

»Weil die irgendwie merkwürdig … geschwungen waren. Geschwungene Rückenlehne und geschwungener Sitz. Sie sahen aus wie so Stühle, die man in alten Fernsehserien sieht –  Star Trek und so. Oder vielleicht wie Stühle aus dem Goodwill-Laden.«

»Hm. Du irrst dich also ganz bestimmt nicht?«, fragte Lucas.

»Nein, die sind nicht hier.«

 

Als sie durch die letzten Räume gingen, sagte Ronnie schließlich: »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, aber ich hab das Gefühl, als hätte hier jemand herumgeschnüffelt. Es ist alles nicht ganz so, wie es war. Sieht so aus, als wären Sachen verschoben worden.«

»Was zum Beispiel?«

Lash zeigte auf einen ramponierten Schaukelstuhl aus Holz mit einem zerrissenen Stoffsitz. Hinter dem Schaukelstuhl standen vier gerahmte Bilder gegen die Wand gelehnt. »Als hätte jemand den Schaukelstuhl bewegt. Wenn die alte Lady etwas umgestellt haben wollte, hat sie mich das meistens machen lassen.«

»War da noch was dahinter?«

Lash musste einen Augenblick darüber nachdenken, dann ging er in einem anderen Zimmer nachsehen, kam zurück und betrachtete erneut den alten Schaukelstuhl. »Da könnten mehr Bilder gestanden haben«, sagte er. »Hinter dem Schaukelstuhl.«

»Wie viele?«, fragte Lucas.

»Ich weiß es nicht, aber der Stapel war dicker. Vielleicht sechs? Vielleicht fünf. Oder sogar sieben. Einer der Rahmen war goldfarben, aber voller Staub. Den sehe ich nicht mehr. Lassen Sie mich mal überlegen, auf einem stand ›reckless‹ auf der Rückseite.«

»Reckless, wie waghalsig?«

»Ja, irgendwer hat ›reckless‹ darauf gemalt«, sagte Ronnie. »Nur dieses eine Wort. Auf die Rückseite des Gemäldes, nicht auf die Vorderseite. Mit dunkelgrauer Farbe in Großbuchstaben.«

»Porträt, Landschaft …?«

»Das weiß ich nicht. Ich hab nicht auf die Vorderseite geguckt. Ich kann mich nur an dieses eine Wort auf der Rückseite erinnern. Es sind mehrere Bilder verschwunden. Mindestens zwei.«

»Den Flur runter in dem dritten Raum, da, wo die Bügelbretter stehen, hingen ein paar Bilder an der Wand«, sagte Lucas.

»Nein, nein, die hab ich gesehen«, erwiderte Ronnie. »Die hier standen, hatten Rahmen, die mit Blumen und Trauben und so Zeug verziert waren. Und dieser goldene. Die in dem anderen Zimmer haben ganz schlichte Rahmen.«

»Also Stühle, die nicht sehr alt waren, und eventuell ein paar Gemälde«, sagte Lucas.

»Ja.« Sie standen einen Augenblick schweigend da, dann fügte Ronnie hinzu: »Eines kann ich Ihnen sagen, Mr. Davenport – Weldon Geoffrey hätte ganz bestimmt keine Stühle und Gemälde gestohlen. Das heißt, er würde vielleicht die Stühle mitnehmen, weil es bei ihm zu Hause nie viele Möbel gegeben hat. Aber ich kann mir kein einziges Gemälde vorstellen, für das Weldon auch nur einen Dollar bezahlen würde, es sei denn, es wär’ne blonde Frau mit dicken Titten drauf.«

Sie gingen durch das Haus zurück, und plötzlich erklang aus Lashs Hosentasche eine Rockversion der »Battle Hymn of the Republic«. Er zog das Handy heraus, sah auf das Display, drückte eine Taste und steckte es zurück in die Tasche.

»Du hast ein Handy?«, sagte Lucas.

»Jeder hat heutzutage ein Handy. Mom und ich, wir haben gar kein normales Telefon mehr.«

 

Im Erdgeschoss trafen sie wieder auf Smith. Der zog fragend die linke Augenbraue hoch.

»Könnte was sein«, sagte Lucas. »Ronnie glaubt, dass ein paar Sachen mitgenommen wurden. Er ist sich nicht ganz sicher, aber es sieht so aus, als wären im zweiten Stock einige  Sachen verrückt worden. Zwei Stühle könnten fehlen und eventuell ein oder zwei Gemälde.«

»Erzählen Sie ihm das mit dem Auto«, sagte Ronnie.

»Ach ja«, sagte Lucas. »Die müssen ein Auto benutzt haben, um das Zeug abzutransportieren. Einen Van oder einen Lkw.«

Lucas führte seine Überlegungen weiter aus, und Smith erklärte: »Das Hill House hat ein Sicherheitssystem, mit Kameras, die zur Straße hinausgehen. Vielleicht können wir auf den Bändern was erkennen.«

»Wenn die diese Stühle mitgenommen haben, muss es ein ziemlich großes Fahrzeug gewesen sein«, sagte Lash. »Kein Auto. Ein Lkw.«

»Vielleicht tauchen die Sachen in der Antiques Roadshow im Fernsehen auf«, sagte Smith.

»Vielleicht. Aber wir sind uns noch nicht sicher, was genau fehlt«, erklärte Lucas. »Ronnie weiß nicht mal, ob Bucher die Stühle nicht sogar weggeben hat.«

Mrs. Lash saß in der Eingangshalle und wartete auf ihren Sohn. »Alles okay?«, fragte sie, als Lucas ihn zurückbrachte.

»Ja. Aber warte bitte noch einen Moment, ich möchte was nachsehen. Das ist mir aufgefallen, als die Polizei uns reingebracht hat …« Er verschwand den Flur hinunter im Musikzimmer. Scherben von zerbrochenem Glas knirschten unter seinen Schuhen.

»Er war eine große Hilfe«, sagte Lucas zu Mrs. Lash. »Das wissen wir zu schätzen.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte sie. »Ich hab Sie übrigens schon mal im Hennepin General gesehen. Ich hab früher dort gearbeitet.«

»Meine Frau ist dort Chirurgin«, sagte Lucas. »Ich besuch sie manchmal.«

»Wie heißt sie?«

»Weather Karkinnen.«

Mrs. Lashs Gesicht leuchtete auf. »Oh, ich kenne Dr. Karkinnen. Sie ist wirklich sehr gut.«

»Ja, ich weiß.« Er berührte eine Narbe an seinem Hals, die von einem Schnitt herrührte, den Weather mit einem Taschenmesser gemacht hatte. In dem Moment kam Ronnie zurück und zeigte mit dem Daumen auf das Musikzimmer.

»Da drinnen steht ein Schrank mit einer Glasfront. Der war voller alter Vasen, Teller und Schüsseln. In einer waren chinesische Münzen. Ich bin mir nicht sicher, weil einiges zerbrochen ist, aber ich glaube, es waren vorher mehr Stücke da. Sie stehen zu weit auseinander.«

»Würdest du irgendwas davon wiedererkennen? Wenn wir was finden würden.«

Ronnie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich hab keine Ahnung von den Sachen. Ich hab sie mir nie richtig angesehen, nur einmal, als Mrs. Bucher mir die Münzen gezeigt hat. Es sieht einfach nur zu locker aus. Vorher standen die Vasen und Schüsseln dichter nebeneinander. Die Münzen sind über den ganzen Fußboden verstreut, also haben sie die jedenfalls nicht mitgenommen.«

»Okay … Ist dir noch was eingefallen?«

»Die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels. Timotheus sechs, Vers zehn«, sagte Ronnie zu Lucas.

Das kleine Arschloch ging ihm langsam auf die Nerven.

»Geld ist besser als Armut, und sei es nur aus finanziellen Gründen. Woody Allen«, erwiderte Lucas.

Seine Mutter grinste, doch Ronnie sagte: »Ich halte mich lieber an Timotheus.«
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Als die Lashes gerade gegangen waren, kamen Smith und ein weiterer Cop mit wehenden Jacken, unter denen die Pistolen nicht zu übersehen waren, eilig den Flur entlang.

»Wir haben einen ersten Erfolg«, sagte Smith, während er auf Lucas zuging. »Komm mit.«

Lucas setzte sich in Bewegung. »Was ist passiert?«

»Ein Typ ist mit etwas Schmuck und einem Schmuckkasten bei Rhode’s aufgetaucht. Der Schmuck war billig, aber der Kasten sehr edel. Unsere Jungs haben ihn umgedreht, und drunter stand tatsächlich ›Bucher‹.«

Rhode’s war ein Pfandhaus. »Wissen die, wer das Zeug gebracht hat?«

»Das ist das Allertollste«, sagte Smith. »Sie wissen es tatsächlich.«

»Wo fahren wir hin?«, fragte Lucas.

»Hay 612. Das geht von der Payne Avenue ab, neun Blocks nördlich der Siebten Straße. Ein SWAT-Team bezieht bereits auf dem Parkplatz hinter dem Minnesota Music Café Stellung.«

»Wir treffen uns dort.«

 

Die Payne Avenue war eine der unverkennbaren Geschäftsstraßen im Ostteil von St. Paul, früher einmal eine typische weiße Arbeitergegend. Das Viertel war seit Jahrzehnten im Wandel, vertraute, alteingesessene Geschäftsleute zogen weg, und eine neue Mischung aus Südostasiaten und Schwarzen zog ein. Lucas fuhr an der Kathedrale vorbei auf die I-94,  dann den Hügel zum Mounds Boulevard hinauf und zweimal links.

Das Café Ecke Siebte Straße Ost und Payne Avenue war ein altes Stammlokal von ihm. Hinterm Haus war ein gekiester Parkplatz, und drinnen gab es die beste Musik in der ganzen Stadt. Etwa ein Dutzend Autos stand auf dem Parkplatz, und die Cops legten gerade Schutzkleidung an. Einige Passanten beobachteten das Geschehen. Smith kam zehn Sekunden nach Lucas an. Gemeinsam gingen sie zu Andy Landis hinüber, dem Chef des SWAT-Kommandos.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Smith.

»Wir sind in dem Haus dahinter und in den Häusern auf beiden Seiten«, sagte Landis. »Sein Name ist Nathan Brown. Hier liegt nichts gegen ihn vor, aber die Leute in dem Haus dahinter sagen, er wär vor vier oder fünf Jahren aus Chicago hierhergezogen. In Chicago sind etwa fünfzig Nathan oder Nate Browns aktenkundig, deshalb wissen wir nicht, wer er ist.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Ist unterwegs. Müsste in zwei Minuten da sein«, antwortete Landis.

»Ich liebe diesen Scheiß«, sagte Smith zu Lucas.

»Warst du mal in einem SWAT-Team?«

»Zehn Jahre lang, aber meine Alte hat mich so lange genervt, bis ich aufgehört hab«, sagte Smith. »Mich hat die Arbeit dort richtig angemacht.«

»Hieß das nicht damals Cert, wie diese Pfefferminzbonbons?«

»Nein, CIRT«, erwiderte Smith. »Critical Incident Response Team.«

»SWAT klingt besser«, sagte Lucas.

 

Der Durchsuchungsbefehl kam, und das SWAT-Team rückte in drei Gruppen vor. Lucas und Smith folgten ihnen.

»Das Ehepaar, das die Leichen gefunden hat … ist denen aufgefallen, ob irgendwas im Haus fehlt?«, fragte Lucas.

Smith schüttelte den Kopf. »Davon haben sie nichts gesagt. Aber die haben sich auch nicht so sehr um das Haus gekümmert; die Frau hat gekocht, und der Mann war für kleinere Wartungsarbeiten, den Garten und den Rasen zuständig. Und bei all dem Zeug, das überall rumlag … Die Nichte aus Kalifornien ist auf dem Weg hierher. Sie wird vermutlich mehr wissen.«

 

Das SWAT-Team rückte in drei Gruppen an: Eine sicherte die Hintertür, und zwei näherten sich von vorn, von jeder Seite eine. Sie kamen in Schutzkleidung und mit Gesichtsmasken über den Rasen der Nachbargrundstücke und trugen lange Waffen bei sich. Sie gingen schräg über den Rasen des Hauses, in dem der Gesuchte wohnte, verteilten sich lautlos auf der Veranda, warfen einen verstohlenen Blick durch das Fenster und traten die Haustür ein.

Nathan Brown schlief gerade in einem Zimmer im Erdgeschoss. Seine Freundin hatte ihren Kindern in der Küche gegrillte Käse-Sandwiches gemacht und fing zu schreien an, als die Cops durch die Tür kamen. Sie hielt das Telefon in der Hand und schrie: »911, 911.« Die Kinder schrien, und dann waren die Cops auch schon im Schlafzimmer und stürzten sich auf Brown.

»Hey … hey … hey«, brüllte Brown wie eine hängen gebliebene Schallplatte.

Lucas kam herein, als sie ihn gerade umdrehten und ihm Handschellen anlegten. Im Zimmer roch es nach alter Tapete, Schweiß und Alkohol. Brown hatte kein Hemd an, nur Boxershorts, und wirkte benommen. Er hatte einen feuchten Schweißfleck auf dem Laken des schmalen Doppelbetts hinterlassen.

Nachdem sie etwas um sich geschlagen hatte, saß die verstörte  Freundin nun schluchzend in einer Ecke, und ihre beiden Kinder weinten mit ihr.

Neben Browns Hose auf dem Fußboden fanden die Cops eine kleine Plastiktüte mit diversen Ohrringen. Als sie ihn fragten, wo er das herhätte, riss Brown sich zusammen, und es gelang ihm wieder, halbwegs klar zu werden. »Ich hätte wissen sollen, dass es keine verdammte Märchenfee gibt«, sagte er leicht lallend.

»Wo haben Sie das her?«

Er schüttelte den Kopf, nicht, weil er etwas abstreiten wollte, sondern weil er die Reaktion ahnte, die kommen würde. »Das hab ich auf einer Bank an der Bushaltestelle gefunden.«

Das war so dümmlich, dass alle einen Augenblick sprachlos waren. »An der Bushaltestelle?«, wiederholte Smith schließlich.

»An der Bushaltestelle. Auf der … auf der Dale Street. Dale Street Ecke Grand Avenue«, sagte Brown. Seine Augen bewegten sich nervös hin und her. »Freitagabend. Gegen Mitternacht. Wollt den Bus nehmen, damit ich nicht zu Fuß in die Innenstadt laufen musste. Der Kasten stand mitten auf der Bank, als hätte eine Fee ihn dorthin gestellt.«

»Voll mit Schmuck«, sagte einer der Cops.

»Nicht voll. Nur ein bisschen war drin.« Er reckte den Hals zur Tür. Nach wie vor konnte er die Kinder schreien hören. Immer mehr Cops drängten sich in der offenen Tür, um mitzubekommen, was Brown zu sagen hatte. »Haben Sie die Haustür eingeschlagen?«, fragte Brown gerade. »Warum weinen die Kinder? Ist was mit den Kindern?«

»Den Kindern ist nichts passiert.« Für die Männer vom SWAT-Team war die Luft aus der Sache so gut wie raus.

»Ist am Haus was kaputt?« Browns Stimme hatte einen flehenden Unterton.

Smith ging hinaus und sprach in ein Funkgerät. »Hat jemand  gesehen, wie Sie den Kasten an sich genommen haben?«, fragte Lucas.

»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte Brown. »Ich hab nur den Kasten gesehen, gedacht, den hat jemand vergessen, hab ihn aufgemacht und keinen Namen gesehen.«

»Unter dem Kasten stand ein Name.«

»Hab nicht unter den Kasten geschaut«, sagte Brown hilflos.

Für Lucas war die Sache schnell klar. Smith war noch unentschieden. Doch nachdem Lucas erst mit Brown und anschließend mit dessen Freundin gesprochen hatte, war er ziemlich sicher, dass Brown bezüglich des Schmuckkastens die Wahrheit sagte.

Smith präsentierte der Frau, der das Haus gehörte, den Durchsuchungsbefehl, und die Cops begannen, es auseinanderzunehmen.

 

Lucas ging allein zu seinem Auto zurück, fuhr ein Stück die Payne Avenue hinunter zu dem Café, fischte hinter dem Sitz einen Notizblock hervor, setzte sich an einen Tisch vor dem Lokal, bestellte ein Bier und fing an, sich Notizen über die Morde zu machen.

Der Mord an Bucher und Peebles sah wie das Werk einer auf Einbrüche spezialisierten Bande aus. Dabei drangen normalerweise zwei bis drei Arschlöcher in ein Haus ein, fesselten und knebelten die Bewohner – meist ältere Leute, wie man vorher ausgekundschaftet hatte – und ließen sich dann Zeit, das Haus auszuräumen. Das war einfacher, sicherer und häufig sogar lukrativer, als Schnapsläden oder kleine Supermärkte zu überfallen, die mittlerweile mit Kameras, Safes und obendrein noch mit kugelsicheren Scheiben ausgestattet waren.

Doch bei Bucher und Peebles hatten die Räuber noch nicht mal Kredit- oder Bankkarten mitgenommen. Bei den meisten Einbrüchen in Häuser war das das Hauptziel, weil man damit  schnell an Bargeld herankam. Bucher und Peebles waren anscheinend rasch getötet worden, noch bevor sie sich zur Wehr setzen konnten. Wohingegen die meisten Einbrecher, selbst wenn sie planten, ihre Opfer zu töten, diese lange genug leben ließen, um die PIN-Nummern der Bankkarten aus ihnen herauszubekommen.

An Geldautomaten waren zwar Kameras, doch es war kein Problem, sich ein Tuch vors Gesicht zu halten. Vielleicht hatten sie gar nicht vorgehabt, die beiden zu töten. Mal angenommen, sie trafen auf Peebles, und irgendwer drehte durch und erschlug sie mit einem Rohr. Dann mussten sie auch Bucher umbringen, um auf der sicheren Seite zu sein.

Doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Peebles sich gewehrt hatte …

Das Übergangshaus wurde immer interessanter. Lucas entwickelte ein Szenario und spielte es im Kopf durch. Mal angenommen, in diesem Übergangshaus wohnten ein paar richtig harte Kerle. Die sahen im ersten Stock aus dem Fenster, beobachteten das Verwalterehepaar, wie es kam und ging, die beiden alten Ladys tagsüber im Garten, die Lichter nachts in den beiden Schlafzimmern, wie erst das eine ausging, dann das andere.

Diese Typen hätten den perfekten Beobachtungsposten. Sie hatten nichts zu tun, konnten den ganzen Abend im Zimmer sitzen, sich Notizen machen, Köpfe zählen und sich vorstellen, wie es drinnen zugehen mochte.

Besorgten sich ein Auto und fuhren während eines Sturms zum Haus. Richtig harte Kerle, die genau wussten, was sie taten, die wussten, dass sie töten würden, vorher vielleicht ein bisschen was getrunken hatten, aber Handschuhe trugen, über DNA Bescheid wussten …

Aber warum sollten sie einen Haufen Plunder mitnehmen? Stereoanlagen und Spielkonsolen? Der Kram, den sie mitgenommen hatten, würde, soweit Lucas wusste, auf der Straße  nicht mehr als ein paar hundert Dollar bringen, das Bargeld, die Briefmarken, die Vase voller Münzen und den Schmuck, den sie eventuell gestohlen hatten, nicht eingerechnet. Wenn sie die alten Frauen lange genug hätten leben lassen, um die PIN-Nummern herauszubekommen – vermutlich hätten sie von Freitag bis Sonntag jeden Tag tausend Dollar abheben können -, hätten sie sie anschließend töten und mit einem Auto voller Kram abhauen können.

Vielleicht war jedoch noch etwas anderes im Haus gewesen. Was war mit diesen Stühlen passiert? Mit den Gemälden? Waren das nur Hirngespinste von Ronnie Lash? Und wie viel konnten zwei geschwungene Stühle überhaupt wert sein?

 

Er nahm sein Handy und rief zu Hause an. Die Haushälterin meldete sich. »Könnten Sie bitte das Adressverzeichnis von Weathers Schreibtisch holen?« Die Haushälterin legte den Hörer hin und war in einer Minute wieder da. »Da sollte eine Handynummer für eine gewisse Shelley Miller drinstehen.«

Lucas notierte sich die Nummer auf die Handfläche, beendete das Gespräch und rief Miller an, die Frau, mit der er draußen vor der Oak-Walk-Villa gesprochen hatte. Die Cops hatten sie hereingelassen, als Lucas und Smith gerade zu dem Einsatz aufbrachen.

Sie meldete sich. »Hier ist Shelley …«

»Shelley, hier ist Lucas. Irgendwas aufgefallen?«

»Lucas, ich bin mir nicht sicher. Hier liegt zu viel Kram herum. Gott, ich könnte heulen. Weißt du, mein Großonkel ist auf einem der Porträts zusammen mit dem Vater von Connies Mann …« Sie schniefte. »Aber Connie hat immer gern schöne Ohrringe getragen, und ich glaube, dass sie die wahrscheinlich in ihrem Nachttisch aufbewahrt hat. Sie hatte Diamanten, Smaragde, Rubine, Saphire, Perlen … ach, vermutlich noch einiges mehr. Die waren nicht gerade klein. Bei  den Ohrringen aus einem Stein würde ich sagen zwei bis drei Karat pro Stück. Sie hatte außerdem einige Hängeohrringe mit kleineren Steinen; und sie hat immer welche getragen. Ich hab sie häufiger auf dem Rasen arbeiten und in der Erde herumgraben gesehen, und selbst dabei hatte sie immer sehr schöne Ohrringe an. Außerdem hatte sie einen blauen Solitär, ein Hochzeitsgeschenk von ihrem Mann, den sie immer an einer Platinkette um den Hals trug, vermutlich acht bis zehn Karat, und ihren Verlobungsring, auch blau, ein Stück von dem Stein an der Kette, noch mal fünf Karat würde ich sagen. Ich möchte bezweifeln, dass sie die jeden Abend weggeschlossen hat.«

Nachdem er das einen Augenblick verdaut hatte, fragte Lucas: »Wie viel?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Es würde stark von der Qualität abhängen, aber die Buchers haben bestimmt keine billigen Steine gekauft. Es würde mich nicht wundern, wenn, ach, ich weiß nicht. Eine halbe Million?«

»Heilige Scheiße.«

»Ich hab gedacht, das solltest du wissen.«

 

Karen Palm, die Inhaberin des Cafés, kam an seinem Tisch vorbei und klopfte ihm auf die Schulter. Sie war eine hübsche Frau mit einem strahlenden Lächeln und dunklen Haaren, die ihr auf die Schultern fielen, eine alte Bekannte von Lucas. Im Music Café hingen genauso viele St.-Paul-Cops herum wie Minneapolis-Cops in Sloans Lokal auf der anderen Seite des Flusses.

»Warst du mit dem SWAT-Team da?«, fragte sie.

»Ja. Hast du schon von der Bucher-Geschichte gehört?«

»Furchtbar. Habt ihr den Kerl erwischt?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht«, sagte Lucas. »Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Erzähl …«

Sie plauderten eine Weile, tauschten Neuigkeiten aus, dann rief seine Sekretärin Carol an, und Palm machte sich wieder an die Arbeit. »Ich verbinde Sie mit McMahon.«

McMahon war ein Ermittler beim SKA. »Ich hab mir die Leute in dem Übergangshaus angesehen«, sagte er, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Ich habe sie alle in den Dateien der Feds und in unseren eigenen Dateien gecheckt, und es ist, äh, schwierig.«

»Was ist schwierig?«, fragte Lucas.

»Diese Typen sind handverlesen wegen guter Führung. Es ist das berühmteste Übergangshaus in den Twin Cities. Wenn dieses Ding scheitert, wird sich schon bald niemand mehr über eins in seiner Umgebung beklagen können. Das sind Typen, die zum dritten Mal wegen Alkohols am Steuer erwischt wurden, und kleine Pot-Dealer von der Uni. Keine schweren Jungs.«

»Es kann doch nicht sein, dass niemand …«

»Ist aber so«, sagte McMahon. »Gegen keinen von denen liegt was wegen eines Gewalt- oder Sexualverbrechens vor. Noch nicht mal Fahrerflucht bei den Festnahmen wegen Alkohols am Steuer.«

»Das hilft uns nicht viel weiter«, sagte Lucas.

»Der Mann, der das Haus leitet, heißt Dan Westchester«, sagte McMahon. »Er ist jeden Abend bis sechs Uhr da. Sie könnten persönlich mit ihm reden. Ich schau mir noch ein paar andere Dateien an, es sieht aber nicht so aus, als wär da viel zu holen.«

 

Lucas legte einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch, streckte sich, dachte nach und fuhr dann zu Browns Haus zurück. Brown saß hinten in einem Streifenwagen, seine Freundin und ihre Tochter saßen auf der Veranda vor dem Haus auf einer Hollywoodschaukel. Die Freundin starrte verdrießlich auf die eingetretene Tür.

Smith stand im Eingang zur Küche, und Lucas nahm ihn beiseite.

»Eine alte Freundin von mir hat Mrs. Bucher ganz gut gekannt. Sie sagt, dass Bucher ständig irgendwelche Diamanten getragen hat«, sagte Lucas. Er erklärte Smith, was Miller ihm über die Diamanten erzählt hatte.

»Eine halbe Million?«, sagte Smith. »Dann wäre es ja kein Wunder, dass die die Bankkarten nicht mitgenommen haben. Wenn das Zeug tatsächlich eine halbe Million wert ist, könnten das Profis gewesen sein.«

»Oder ein paar Kiffer, die Glück gehabt haben«, erwiderte Lucas. »Kann schon sein, dass eine Puppe mit einem Zehn-Karat-Klunker um den Hals über die Hennepin Avenue stolziert und meint, der wär aus Glas.«

»Also …«

»Diese Typen haben die Spielkonsole mitgehen lassen, aber nicht die Spiele. Sie haben Diamanten, geschwungene Stühle und ein Gemälde mitgenommen, aber außerdem eine Rolle Briefmarken, einen DVD-Player, einen Drucker und einen Laptop. Das passt irgendwie nicht zusammen, John.«

»Bei Brown passt auch alles Mögliche nicht zusammen«, sagte Smith. »Er ist Alkoholiker, hängt richtig heavy an der Flasche, und in Oak Walk steht ein Schnapsschrank voll mit dem besten Zeug der Welt, und das ist nicht angerührt worden.« Smith blickte zu dem Streifenwagen, in dem Brown saß. »Mein Gott, warum konnte das denn nicht mal einfach sein?«

 

Lucas fuhr zurück zur Bucher-Villa und zu dem Übergangshaus. Die Menge vor dem Haus war deutlich geschrumpft – Mittagszeit, dachte er -, und diejenigen, die noch da waren, hatten sich um die vier Übertragungswagen versammelt, wo Reporter aus dem Stegreif Reden für die Abendnachrichten schwangen.

Drinnen hatten die Leute von der Spurensicherung ihre Untersuchungen noch ausgeweitet, aber es gab nichts Neues zu berichten. Lucas spazierte ein letztes Mal durch die Räume, dann ging er zu dem Übergangshaus auf der anderen Straßenseite.

 

Das Übergangshaus sah genauso aus wie die anderen heruntergekommenen Villen auf der falschen Seite der Summit Avenue. Es war ein zweistöckiges Sandsteingebäude mit einem Kutschenhaus im Hinterhof, einem breiten Vordach mit weißen Säulen, von denen die Farbe abblätterte, und einer unbenutzten Hollywoodschaukel.

Dan Westchester ähnelte in gewisser Weise dem Haus. Er war auf der falschen Seite der fünfzig, auf der schwereren Seite von zwei Zentnern und der kurzen Seite von einsfünfundsiebzig. Er hatte einen dünnen grauen Pferdeschwanz, einen goldenen Ohrring im linken Ohrläppchen und trug eine lange Baumwollhose, ein Polohemd und Sandalen. Auf dem Namensschild auf seinem Schreibtisch war unter seinem Namen ein rot-gelb-grünes Vietnam-Medaillenband zu sehen.

»Ich hab bereits mit der Polizei von St. Paul geredet, und ich hab mit Ihrem Mann von SKA geredet«, sagte er unglücklich. »Was wollen Sie denn noch von uns?«

»Ich will nur sehen, was Sache ist«, erwiderte Lucas. »Wir haben zwei ermordete alte Frauen direkt gegenüber von einem Übergangshaus voller verurteilter Straftäter. Wenn wir nicht mit Ihnen reden würden, würde man uns hochkantig rauswerfen.«

»Ich weiß, aber wir haben so hart gearbeitet …«

»Das will ich gern glauben«, sagte Lucas. »Aber …« Er zuckte mit den Schultern.

Westchester nickte. »Die Jungs hier … wir hatten ganze sechs Beschwerden, seit wir die Einrichtung eröffnet haben, und dabei ging es um Alkoholrückfälle«, sagte er. »Keiner der  Leute hier war je gewalttätig. Die Strafvollzugsbehörde hat von Anfang an beschlossen, dass wir hier keine gewalttätigen Straftäter aufnehmen sollen.«

»Hören Sie«, sagte Lucas. »Ich will dem Haus überhaupt nichts anhaben, ich will nur eine Meinung hören. Wenn einer Ihrer Jungs es getan hat, welcher wäre es?«

»Keiner von ihnen«, blaffte Westchester.

»Unsinn«, blaffte Lucas zurück. »Selbst wenn das hier ein Frauenkloster wäre, würde es zwei oder drei Nonnen geben, die eher als andere einen Doppelmord verüben würden. Ich bitte Sie um eine Einschätzung, Sie sollen niemanden beschuldigen.«

»Keiner von ihnen«, wiederholte Westchester. »Die Männer in diesem Haus würden niemals zwei alte Frauen totschlagen. Die meisten von ihnen sind einfach nur unglücklich.«

»Yeah.« Unglückliche Typen, die sich betranken und Autos auf Bürgersteige fuhren oder über die Mittellinie in den Gegenverkehr rauschten.

»Ich will mich nicht mit Ihnen anlegen«, sagte Westchester. »Ich mache mir keine Illusionen über verurteilte Straftäter. Aber ich schwöre bei Gott, die meisten der Leute hier sind krank. Sie wollen nichts Böses tun, sie sind einfach nur krank.  Sie sind einer üblen Droge verfallen.«

»Sie haben also keinen Einzigen …«

»Ich kann Ihnen keinen Namen nennen«, sagte Westchester. »Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie oder St. Paul können jemanden vorbeischicken, und dann geh ich meine Jungs mit dem Akte für Akte durch und sage alles, was ich weiß. Dann können Sie die Einschätzung vornehmen. Ich will keinen verdammten Mörder hier haben. Aber ich glaube auch nicht, dass ich einen habe. Ich bin sogar sicher, dass ich keinen habe.«

Lucas dachte einen Augenblick über den Vorschlag nach. »Okay. Das klingt vernünftig.« Er stand auf. An der Bürotür drehte er sich noch einmal um. »Keinen Einzigen?«

»Keinen.«

»Wo waren Sie am Freitagabend?«

Westchester lehnte sich zurück und grinste. »Ich war bei einem Tischfußballturnier. Ich hab Tischfußball gespielt. Zwei Dutzend Mitspieler können das bestätigen.«

 

Ein bisschen sauer und ein bisschen frustriert verließ Lucas das Haus. Er hatte einen Namen haben wollen, irgendeinen, etwas, womit er anfangen konnte. Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, klingelte sein Handy, und ein Blick auf die Nummer sagte ihm, dass der Anruf aus dem Büro des Gouverneurs kam.

»Ja, Governor«, sagte Lucas.

»Haben Sie sie geschnappt?«

»Noch nicht.«

»Verdammte Scheißkerle, die sind wohl zu clever für Sie«, erwiderte der Gouverneur. »Aber was anderes, ich möchte, dass Sie morgen früh mit Neil reden. Er hat ein paar Vorschläge dazu, wie Sie die Ermittlungen gegen Kline durchführen könnten, okay?«

»Nicht so ganz«, sagte Lucas. »Ich hasse den Anklagevorwurf, dass der Lauf der Gerechtigkeit manipuliert wurde.«

»Wir werden überhaupt nichts manipulieren, Lucas«, entgegnete der Gouverneur und gab seiner Stimme einen einschmeichelnden Unterton. »Sie müssten mich doch eigentlich besser kennen. Wir versuchen lediglich, eine schwierige Situation zu managen.«

»Für mich ist die im Augenblick nicht schwierig«, sagte Lucas. »Könnte erst schwierig werden, wenn ich mit Neil rede.«

»Reden Sie mit Neil. Reden Sie. Das kann doch nicht wehtun?«, sagte der Gouverneur.

»Fragen Sie das mal die Jungs aus dem Weißen Haus in Bundesgefängnissen mit minimaler Sicherheitsstufe. Hören  Sie, Sir, es gibt eine ganz einfache Methode, diese Sache zu regeln.«

»Nein, die gibt es nicht«, sagte der Gouverneur. »Wir sind bereits alle Möglichkeiten durchgegangen. Wir brauchen mehr. Wenn Ihnen ein paar vernünftige Möglichkeiten einfallen, brauchen wir Neil nicht von der Leine zu lassen. Also reden Sie mit ihm.«

 

Beim Abendessen erzählte Lucas seiner Frau Weather die Bucher-Geschichte. Seine Pflegetochter Letty und sein Sohn Sam waren ebenfalls dabei. Sam war jetzt fast sechzig Zentimeter groß und hatte ein starkes Interesse an Löffeln entwickelt.

Weather war eine kleine blonde Frau mit einer kecken Nase, kantigen Schultern und gewitzten finnischen Augen. Sie war Ärztin für plastische und Mikrochirurgie und verbrachte ihre Tage damit, dass sie Köpfe und Gesichter wiederherstellte, Narben korrigierte, Haut verpflanzte und krankhafte Gewebeveränderungen beseitigte. Als er seine Geschichte beendet hatte, sagte Weather: »Also war es ein Raubüberfall.«

»Merkwürdiger Raubüberfall«, erwiderte Lucas kopfschüttelnd. »Wenn sie es auf den Schmuck abgesehen hatten, warum haben sie dann das Haus verwüstet? Wenn sie es auf Gemälde abgesehen hatten, warum lagen dann überall fantastische alte Gemälde herum? Und warum sollten sie merkwürdig geschwungene Möbelstücke mitnehmen? Der Junge hat gesagt, die Stühle sahen aus, als wären sie aus Star Trek  entsprungen. Es ist wirklich alles sehr seltsam. Sie haben einen Drucker gestohlen und eine Xbox, aber nicht das heißeste Spiel, das zurzeit auf dem Mark ist.«

»Das ist allerdings seltsam«, sagte Letty. Sie war ein schlaksiges, dunkelhaariges Mädchen, das sich allmählich zu einer atemberaubenden Schönheit entwickelte.

»Der ganze andere Kram war doch nur, um euch auf eine  falsche Spur zu lenken, damit ihr meint, das wären Kiffer gewesen, aber in Wirklichkeit war das eine Bande von ernstzunehmenden Schmuck- und Antiquitätendieben«, erklärte Weather. »Die haben ein paar besondere Stücke genommen und den Rest rumgeschmissen, damit es nicht auffällt. Das ist doch so offenkundig wie die Nase in deinem Gesicht.«

»Weather«, sagte Lucas ungeduldig.

»Lucas«, sagte Weather unwirsch. »Schau dich doch nur mal um, wenn du es schaffst, mal nicht um deinen eigenen Arsch zu kreisen.«

Letty kicherte. »… um deinen eigenen Arsch zu kreisen.« Sam zeigte mit seinem Löffel und kreischte: »Arsch!«

»Wir haben drei antike Stücke in der Wohnung«, sagte Weather. »Das teuerste hat sechzehntausend gekostet.«

»Sechzehntausend?« Lucas war entsetzt. »Was war das denn?«

»Die Porzellanvitrine«, antwortete Weather. »Die meisten Antiquitätenhändler würden dir sagen, das ist Schrott. Als ich das Haus renoviert habe, was glaubst du, wie viel ich da für Möbel ausgegeben habe? Schätz mal.«

Lucas’ Blick wanderte durch das Esszimmer Richtung Wohnzimmer; er dachte an die neue Schlafzimmereinrichtung, die Sofas im Arbeitszimmer, das Wohnzimmer, das Kinderzimmer und das Fernsehzimmer. In Letzterem mussten die Sessel neu bezogen werden, weil er ständig die Füße auf die Lehnen legte. »Ich weiß es nicht. Vierzig- bis fünfzigtausend?«

Das hörte sich viel an, aber besser zu viel als zu wenig. Weather starrte ihn an, dann blickte sie zu Letty und wieder zu Lucas. »Lucas, ich meine, verdammte …«

Sie sah wieder zu Letty, die ihren Ausspruch mit »Scheiße« beendete.

»Wir haben hier in letzter Zeit ein etwas loses Mundwerk«, sagte Lucas. Das war ein ständiger Kampf, den er nie gewinnen  würde. Im Augenblick versuchte er allerdings nur davon abzulenken, dass er sich beim Preis für die Möbel offenbar ziemlich verschätzt hatte.

»Lucas, ich habe zweihundertzehntausend Dollar ausgegeben«, sagte Weather, »und dafür hab ich noch nicht mal das bekommen, was ich eigentlich haben wollte.«

Ihm fiel zwar nicht der Kiefer herunter, aber er fühlte sich ganz so, als wäre es passiert.

Weather redete weiter. »Lucas, ein halbwegs vernünftiges Sofa mit Bezügen nach eigener Wahl fängt bei fünftausend Dollar an. Dieser Tisch hier«, sie klopfte mit den Knöcheln auf den Esstisch, »hat mit den acht Stühlen neuntausend Dollar gekostet. Und das ist nichts. Rein gar nichts. Wirklich. Reiche Leute würden auf diesen Tisch spucken.«

»Nicht, wenn ich dabei bin«, erwiderte Lucas.

Weather zeigte mit einer Gabel auf ihn. »Also, du hast gesagt, dass Mrs. Bucher genauso reich ist wie deine alte Freundin Miller.«

»Ja, gleiche Liga«, sagte Lucas. »Möglicherweise zum Teil sogar die gleichen Vorfahren.«

»Diese Leute waren Milliardäre, als eine Milliarde Dollar noch richtig viel Geld war«, sagte Weather. »Alles, was die in ihren Häusern haben, wird Spitzenklasse sein. Und das Haus einer Achtzigjährigen ist ganz sicher bis obenhin mit Antiquitäten vollgestopft. Lucas, ich kenne mich nicht besonders gut mit Antiquitäten aus, aber ich weiß, dass man eine Ladung für eine Million Dollar durchaus in einen Van kriegt. Und Gemälde, wer weiß, was die wert sind? Ich hatte eigentlich vorgehabt, zwei schöne alte amerikanische Gemälde fürs Wohnzimmer zu kaufen. Aber weißt du, was heutzutage für alte amerikanische Gemälde im impressionistischen Stil verlangt wird? Du würdest ohne weiteres zwanzig Millionen Dollar in den Kofferraum von deinem Porsche kriegen. Und ich rede noch nicht mal von den ganz großen Namen. Für ein Bild  von einem Maler, von dem du noch nie was gehört hast, musst du schon eine halbe Million hinblättern.«

Jetzt war er wirklich beeindruckt. Er rückte mit seinem Stuhl vom Tisch ab. »Das wusste ich nicht. Ich muss mir ein Buch besorgen.«

Weather redete unablässig weiter. »Dieser Lash-Junge hat doch gesagt, sie hätte ein paar alte Gefäße gehabt, und du hast gesagt, da hätten zerbrochene Teile rumgelegen. Art-déco-Gefäße können bis zu fünfzigtausend Dollar bringen. Die wollten von den Sachen ablenken, die sie mitgenommen haben. Geschwungene Stühle mit Sitz und Lehne aus Leder? Es gibt geschwungene Stühle von Mies van der Rohe, die kosten fünftausend Dollar das Stück. Ich weiß das, weil Gloria Chatham zwei gekauft hat und ständig darüber redet. Lucas, die könnten Millionen aus diesem Haus geschleppt haben. Selbst ohne die Diamanten.«

Lucas blickte auf sein Stück Braten, dann sah er wieder zu Weather. »Du hast neuntausend Dollar für diesen Tisch bezahlt? Wir hätten doch zu IKEA fahren können.«

»Scheiß auf IKEA«, sagte Weather.

Letty kicherte. »Das möcht ich gern sehen.«

Sam schlug mit einem Löffel gegen ein Glas. Weather sah ihn an und lächelte. »Guter Junge«, sagte sie.

 

Nach dem Abendessen ging Lucas zur Highland-Park-Buchhandlung und kaufte ein Exemplar von Judith Millers Antiques Price Guide, den dicksten und schicksten Antiquitätenkatalog, den sie dahatten. Als er ihn zu Hause in aller Ruhe im Arbeitszimmer durchblätterte, stellte er fest, dass Weather nicht übertrieben hatte. Es gab Lampen für bis zu 100 000 Dollar; Vasen für 25 000; indianische Keramik für 30 000; einen Spielzeug-Lkw von Dinky Toys aus dem Jahr 1964 – mit so etwas hatte Lucas als Kind gespielt – für 10 000 Dollar. Tische für 20 000, 50 000 und 70 000 Dollar; ein Gemälde von  einem Wildbach im Winter von einem gewissen Edward Willis Redfield, von dem Lucas noch nie gehört hatte, wurde auf 650 000 Dollar geschätzt.

»Wer kauft denn so einen Scheiß?«, fragte er laut. Er blätterte noch eine Viertelstunde in dem Buch, machte sich ein paar Notizen, dann holte er seinen Aktenkoffer, nahm sein Telefonverzeichnis heraus und rief Smith zu Hause an.

»Hast du sie geschnappt?«, fragte Smith.

»Nein. Das bin ich vorhin schon mal gefragt worden«, sagte Lucas. »Vom Gouverneur.«

»Scheiße.«

»Hör mal, ich hab ein bisschen recherchiert …«

Lucas erzählte Smith von dem Antiquitätenkatalog und zählte auf, was seiner Meinung am Tatort gemacht werden musste. »Verhört die Verwandten. Versucht, Klarheit über jedes Möbelstück und über jedes Bild zu kriegen. Setz jemand, der gut in Puzzles ist, an diesen Vasenschrank, oder wie immer man das nennt, und lass ihn die kaputten Teile zusammenkleben. Beauftrag einen Antiquitätenhändler damit, alles in dem Haus zu schätzen. Meine Leute haben sich bei Buchers Versicherung erkundigt, aber da gibt es irgendeinen Scheiß von wegen Verfügungsgewalt und Vertraulichkeit, deshalb ist es vermutlich einfacher, in ihrem Safe nachzusehen, oder vielleicht gibt es eine Kopie der Policen in einem der Aktenschränke. Wir brauchen irgendwelche Unterlagen.«

Smith war skeptisch. »Lucas, die Scherben von diesen Gefäßen sind kleiner als dein Pimmel. Wie zum Teufel sollen wir die wieder zusammenkriegen?«

»Die Teile brauchen ja nicht perfekt zu sein. Man muss nur sehen können, was das ist, und wir brauchen jemanden, der Ahnung hat und uns sagen kann, wie viel die wert sind. Ich hab da so eine Idee …«

»Was?«

»Wenn die Leute, die das Haus überfallen haben, professionelle  Antiquitätendiebe sind, wenn das irgendwie ein riesiger vertuschter Raubüberfall war, dann wette ich, dass sie die guten Sachen nicht kaputt geschlagen haben«, sagte Lucas. »Ich wette, dass noch für zwanzigtausend Dollar Gefäße im Schrank stehen, für tausend Dollar kaputte Teile auf dem Boden liegen und dass die sechs fehlenden Gefäße hundert Riesen wert sind. Genau das denke ich.«

Nach kurzem Schweigen seufzte Smith. »Ich werde dafür sorgen, dass der Tatort unverändert bleibt«, sagte er. »Ich lasse von allem Fotos machen, Zentimeter für Zentimeter. Ich werde mir die Erlaubnis holen, den Safe zu öffnen und die Versicherungspolicen herauszunehmen. Ich werd jemanden finden, der die Teile zusammenkleben kann. Ich kenne zwar keine Künstler, aber ich kann mich bei den Galerien erkundigen. Was hat der Lash-Junge gesagt? Ein Gemälde, auf dem ›reckless‹ stand?«

»Ich hab’s bei Google eingegeben, aber nichts gefunden. Hier in der Stadt gibt’s einen Typen namens Kidd. Er ist ein ziemlich bekannter Künstler und hat mir schon ein paar Mal geholfen. Ich geh mal bei ihm vorbei und höre, ob ihm was dazu einfällt.«

 

Nach dem Telefongespräch mit Smith dachte er einen Augenblick nach. Normalerweise waren die Medien absolut nervig, aber sie konnten auch ein ganz nützlicher Verein sein. Wenn man den Aspekt Raubüberfall bei den Morden in den Vordergrund stellte, könnte das in zweifacher Hinsicht etwas bringen. Wenn die Mörder aus der Gegend kamen und bereits versucht hatten, das Zeug zu verhökern, könnten ein paar nützliche Hinweise eingehen. Wenn es Profis waren, die bei Bucher das große Geld herausholen wollten, könnte das den Weiterverkauf der Sachen, die sie gestohlen hatten, vorläufig stoppen. Das wäre gut, weil sie das Zeug dann immer noch am Hals hätten, wenn die Cops kamen.

Dass die Cops früher oder später kommen würden, daran hatte Lucas keinen Zweifel. Er sah noch einmal in sein Adressbuch und wählte eine Nummer. Ruffe Ignace, der Reporter von der Star Tribune, sagte ohne jede Vorrede: »Wehe, das taugt nichts. Ich könnte nämlich heute Abend jemanden aufs Kreuz legen, wenn ich nicht zurück ins Büro muss. Eine dürre Blonde mit einem starken Bedürfnis nach heißem Sex.«

»Du bist mir was schuldig«, sagte Lucas. »Außerdem tue ich dir einen Gefallen, und dann schuldest du mir zweimal was.«

»Wird mich dieser Gefallen daran hindern, die Blonde aufs Kreuz zu legen?«, fragte Ignace.

»Das musst du selbst entscheiden«, erwiderte Lucas. »Was ich dir zu sagen habe, stammt aus einer anonymen Quelle, die intensiv mit den Ermittlungen befasst ist.«

»Geht es um Brown? Das hab ich schon.«

»Nein, nicht um Brown«, sagte Lucas. »Aber ich würde meinen, dass ein cleverer Reporter spekulieren könnte, dass es sich bei den Morden und Verwüstungen in der Bucher-Villa um ein Ablenkungsmanöver für einen der größten Kunst- und Antiquitätendiebstähle in der Geschichte handelt, nur dass das nicht so ohne weiteres erkennbar ist.«

Durch Ignace’ Handy war im Hintergrund das Klappern von Tellern zu hören. Dann, mit leiser Stimme: »Heilige Scheiße. Glaubst du das wirklich?«

»Man könnte darüber zumindest spekulieren«, sagte Lucas.

»Wie könnte ich denn rauskriegen, was fehlt?«

»Ruf Shelley Miller an. Ich geb dir ihre Nummer. Sag aber nicht, dass du sie von mir hast.«

»Verdammter Mistkerl«, stöhnte Ignace. »Die Blonde ist gerade an die Bar gegangen. Sie hat ein Kleid an, durch das man ihre Beine sehen kann. Sie trägt anscheinend einen Tanga. Und das in Minneapolis. Weißt du, wie selten das ist? Und sie will meinen Körper. Weißt du, wie selten das ist?«

»Die Nummer lautet … Hast du einen Stift?«

»Davenport, Mann, du bringst mich um«, sagte Ignace.

»Ruffe, hör zu. Erzähl der Blonden die Geschichte. Die ganze Story, die Morde, alles. Sag ihr, Deep Throat hätte angerufen. Nimm sie mit in dein Büro, fahr, so schnell du kannst, und brüll während der Fahrt durch dein Handy die Redakteure an. Oder tu so als ob, wenn keiner mehr arbeitet. Und wenn ihr dort seid, setz sie neben dich, schreib die Geschichte und frag sie, was sie davon hält. Dann mach irgend’ne Änderung, die sie vorschlägt, und sag aus Jux, dass sie in der Namenszeile erwähnt werden sollte.«

»Yeah, Blödsinn. Der große Ignace teilt sich mit niemanden die Namenszeile.«

»Ich garantiere dir, Ruffe, sie wird ganz wild auf dich sein«, sagte Lucas. »Du kannst sie auf dem Vordersitz deines Auto flachlegen.«

»Ich hab’nen Prelude, Mann. Mit Schaltknüppel. Der würd ihr direkt ins Kreuz hauen.«

»Dann eben woanders«, sagte Lucas. »Ich schwöre dir bei Gott, die Sache wird dir nicht den Abend versauen. Da kann gar nichts schiefgehen. Aber versuch, den Artikel in die Morgenausgabe reinzukriegen, okay? Ich brauch das.«

»Jeder hat so seine Bedürfnisse …« Ein Klicken beendete das Gespräch.

Aber Lucas lächelte.

Er kannte seine Reporter. Ignace würde sich die Geschichte auf keinen Fall entgehen lassen.

 

Spätabends im Bett las Weather den neuesten Krimi von Anne Perry. »Ich mache mir Sorgen wegen dieser Kline-Geschichte«, sagte Lucas. »Der Gouverneur will, dass ich morgen mit Neil Mitford rede.«

»Ich dachte, du magst ihn. Mitford, meine ich.«

»Tu ich auch, aber das bedeutet noch längst nicht, dass er  nicht heimtückisch wie eine Klapperschlange ist«, sagte Lucas. »Man muss gut auf seine Waden aufpassen, wenn er in der Nähe ist.«

»Du hast selber noch nie mit dem Mädchen geredet, oder?«, fragte Weather. »Das war immer nur dieser verdammte Flowers.«

»Nein, hab ich nicht. Sollte ich aber tun. Nur haben wir bisher versucht, die Sache auf Polizeiebene zu halten, kein Politikum daraus zu machen. Nun versucht Kline, einen separaten Deal auszuhandeln, aber Rose Marie sagt, das wird nicht funktionieren. Das wird ihm niemand abkaufen. Ich vermute, dass ich mit Kline reden muss, und dann schalten wir den Staatsanwalt von Ramsey County ein. Dieser kleine Scheißer wird bestimmt alles tun, um daraus eine riesige Show zu machen.«

»Häng dich da nicht zu sehr rein«, sagte Weather. »Das hört sich für mich an, als ob die ein paar Sündenböcke brauchen.«

»Das macht mir ja gerade Sorgen«, erwiderte er.

»Und reizt dich aber auch irgendwie.«

Einen Augenblick saß er schweigend da und betrachtete das Buch auf seinem Schoß. Er lernte immer mehr über Antiquitäten. Dann grinste er sie an. »Kann schon sein«, gab er zu.
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Am nächsten Morgen las Lucas beim Frühstück die Zeitung und freute sich, als er Ignace’ Geschichte über den möglichen Diebstahl sah. Er hoffte aufrichtig, dass Ignace letzte Nacht noch jemanden aufs Kreuz hatte legen können, was er, wie die meisten Reporter beiderlei Geschlechts, fast immer dringend brauchte.

Irgendjemanden sollte die Geschichte in jedem Fall aufrütteln.

Sam arbeitete immer noch an seiner Löffeltechnik und verteilte in einem Umkreis von anderthalb Metern um seinen Hochstuhl Haferbrei. Die Haushälterin fluchte wie ein Schiffsjunge, weil sich der Wasserhahn vorne am Haus offenbar nicht mehr zudrehen ließ. Weather war längst zur Arbeit gegangen, wo sie wie fast jeden Morgen an Leuten herumschnipselte. Letty war in der Schule, ihr erster Sommer auf der Highschool.

Lucas stieß auf eine Geschichte über einen Streit um eine Baugenehmigung in den südlich der Twin Cities gelegenen Vorstädten im Dakota County. Eines der großen Einkaufszentren, die Burnsville Mall, wollte expandieren, und eines der benachbarten Konkurrenzunternehmen hielt das für eine schlechte Idee.

Hmm, dachte Lucas und schloss die Augen. Dakota County …

 

Lucas beauftragte die Haushälterin, einen Installateur anzurufen, küsste Sam auf den Kopf, konnte dabei gerade noch einem  Löffel voller Haferbrei ausweichen und ging Kidds Telefonnummer suchen. Kidd war der Künstler, der ihnen vielleicht bei dem Bild mit der Aufschrift »reckless« weiterhelfen konnte. Lucas fand sein Adressbuch, wählte und landete bei einer Molkerei. Entweder hatte Kidd eine neue Telefonnummer, oder er war aus der Stadt weggezogen.

Er sah auf seine Uhr. Kidds Wohnung lag unten am Fluss. Er könnte dort vorbeigehen, nachdem er mit Neil Mitford gesprochen hatte. Mitford war beim Gouverneur der Mann fürs Grobe. Er versuchte, jeden Morgen wenigstens einen schmutzigen Job zu erledigen, bevor er einen doppelten Latte grande trinken ging.

Lucas trank seinen Kaffee aus und stieg ins Obergeschoss, um sich fertig anzuziehen. Draußen war wieder ein wunderbarer Tag; flauschige Schönwetterwolken an einem hellblauen Himmel und gerade genug Wind, um das Sternenbanner vor einer Grundschule wehen zu lassen. Er fuhr mit aus dem Fenster gestrecktem Ellbogen die Summit Avenue entlang auf das Capitol zu und zählte die mit dem Handy telefonierenden Frauen, die verbotenerweise wendeten.

 

Mitford hatte ein bescheidenes Büro ein paar Türen vom Gouverneur entfernt, das nach seinen Worten ursprünglich eine Hausmeisterkammer gewesen war. Da dort gerade genug Platz war für einen Schreibtisch, einen Fernseher, einen Computer, etwa tausend Bücher und einen Stapel Papiere von der Größe einer Hundehütte im Comic, mochte das durchaus stimmen.

Mitford selbst war klein und korpulent und hatte schütteres dunkles Haar. In letzter Zeit versuchte er sich besser zu kleiden, was ihm aber nach Lucas’ Meinung misslang. An diesem Morgen trug er eine khakifarbene Bundfaltenhose mit permanent eingebügelten Knitterfalten, ein kurzärmliges gestreiftes Hemd, langweilige schwarze Halbschuhe, die vorne staubig  waren, eine verchromte Uhr von der Größe eines Handys und zwei richtige Handys, die an seinem Gürtel klemmten wie Zikaden an einem Baumstamm.

Nach Lucas’ Ansicht also insgesamt fünf oder sechs verschiedene und gleichzeitige modische Fauxpas, je nach dem, wie man die Handys zählte.

»Lucas.« Mitford machte sich nicht die Mühe zu lächeln. »Wie sollen wir vorgehen?«

»Das scheint ein Problem zu sein«, sagte Lucas und setzte sich in einen scheußlichen Sessel auf der anderen Seite von Mitfords Schreibtisch. »Alle vollführen den reinsten Eiertanz.«

»Sie sollten wissen, dass Burt uns bei der Gesetzesvorlage für die Schulbeihilfe unterstützt hat«, sagte Mitford.

»Scheiß auf die Schulbeihilfe«, erwiderte Lucas. »Schulbeihilfe wird man für einen schlechten Witz halten, sobald bekannt wird, dass er eine Neuntklässlerin gebumst hat.«

Mitford zuckte zusammen. »Zehntklässlerin.«

»Ja, mittlerweile«, sagte Lucas. »Aber nicht, als sie angefangen haben, wenn das Mädchen die Wahrheit sagt.«

»Also …«

»Ich denke an eine Möglichkeit, die bisher noch niemand vorgeschlagen hat; ist aber ein bisschen dürftig«, sagte Lucas.

»Legen Sie los«, erwiderte Mitford.

»Das Mädchen sagt, Kline wäre mal mit ihr in die Burnsville Mall gefahren, um ihr Klamotten zu kaufen – Blusen, Röcke, ein paar weiße Baumwollslips und zwei Push-up-BHs. Sie hat gesagt, er hätte es gern, wenn sie nachts eine kleine Modenschau in Slip und Push-up-BH vorführte. Jedenfalls habe ihn der Einkauf so angetörnt, dass sie auf dem Parkplatz ein bisschen geknutscht und gefummelt hätten. Sie hat gesagt, sie hätte, Zitat, bei ihm Dampf abgelassen, Zitat Ende.«

»Okay. Also … ein Push-up-BH?«

»Sie hat gesagt, er hätte ihr als Dank für den Sex Geschenke gekauft.«

Mitford sinnierte. »Hat er wirklich gesagt: ›O Gott, leck mir die Eier, leck mir die Eier‹?«

»Laut Virgil Flowers gibt Kline zu, dass er das gesagt haben könnte, aber angeblich zu Mom, nicht zu der Tochter«, erwiderte Lucas.

»O Gott«, sagte Mitford. »Das ist ja furchtbar.«

»Kline hat gesagt, seine Alte würde niemals …«

»Hey, hey – hören Sie auf.« Mitford rieb sich das Gesicht und schauderte. »Ich kenne seine Alte. Er ist also mit dem Mädchen in die Burnsville Mall gefahren, hat sie befummelt, und sie hat bei ihm Dampf abgelassen … Ist das eine große Sache?«

»Das müssen Sie entscheiden«, sagte Lucas. »Wir können argumentieren, dass er ihr Klamotten als Dank für Sex gekauft hat, weil das Mädchen das ausgesagt hat. Und dann die Fummelei im Auto, was man üblicherweise manuelle Stimulation nennt. Ein Teil des Verbrechens hat also bei dem Einkaufszentrum stattgefunden.«

»Na und?

»Das Einkaufszentrum ist in Burnsville«, sagte Lucas, »und das liegt zufällig im Dakota County. Und Dakota County hat in seiner ungeheuren Weisheit einen Republikaner zum Bezirksstaatsanwalt gewählt.«

Mitfords Miene hellte sich sofort auf. »Na so was! Ich wusste doch, dass wir Sie aus gutem Grund eingestellt haben.«

»Das bedeutet jedoch nicht …«, begann Lucas.

Mitford war aufgesprungen, umrundete seinen Schreibtisch und fuchtelte mit einem Finger vor Lucas herum. »Doch, das tut es. Irgendwie jedenfalls. Wenn wir einen Republikaner dazu kriegen, diesen Schwanzlutscher anzuklagen …«

»Er war übrigens nicht derjenige, der …«

»… dann sind wir aus dem Schneider und brauchen uns  nicht die Finger schmutzig zu machen. Dann sind keine Demokraten in die Sache involviert, kein gottverdammtes kompromissloses und publicitygeiles Arschloch von einem demokratischen Ramsey-County-Staatsanwalt, das uns alle reinreißt. Es ist ein Problem der Republikaner. Ja, das ist es.«

»Virgil kommt heute Nachmittag hierher, um einige Leute über die Details zu informieren«, sagte Lucas.

»Ich werd hingehen. Ich hab einige merkwürdige Dinge über Flowers gehört«, sagte Mitford. »Angeblich hat er mal einem Typen im Vernehmungsraum so lange was vorgepfiffen, bis der zusammengebrochen ist und gestanden hat.«

»Nun ja, da muss man die Umstände berücksichtigen, der Typ war Mitglied in einer Sekte …«

Doch Mitford wollte nichts über Flowers und seine Pfeiferei hören. »Verdammt! Lucas! Ein republikanischer Staatsanwalt! Sie sind ein Schatz!«

 

Lucas fühlte sich gut, als er vom Hügel hinunter auf den Fluss zuhielt. Er fuhr im Zickzack Richtung Südosten, bis er zu einem gedrungenen roten Backsteingebäude kam, das früher ein Lagerhaus gewesen war, dann ein Genossenschaftshaus mit Künstlerateliers und nun aus schicken Eigentumswohnungen bestand.

Eines des positiven Dinge an den Fällen Bucher und Kline war, dass sich die wichtigsten Verbrechensschauplätze in der Nähe seines Hauses befanden – nur eine rund zehnminütige Fahrt durch ein Wohngebiet – und sogar noch näher an seinem Büro. Er kannte die ranghöheren Cops in beiden Fällen und sogar die meisten uniformierten Beamten. In den letzten Jahren hatte er Fälle in der gesamten Südhälfte von Minnesota bearbeitet sowie im Iron Range im Norden und im Red River Valley, das noch weiter nordwestlich lag. Minnesota ist ein großer Staat, und die Fahrerei kann einen ganz schön kaputtmachen.

Doch nicht in diesen beiden Fällen. Die lagen praktisch vor seiner Haustür.

Pfeifend ging er in das Haus mit den Eigentumswohnungen. Eine ältere Frau kam mit einer Einkaufstüte voller alter Klamotten durch eine der Innentüren. Er hielt ihr die Tür auf, sie blinzelte ihn an, und er ging ohne zu klingeln ins Haus.

 

Kidd kam müde und leicht benommen aussehend zur Tür. Er hatte ein runzliges rotes Baby von der Größe eines Brotlaibs auf einem Handtuch über seine Schulter gelegt und klopfte ihm den Rücken.

»Hey …« Er wirkte leicht überrascht. Jedes Mal, wenn Lucas ihn sah, wirkte er leicht überrascht.

»Wusste gar nicht, dass du Kinder hast«, sagte Lucas.

»Das erste«, sagte Kidd. »Er soll ein Bäuerchen machen. Willst du ihn mal halten?«

»Nein, danke«, entgegnete Lucas hastig. »Ich hab einen zweijährigen Sohn. Das hab ich gerade hinter mir.«

»Aha … komm rein«, sagte Kidd und trat von der Tür zurück. »Lauren?«, rief er nach hinten. »Zieh dir’ne Hose an. Wir haben Besuch. Die Cops.«

Kidd führte ihn ins Wohnzimmer. Er war einige Zentimeter kleiner als Lucas, aber breiter in den Schultern und wurde langsam grau. Er hatte über ein Ringer-Stipendium an der Universität studiert, an der Lucas Hockey gespielt hatte. Er sah immer noch so aus, als könnte er einem die Arme ausreißen.

Er hatte außerdem, wie Lucas meinte, die tollste Wohnung in St. Paul. Sie war riesengroß und bestand aus zwei Eigentumswohnungen, die er gekauft hatte, als Eigentumswohnungen billig waren. Jetzt war die Wohnung eine Million wert, wenn man sie dafür überhaupt kriegen würde. Vom Balkon blickte man auf den Mississippi. Die Fenster standen auf, und der leichte Geruch nach Flusskarpfen mischte sich mit dem  viel stärkeren Geruch nach saurer Milch, der Babys stets umgibt; dazu vielleicht ein Hauch von Ölfarbe oder Terpentin.

»O Gott«, rief Kidd. »Lauren, wir müssen die Windel wechseln. Er ist echt nass. Ach … Scheiße.«

»Einen Moment …« Lauren war eine schlanke dunkelhaarige Frau mit schmalen Hüften und einem breiten Mund. Die vom Duschen nassen Haare hingen ihr auf die Schultern herab. Sie war barfuß und trug eine schwarze Bluse und ausgebleichte Bootcut-Jeans. »Das könntest du auch machen, du bist doch kein Krüppel«, sagte sie zu Kidd.

»Ja, ja«, sagte Kidd. »Das ist Detective Davenport. Er hat wahrscheinlich ein Kunstproblem?« Der letzte Satz war fragend ausgesprochen, und beide sahen Lucas an, während Lauren das Baby nahm.

Lucas nickte. »Hast du schon von den Morden auf der Summit Avenue gehört?«

»Allerdings. Das müssen ja völlige Irre gewesen sein«, sagte Kidd.

»Wir fragen uns allmählich, ob dahinter nicht noch ein anderes Verbrechen stecken könnte.« Lucas berichtete von den Morden, von den aus der Porzellanvitrine auf den Boden geworfenen Gefäßen, von seiner Theorie, dass echte Kunstexperten die guten Stücke nicht zerbrochen hätten, und von den Plänen, Restaurateure und Antiquitätenfachleute hinzuzuziehen. »Und dieser Junge – der Neffe von einer der toten Frauen – hat gesagt, er glaubt, dass auf dem Speicher ein paar alte Gemälde fehlen würden. Er weiß nur, dass sie alt sind und dass bei einem das Wort ›reckless‹ auf dem Rücken stand. Es wäre auf den Rücken gemalt gewesen, hat er gesagt. Fällt dir irgendwas dazu ein? Kennst du ein Bild, das Reckless heißt? Oder weißt du, in welchen Datenbanken so was stehen könnte? Oder sonst etwas?«

Kidd kniff die Augen zusammen, dann fragte er: »Reckless mit großem R?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Lucas. »Sollte es großgeschrieben werden?«

»In der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gab es einen amerikanischen Maler namens Reckless. Vielleicht hab ich was über ihn …«

Lucas folgte ihm durch ein Atelier in eine Bibliothek. Es war ein schmaler, dunkler Raum, dessen Wände mit Kunstbüchern vollgestellt waren. Lauren trottete mit dem Baby hinterher. Kidd nahm einen großen Band aus dem Regal und blätterte darin. »Alphabetisch«, murmelte er vor sich hin und schlug noch ein paar Seiten um. »Da haben wir ihn«, sagte er schließlich. »Stanley Reckless. Irgendein abgedrehter Impressionismus. Nicht schlecht, aber auch nicht wirklich gut.«

Er zeigte Lucas die farbige Abbildung einer Flussszene. Neben ihnen gab das Baby einen unangenehmen Geruch von sich und schien sich darüber zu freuen. »Was würde so ein Gemälde wert sein?«, fragte Lucas.

Kidd schüttelte den Kopf. »Das müssen wir am Computer nachsehen. Ich hab einen Auktionsdienst abonniert.«

»Ich will das auch hören«, sagte Lauren. »Kommt mit dem Laptop ins Kinderzimmer, dann kann ich währenddessen die Windel wechseln.« Zu dem Baby gewandt: »Hast du gerade Aa gemacht? Hast du gerade Aa gemacht, mein kleiner Mann? Hast du gerade …«

Kidd hatte einen schwarzen Lenovo-Laptop im Wohnzimmer stehen, und sie folgten Lauren damit ins Kinderzimmer, einen kleinen viereckigen Raum, von dem aus man ebenfalls Aussicht auf den Fluss hatte. Kidd hatte die zitronengelben Wände ringsherum mit fröhlichen, tanzenden Kindern bemalt.

»Sehr hübsch«, sagte Lucas und blickte sich um.

»Mhm.« Kidd ließ den Laptop hochfahren, und Lauren begann, den Babypopo mit teuren Babypopo-Reinigungstüchern  zu säubern, die Lucas von dem Wickeltisch bei sich zu Hause kannte. Dann begann Kidd zu tippen. »Hier steht, dass Gemälde von ihm selten sind«, sagte er einen Augenblick später. »Der Auktionsrekord steht bei vierhundertfünfzehntausend Dollar. Das war vor zwei Jahren, und die Preise sind seitdem gestiegen. Er hat ein relativ schmales Œuvre. Der niedrigste erzielte Preis waren zweiunddreißigtausend Dollar, aber das war für ein Aquarell.«

»Vierhundertfünfzehntausend Dollar«, wiederholte Lucas.

»Ja.«

»Das scheint mir viel für ein Gemälde, aber meine Frau erzählt mir immer, ich hätte keine Ahnung von so was«, sagte Lucas.

»Mensch, so viel kriegt Kidd doch auch«, sagte Lauren. »Und er ist noch nicht mal tot.«

»Nicht für ein Bild«, sagte Kidd.

»Noch nicht …«

»Du liebe Zeit, ich wollte dich gerade fragen, wie viel du dafür nehmen würdest, das Zimmer von meinem Sohn zu streichen«, sagte Lucas und deutete auf die Wände. »Das würde wohl mein Budget übersteigen, was?«

»Kann schon sein«, erwiderte Kidd. »Doch nach dem, was ich gelesen hab, ist dein Budget ziemlich hoch.«

 

Während sie zur Tür gingen, schrieb Lucas Stanley Reckless  und 415 000 Dollar in sein Notizbuch. »Wissen Sie«, sagte Lauren und musterte ihn von der Seite, »ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet, vor langer Zeit beim Pferderennen. Sie haben mir einen Tipp gegeben. Das muss wie lange her sein? Sieben oder acht Jahre?«

Lucas betrachtete eine Weile ihr Gesicht, dann sagte er: »Haben Sie Cowboystiefel getragen?«

»Ja! Ich bin losgegangen, um die Wette zu setzen, und als  ich zurückkam, waren Sie verschwunden«, sagte Lauren und berührte ihn am Arm. »Ich bin nie dazu gekommen, mich bei Ihnen zu bedanken.«

»Nun ja …«

»Jetzt aber Schluss damit«, sagte Kidd, und alle drei lachten.

»Wissen Sie, diese Morde, das könnten Kunstprofis gewesen sein, aber es waren keine professionellen Diebe«, sagte Lauren. »Ein Profi wäre da reingegangen, hätte sich genommen, was er haben wollte, und hätte vielleicht, um die Polizei zu verwirren, die Wohnung verwüstet. Aber er hätte niemanden getötet. Ihr hättet dann irgendeinen unerfahrenen Detective rübergeschickt, um alles aufzuschreiben, und der wäre mit seinem Notizbuch in der Hand wiedergekommen und hätte gesagt, dass vielleicht ein paar Vasen gestohlen wurden, und niemanden hätte das interessiert.«

Lucas zuckte mit den Schultern.

»Also bitte, seien Sie ehrlich. Würde so etwas die Polizei interessieren? Würde es irgendwen interessieren, wenn einer alten Schachtel die Vasen geklaut werden und niemand dabei verletzt wird? Besonders, wenn sie noch nicht mal wüsste, welche Teile das waren?«

»Vermutlich nicht«, sagte Lucas.

»Also waren es vielleicht Kunstprofis, aber bestimmt keine professionellen Einbrecher«, sagte Lauren. »Wenn eine alte Lady umgebracht wird, regen sich alle furchtbar auf. Allerdings könnten es auch ein paar dämliche kleine Crackjunkies gewesen sein. Oder vielleicht Bekannte oder Verwandte, denen nichts anderes übrig geblieben war, als die beiden umzubringen.«

Lucas runzelte die Stirn. »Was sind Sie von Beruf, Lauren? Sie waren doch nicht etwa ein Cop?«

»Nein, nein«, sagte sie. »Ich versuche zu schreiben.«

»Romane?«

»Nein. Ich habe keine fiktive Fantasie. Ist das das richtige Wort? Fiktiv?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lucas.

Sie warf das Baby mehrere Male hoch. War offenbar kräftiger, als sie aussah, dachte Lucas. »Nein«, sagte sie, »wenn ich was veröffentlicht kriege, wird es wohl eher in Richtung True Crime sein.«

 

Lauren und Kidd begleiteten Lucas mit dem Baby zur Tür. Dort nahm Lauren die Hand des Babys und sagte: »Mach winke, winke, mach winke, winke …«

Hmm, dachte Lucas. Eine Ladung Testosteron hatte sein Blut in Wallung gebracht. Sie war der Typ dünnes Cowgirl, der einen ein wenig heftiger atmen lassen konnte; und genau das bewirkte sie auch. Irgendwas an ihren leicht schräg stehenden Augen und natürlich ihr Name erinnerten ihn an Lauren Hutton, die schönste Frau der Welt. Außerdem hatte sie ihn dazu gebracht, über die Killer nachzudenken. Ihre Argumentation klang zwar ganz vernünftig, aber wahrscheinlich hatte sie wie die meisten Autoren null Ahnung von Einbrechern.

 

In der Bucher-Villa war etwa ein halbes Dutzend Cops, und die erledigten in erster Linie Büroarbeit. Sie gingen Telefonverzeichnisse durch und hörten den Anrufbeantworter ab, kontrollierten Schecks und Kreditkartenabrechnungen und versuchten, sich ein Bild von Buchers finanzieller Situation und ihrem sozialen Leben zu machen.

Lucas traf Smith im Musikzimmer an. Er redete mit einer Frau, die von oben bis unten in Schwarz gekleidet war, und mit einem großen, kräftigen Mann in einem blauen Seersucker-Anzug mit einer zu kleinen Fliege unter seinem Doppelkinn.

Smith stellte die beiden als Leslie und Jane Little Widdler  vor, Fachleute für Antiquitäten, die ein Geschäft in Edina hatten. Sie schüttelten sich die Hand. Leslie war zwei Meter groß und dick, hatte riesige feuchte Hände und eine durchsichtige Zahnspange. Jane war klein, hatte extrem kurze Haare, kalte knochige Hände und einen merkwürdig starren Gesichtsausdruck.

»Haben Sie schon was herausgefunden?«, fragte Lucas

»Wir haben gerade erst angefangen«, sagte Jane Widdler. »Es gibt hier einige sehr schöne Dinge. Diese verdammten Vandalen … denen ist bestimmt nicht klar, was für einen Schaden sie hier angerichtet haben.«

»Von den Morden ganz zu schweigen«, sagte Lucas.

»Ja natürlich«, erwiderte Jane und machte eine entschuldigende Handbewegung. Irgendwie spiegelte ihre Geste Lucas’ schlechtes Gewissen wider: Alte Frauen kamen und gingen, aber eine Goldbronze-Kommode aus der Zeit Ludwigs XVI. war von bleibendem Wert.

»Habt ihr die Versicherungspapiere?«, fragte Lucas Smith.

»Ja.« Smith griff in seinen Aktenkoffer und reichte Lucas ein Bündel Papiere. »Deine Kopie.«

Lucas erzählte ihm, was er von Kidd über Stanley Reckless erfahren hatte. »Der Schmuck plus dieses eine Gemälde, das bedeutet richtig viel Geld, John. Und wir wissen noch nicht mal, was sonst noch fehlt. Mann, ich glaube, das ist alles ein paar Nummern zu groß für Nate Brown.«

»Brown hat es nicht getan«, sagte Smith. »Ich halte ihn nicht für intelligent genug, um so standhaft zu bleiben, wie er es während unserer Befragung war. Außerdem glaube ich nicht, dass er so abgebrüht ist, zwei alte Frauen umzubringen. Das ist eher so ein Schlaffi.«

»Was ist mit dem Reckless-Gemälde?«, fragte Leslie Widdler mit gerunzelter Stirn. »Das steht nicht auf der Versicherungsliste.«

»Sollte es das?«

»Natürlich. Ein echter Stanley Reckless wäre extrem wertvoll. Wo hat das Bild denn gehangen? Haben die es mit dem Rahmen mitgenommen, oder …«

»Es hat nirgends gehangen«, sagte Lucas. »Es muss auf dem Speicher gestanden haben.«

»Auf dem Speicher? Sind Sie sicher?«

»Das hat man uns jedenfalls erklärt«, sagte Lucas. »Warum?«

Widdler verzog die Lippen um seine Zahnspange. »Die Sache ist die, einige von den Bildern hier, ich meine … ganz ehrlich, da ist’ne Menge Schrott. Ich bin überzeugt, dass Mrs. Bucher sie aus rein sentimentalen Gründen hat aufhängen lassen.«

»Was völlig legitim und verständlich ist«, sagte Jane Widdler und schaffte es, gleichzeitig zu verstehen zu geben, dass es das nicht war.

»Aber ein echter Reckless sollte nicht auf dem Speicher stehen. Meine Güte …« Leslie Widdler sah zu der hohen Decke hinauf und bewegte die Lippen. Dann blickte er wieder auf Lucas hinab. »Ein gutes Gemälde von Reckless könnte heutzutage durchaus eine halbe Million Dollar wert sein.«

»Es wird immer mehr, was?«, sagte Smith zu Lucas. »Eine Profi-Geschichte.«

»Das glaub ich auch«, sagte Lucas. »Professionell, aber vielleicht auch ein bisschen durchgeknallt. Kein Kampf, kein Streit, keine Geräusche, keine Anzeichen von Panik. Tock, und sie sind tot. Anschließend haben die Mörder in aller Ruhe das ganze Haus durchsucht.«

»Verdammt kaltblütig.«

»Verdammt viel Geld«, sagte Lucas. »Wir beide kennen Leute, die jemanden wegen dreißig Dollar oder sogar ohne jeden Grund umgebracht haben. Aber das hier …«

Smith nickte. »Dieser Ignace von der Star Tribune hat  uns echt drangekriegt. Wir bekommen von überallher Anrufe.«

»Auch von der New York Times?«

»Noch nicht, aber ich rechne jeden Augenblick damit«, antwortete Smith.

»Das Beste wär, den Mörder zu finden, John«, sagte Lucas.

»Ich weiß.« Smith war überhaupt nicht glücklich. Er hatte nichts, womit er arbeiten konnte, und der Fall wurde langsam alt. »Ach übrigens, Carol Ann Barker ist oben und sieht Mrs. Buchers Sachen durch.«

»Barker?« Lucas konnte sich an den Namen nicht erinnern.

»Die Nichte aus L.A.«, sagte Smith. »Sie ist die Testamentsvollstreckerin. Sie ist, äh, Schauspielerin.«

»Ja?«

»Charakterdarstellerin, glaub ich. Sie hat eine komische Nase.« Er warf einen Blick zu den Widdlers hinüber. »Ich hab das nicht so gemeint …«

»Schon in Ordnung«, sagte Jane Widdler mit einem hölzernen Lächeln. »Ihre Nase ist tatsächlich sehr klein.«

 

Lucas wollte mit Barker reden. Auf dem Weg die Treppe hinauf blätterte er in den Versicherungspapieren, die neben den üblichen Formularen eine zehnseitige Inventarliste von den Gegenständen im Haus umfassten. Zehn Seiten waren eigentlich immer noch zu wenig. Ihm fiel auf, dass keines der Möbelstücke oder Gemälde unter zehntausend Dollar wert war, was bedeutete, dass man offenbar eine Menge weggelassen hatte.

Er zählte die Gemälde: zehn, zwölf, sechzehn. Im Haus befanden sich mindestens dreißig bis vierzig Gemälde. Wenn Widdler allerdings recht hatte, waren viele davon nur von emotionalem Wert. Lucas hätte wetten mögen, dass von diesen Bildern kein einziges fehlte.

Lucas traf Barker in Buchers Schlafzimmer auf dem Fußboden sitzend an, wo sie Familienfotoalben durchsah. Sie war ein bisschen zu dick, ihre Haare waren ein bisschen zu voluminös, und ihre Brille war allem, was man je in den Twin Cities gesehen hatte, drei Moden voraus.

Die Brille hockte auf einer der kleinsten Nasen, die Lucas je bei einem erwachsenen Menschen gesehen hatte. Die fein geformten Nasenflügel deuteten auf eine größere Operation hin. Weather hätte das interessant gefunden. Sie konnte einem jede Menge über Nasenkorrekturen erzählen, was sie taugten und welche Probleme damit verbunden waren. Barker war von ihrem Chirurgen nicht gut behandelt worden, fand Lucas.

Sie blickte auf, als Lucas plötzlich vor ihr stand. Die Brille rutschte ein Stückchen nach vorn, und Barker starrte ihn über das schwarze Plastikgestell hinweg an. »Hier sind viel zu viele Fotos, aber es sollte uns zumindest einen Anhaltspunkt geben.«

»Wofür?«, fragte Lucas.

Sie schob die Brille auf ihre winzige Nase zurück. »Ach, tut mir leid, Sie sind gar nicht von der Polizei?«

»Ich bin von der Staatspolizei, nicht von St. Paul«, erklärte Lucas. »Wofür soll uns das einen Anhaltspunkt geben?«

Sie deutete auf drei Stapel Fotoalben mit Ledereinband. »Tante Connie hat früher große Weihnachts- und Geburtstagspartys veranstaltet. Zu Ostern gab es drinnen und draußen eine große Ostereiersuche, und bei diesen Festen wurden immer jede Menge Fotos gemacht«, sagte Barker. »Die meisten Möbelstücke werden wahrscheinlich auf irgendeinem Foto drauf sein.«

»Gute Idee«, sagte Lucas, hockte sich neben sie und nahm eines der Fotos in die Hand. Connie Bucher in sehr viel jüngeren Jahren mit einem halben Dutzend Leuten und einem Barschrank im Hintergrund. »Was ist mit ihrem Schmuck?«, fragte  Lucas. »Eine ihrer Bekannten meinte, selbst der Schmuck, den sie im Nachttisch hatte, war eine Menge wert.«

»Das ist richtig. Aber leider war das meiste sehr alt, deshalb gibt es keine Mikrofotografien davon. Wir haben nur die Beschreibungen in den Versicherungszusatzklauseln, und die sagen nicht viel aus. Wenn die Diebe raffiniert sind, könnten die herausgelösten Steine längst in Amsterdam sein.«

»Aber Gewichte und so was könnten wir doch wohl herausfinden?«, fragte Lucas.

»Bestimmt.«

»Haben Sie schon mal von einem Maler mit Namen Stanley Reckless gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hm. In einem der Abstellräume stand angeblich ein Bild, auf dessen Rücken jemand ›reckless‹ geschrieben hatte«, sagte Lucas. »Es gibt einen Künstler namens Stanley Reckless, und seine Bilder sind’ne Menge wert.«

Barker schüttelte erneut den Kopf. »Schon möglich, aber ich weiß nichts davon. Ich könnte mich jedoch bei den anderen Verwandten umhören.«

»Wenn Sie das tun würden.«

Ein Cop kam mit einer Handvoll Fotos herein. »Wir vermissen etwas«, sagte er. »Dieses Foto wurde im Musikzimmer aufgenommen, aber wir können das Ding da nirgends finden.«

Lucas und Barker standen auf. Barker nahm das Foto, und Lucas blickte ihr über die Schulter. Auf dem Foto war ein kleiner brauner Tisch zu sehen, der oben fast quadratisch war. Die Tischplatte war in zwei Hälften geteilt, entweder durch eine eingearbeitete Linie oder durch eine tatsächliche Unterteilung. Unter der Tischplatte war eine kleine Schublade mit einem Messinggriff zu erkennen.

»An dieses Teil kann ich mich erinnern«, sagte Barker, nachdem sie das Foto einen Augenblick betrachtet hatte. »Allerdings  von vor vielen Jahren, als ich noch ein Kind war. Wenn man die Tischplatte aufklappte, war drinnen ein Damebrett. Ich glaube jedenfalls, dass es ein Damebrett war. Wir Kinder glaubten, das wär ein Geheimversteck, aber es wurde nie was da drin versteckt. Die Spielsteine lagen in der Schublade.«

»Steht der Tisch auf der Versicherungsliste?«, fragte Lucas. »Haben Sie eine Vorstellung, was der wert sein könnte?« Er blätterte in seinen Papieren.

Der Cop schüttelte den Kopf. »Ich hab auf Johns Liste nachgeschaut. Sieht nicht so aus, als wär da so was drauf. Von Dame steht da jedenfalls nichts.«

»Unten sind zwei Antiquitätenexperten«, sagte Lucas. »Vielleicht wissen die was.«

 

Er und Barker brachten die Fotos nach unten zu den Widdlers. Als sie einander vorgestellt wurden, musste Barker husten und drückte einen Moment ihre Knöchel gegen die Zähne. »Oje, ich glaub, ich hab einen Käfer verschluckt«, sagte sie.

»Ist Protein«, erwiderte Jane Widdler. »Was für eine schöne Kette … Tiffany?«, fügte sie, immer noch an Barker gewandt, hinzu.

»Das will ich doch hoffen«, antwortete Barker lächelnd.

»Wir haben einen Tisch, der offenbar fehlt«, sagte Lucas zu den beiden Antiquitätenhändlern. »Könnte sich um ein aufklappbares Damebrett handeln.« Er reichte Leslie Widdler das Foto von dem Tisch und fragte: »Irgendeine Vorstellung, was der wert ist?«

Die beiden Händler betrachteten einen Moment lang das Foto, dann sahen sie sich kurz an. »Einundfünfzigtausendfünfhundert Dollar?«, sagte Leslie Widdler zu seiner Frau.

Sie schnippte mit dem Zeigefinger. »Exakt.«

»Das können Sie so genau sagen?«, fragte Lucas.

Leslie Widdler gab Lucas das Foto zurück. »Mrs. Bucher hat diesen Tisch dem Förderverein des Minnesota Orchestra  für eine Spendenauktion gestiftet, mal überlegen, das muss im Dezember vor zwei Jahren gewesen sein. Es handelt sich übrigens um einen Backgammontisch aus China, nicht um einen Dametisch; spätes achtzehntes Jahrhundert. Er wurde von Mrs. Leon Cobler von der Süßwarenfabrik Cobler erworben und dem Kunstmuseum von Minneapolis geschenkt.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Wo er heute immer noch steht«, fügte er dann hinzu.

»Mist«, sagte Lucas.

 

Der Gouverneur rief an, und Lucas schlenderte in einen Flur, um das Gespräch entgegenzunehmen. »Gute Arbeit. Ihr Mr. Flowers war hier und hat eine interessante Präsentation geliefert«, sagte der Gouverneur. Sein Name war Elmer Henderson. Er hatte die ersten beiden Jahre seiner ersten Amtszeit hinter sich, war beliebt und versuchte, für die bevorstehenden Wahlen eine demokratische Mehrheit in beiden Häusern zusammenzukriegen. »Wir haben uns für den Vorschlag mit dem Dakota County ausgesprochen, und Flowers meinte, das müsse machbar sein. Wir – das heißt Sie – könnten Dakota County die Beweise vorlegen und die überreden, eine Grand Jury einzuberufen. Saubere Lösung.«

»Wenn es funktioniert.«

»Das muss funktionieren«, sagte der Gouverneur. »Dieses Mädchen … hmm … die Fotos, die dem Beweismaterial beiliegen, lassen erkennen, dass sie nicht, äh, ganz unentwickelt ist. Als Frau, meine ich.«

»Governor … Sir …«

»Ganz ruhig, Lucas. Ich werd das Mädchen schon nicht anrufen«, sagte Henderson. »Aber dieses ›O Gott, leck mir die Eier‹, das kann einen schon beschäftigen.«

»Ich werd mit Dakota County reden«, sagte Lucas.

»Tun Sie das. Ach übrigens, warum nennt eigentlich jeder Ihren Typen da ›diesen verdammten Flowers‹?«






 SECHS

Früher am Morgen hatte Leslie Widdler auf seiner von Ringelblumen umrankten gefliesten Terrasse gesessen und Toast mit kalorienarmer Ersatzbutter und Ei aus dotterfreiem Pulver gegessen, den Bach betrachtet, die Sonne genossen und die Star Tribune aufgeschlagen. Seine Frau Jane war im Haus und summte den Mozart mit, der im Minnesota Public Radio gespielt wurde.

Ein knallbunter Schmetterling flatterte vorbei, vielleicht ein Tiger-Schwalbenschwanz, und Leslie verfolgte ihn einen Moment lang mit den Augen. Ein schönes Beispiel für die Vielfalt von Tieren, die man hier am Creek hatte, dachte er – nein, halt, es war der Brook, das durfte er nicht vergessen -, und er wusste dies zu schätzen.

Ein Schmetterling machte keinen Lärm wie zum Beispiel eine Krähe oder ein Blauhäher; er war schön und zart und geschmackvoll. Ein Flugzeug flog vorbei, aber ziemlich weit im Osten, und an dieses Geräusch hatte er sich gewöhnt. Ein bisschen Lärm spielte keine Rolle, wenn man so nah an einem Bach wohnte, direkt am Brook eben. Der war hinterm Haus, und er sah ihn jeden Morgen, wenn er die Zeitung aufschlug, und nachts konnte er ihn plätschern hören, wenn die Klimaanlage nicht lief.

Ganz in die Musik versunken, mit der ihre Bang & Olufsen-Lautsprecher die Küche erfüllten, bereitete sich Jane ihr eigenes Frühstück. Es war, als befände man sich mitten im Orchester, und wenn sie die Lautsprecher entsprechend der Anleitung von Bang & Olufsen verstellte, konnte sie ihre  Position beispielsweise von den Bratschen hin zu den Holzblasinstrumenten verändern oder überallhin zwischen den Geigen. Es war einfach wunderbar. Sie sprach von den Lautsprechern nie als Lautsprecher; sie nannte sie immer nur die Bang & Olufsens.

Jane Widdler, geborene Little. Am Carleton College, wo sie und Leslie sich kennen gelernt hatten und ein Paar geworden waren, hatte Leslie bei seinen Zimmergenossen immer nur Big Widdler geheißen, was die Zimmergenossen aus irgendeinem obskuren Grund, den Leslie nie verstanden hatte, irrsinnig komisch gefunden hatten.

Und als er mit einer Frau namens Little zusammen war und diese im letzten Studienjahr heiratete, waren sie natürlich zu Big und Little Widdler geworden. Aus irgendeinem Grund fanden die ehemaligen Zimmergenossen das noch komischer, und man hatte sie hinten in der Hochzeitskapelle lachen hören.

Jane Little Widdler mochte die Spitznamen nicht, doch heutzutage dachte sie nur noch selten daran, da sie niemand mehr benutzte außer ein paar alten Bekannten vom Carleton College, von denen die meisten ohnehin mittlerweile in irgendwelchen unbedeutenden Jobs verschwunden waren.

Jane machte sich gerade ihren Frühstücksfruchtshake. Ein Becher Ananassaft, ein Becher Erdbeeren, ein halber Becher Bananen, ein bisschen dies, ein bisschen das, dazu Joghurt und Eis. Das Ganze musste eine nervtötende Minute lang, während der der Mixer Mozart übertönte, vermischt werden. Als der Mixer verstummte, hörte sie Leslie durch die Schiebetür »O mein Gott!« sagen.

An seinem Tonfall konnte sie hören, dass es etwas Ernstes war. Wegen der Botoxspritzen konnte sie zwar nicht so richtig die Stirn runzeln, aber sie machte ein besorgtes Gesicht und ging zur Tür. »Was ist? Geht’s um den Brook?«

Die Widdlers hatten eine Unterschriftenaktion initiiert, um  den Bach offiziell von Minnehaha Creek in Minnehaha Brook umbenennen zu lassen, weil das ihrer Meinung nach harmonischer klang. Sie hatten in letzter Zeit ein paar prollige Kajakfahrer auf dem Bach gehabt, unter anderem einen – natürlich ein linker Anwalt -, der sich mit Leslie ein fürchterliches Gebrüll geliefert hatte. Paddeln für das Volk. So eine Scheiße. Der Brook gehörte nicht dem Volk.

Doch es war nicht der Creek beziehungsweise der Brook, der diesen Unterton in Big Widdlers Stimme ausgelöst hatte. Leslie war bereits aufgestanden. Er trug ein weißes Strickhemd aus ägyptischer Baumwolle mit weiten Ärmeln, die an den Handgelenken mit schwarzen Perlmuttknöpfen zugeknöpft waren, karierte Bermudashorts und Sandalen von Salvatore Ferragamo und sah in der Morgensonne ganz gut aus, wie sie fand. »Sieh dir das an«, sagte er.

Er reichte ihr die Star Tribune.

Die fette Schlagzeile lautete: Steckte hinter den Morden ein Raubüberfall? Darunter stand in kleinerer Schrift: Möglicherweise Antiquitäten im Wert von Millionen verschwunden.

»Ach du meine Güte«, sagte Jane. Ihr besorgter Gesichtsausdruck wurde beim Lesen noch besorgter. »Wer mag dieser Ruffe Ignace sein?«

»Nur ein Reporter. Das ist nicht das Problem«, sagte Big Widdler, während er mit seinen Händen das Flattern eines Schmetterlings nachahmte. »Wenn die eine Bestandsaufnahme machen, könnten Dinge …« Das Bang & Olufsen-Slimline-Telefon fing auf seinem Platz neben dem eingebauten Porzellanschrank an zu klingeln, und er griff danach.

»… auf der Liste stehen, die man identifizieren kann, und wir wissen nicht, welche das sind. Und wenn es Fotos gibt …«

Er nahm das Telefon, sagte »Hallo?« und eine Sekunde später: »Ah, Detective? Ja, klar …«

Jane war völlig fertig. Sie legte eine Hand auf ihre Brust und  stützte sich mit der anderen auf die Arbeitsplatte. Das könnte das Ende sein. Alles, wofür sie gearbeitet hatten, von einer Sekunde zur nächsten dahin.

»Hallo, ja, das ist …«, sagte Leslie. »Hm, mhm, hm, mhm …« Dann lächelte er, sprach aber in lässigem, professionellem Tonfall weiter. »Wir würden Ihnen natürlich sehr gerne helfen, sofern das nicht unsere Position als Bieter beeinträchtigt, sollte es zu einer Versteigerung des Inventars kommen. Aber warum sollte es das eigentlich, wenn Sie lediglich eine Meinung wollen … Mmm, heute Nachmittag ginge es. Ich bringe meine Frau mit. Unsere Assistentin kann sich um den Laden kümmern. Also dann um eins. Bis nachher.«

Kichernd stellte er das Telefon zurück. »Man hat uns gebeten, die Polizei von St. Paul bei den Ermittlungen im Fall Bucher zu beraten.«

Jane lächelte, so gut es ging. »Leslie, das ist ja unglaublich. Und weißt du was? Carmody & Loan werden stinksauer sein.«

Carmody & Loan waren vom Angebot her ihre einzige nennenswerte Konkurrenz in den Twin Cities. Wenn man C&L gebeten hätte, die Schätzung vorzunehmen, wäre Jane absolut  stinksauer gewesen. Sie konnte kaum abwarten zu erfahren, was Melody Loan dazu sagen würde. Sie würde toben vor Wut. »Vielleicht könnten wir diesem Ruffe Ignace irgendwie die Nachricht zukommen lassen, dass man uns als Berater ausgeguckt hat.«

Leslie zog die Augenbrauen hoch. »Um Salz in die Wunde zu streuen? Hmmh. Manchmal bist du ein richtiges Biest. Das gefällt mir.« Er ging auf sie zu und schob seine Hand in ihre Haushose, die eigentlich das Unterteil eines ausgewaschenen Shotokan-Karateanzugs war.

Sie öffnete die Beine ein wenig, lehnte ihren Hintern gegen die Anrichte, biss sich auf die Lippen und machte ein Gesicht, das so etwas wie Ekstase vermitteln sollte, soweit das in Anbetracht  des Botox möglich war. »Gib’s mir, großer Mann«, flüsterte sie. Den Fruchtshake hatte sie beinahe vergessen.

 

Doch wie Leslie häufig zu sagen pflegte, der Herr hat es gegeben, und es ist verdammt gut möglich, dass er es im nächsten Atemzug schon wieder nimmt. Sie verbrachten den Vormittag im Laden, telefonierten mit Kunden und anderen Händlern, kontrollierten Rechnungen und stritten sich mit einem Vertreter von der State-Farm-Versicherung über deren Haftungsbedingungen. Mittags kauften sie in einem Sandwich-Laden Roastbeef-Sandwiches mit Asiago-Sauce auf Sauerteigbrot und machten sich dann auf den Weg nach St. Paul.

Sie fuhren gerade in Janes Audi A4, den sie nur noch als »diese alte Schrottkiste« bezeichnete, über die I-494, als ein weiterer unangenehmer Anruf kam. Jane kramte ihr Handy hervor und sah auf das Display. Dort stand Marilyn Coombs.

»Marilyn Coombs«, sagte sie zu Leslie.

»Diese verdammte alte Geschichte«, sagte Leslie.

Jane drückte auf die Antworttaste und sagte: »Hallo?«

 

Marily Coombs war eine alte Frau, die nach Meinung von Jane schon längst tot sein sollte. Ihre Stimme klang schwach und brüchig. »Jane?«, sagte sie. »Haben Sie das mit Connie Bucher gehört?«

»Ich hab’s heute Morgen in der Zeitung gelesen«, antwortete Jane. »Wir sind schockiert.«

»Es ist genau das Gleiche, was mit Claire Donaldson passiert ist«, wimmerte Coombs. »Meinen Sie nicht, wir sollten die Polizei anrufen?«

»Oh, nein, ich möchte nur äußerst ungern mit der Polizei zu tun haben«, sagte Jane. »Am Ende müssten wir uns noch Anwälte nehmen, und wir wollen doch nicht … na ja, Sie wissen schon.«

»Wir brauchen ja darüber nichts zu sagen«, erwiderte  Coombs. »Aber ich hab mir noch mal meinen Zeitungsausschnitt über den Mord an Claire angesehen, und es ist genau  das Gleiche, Jane.«

»Ich hab gedacht, Claire wäre erschossen worden«, sagte Jane. »Das hab ich jedenfalls gehört.«

»Ja, aber abgesehen davon ist es genau das Gleiche«, erklärte Coombs. Jane verdrehte die Augen.

»Wissen Sie, ich habe Claire nicht besonders gut gekannt«, sagte Jane.

»Ich dachte, Sie wären befreundet gewesen.«

»Nein, nein, wir wussten über die Quilt-Gruppe, wer sie war, aber wir haben sie nicht wirklich gekannt. Jedenfalls würde ich mir diesen Zeitungssausschnitt gerne mal ansehen. Dann kann ich Ihnen sicher eher raten, ob Sie die Polizei einschalten sollten oder nicht.«

»Ich hab ihn hier vor mir liegen«, sagte Coombs.

»Vielleicht sollten wir noch heute Abend vorbeikommen«, schlug Jane vor. »Es könnte allerdings spät werden, da wir jetzt gleich einen Termin haben. Ich seh mir den Ausschnitt dann an.«

»Wenn Sie das für richtig halten«, sagte Coombs.

»Wir wollen doch keinen Fehler machen.«

»In Ordnung«, erwiderte Coombs. »Nach dem Abendessen.«

»Ich fürchte, das wird später werden. Wir sind gerade auf dem Weg nach Eau Claire. Wann gehen Sie zu Bett?«

»Nie vor den Fernsehnachrichten.«

»Okay, dann sind wir vorher da.«

 

Das gab ihnen einigen Gesprächsstoff. »Geht jetzt alles vor die Hunde, Leslie? Geht jetzt alles vor die Hunde?«, fragte Jane. Sie war mal in einer Schauspielgruppe gewesen und außerdem ehemalige stellvertretende Leiterin des Edina Little Theater.

»Natürlich nicht«, sagte Leslie. »Wir müssen nur ein bisschen aufräumen.«

Jane seufzte. Dann fragte sie: »Hältst du das Hermès-Tuch für zu bunt?« Sie trug ein Hermès-Tuch mit Enten, und die Enten hatten kleine rote Kragen und quakten sich gegenseitig an.

»Nein, nein. Ich finde, es steht dir sehr gut.«

»Ich hoffe, es geht nicht alles vor die Hunde«, murmelte Jane.

»Die meisten Cops sind dumm wie Bohnenstroh«, sagte Leslie. »Mach dir keine Sorgen, Schatz.«

Dennoch konnte Jane, die ihren zarten Ellbogen auf das Lederpolster unterhalb des Audi-Fensters gestützt und ihre Finger auf die Wange gelegt hatte, den Gedanken nicht unterdrücken, ob es nicht, wenn tatsächlich alles zu Ende ging, eine Möglichkeit gäbe, die gesamte Schuld auf Leslie zu schieben.

Vielleicht sogar … Sie blickte nachdenklich auf seine Schläfe.  Nein, das war viel zu voreilig.

Dann trafen sie die Cops und redeten über vermisste Antiquitäten, unter anderem über ein Gemälde von Stanley Reckless.

 

Als sie Oak Walk verließen, sagte Jane: »Dieser Davenport ist  nicht dumm wie Bohnenstroh.«

»Nein, das ist er nicht«, erwiderte Leslie. Er hielt ihr die Tür auf, half ihr hinein und beugte sich vor. »Wir müssen über den Reckless reden«, sagte er.

»Wir müssen ihn loswerden. Am besten verbrennen«, sagte Jane.

»Ich vernichte doch kein Gemälde, das’ne halbe Million Dollar wert ist«, entgegnete Leslie. »Aber wir müssen uns was einfallen lassen.«

Sie redeten auf dem gesamten Heimweg darüber. Die einzige  Möglichkeit war, argumentierte Jane, es zu zerstören. Für Mord gab es keine Verjährungsfrist, und wenn irgendwann die Verlockung des Geldes zu stark wurde, könnten sie versucht sein, das Bild zu verkaufen – und erwischt werden.

»Ein neuer, bisher unbekannter Reckless – das würde einiges Aufsehen erregen«, erklärte sie.

»Man könnte ihn privat verkaufen«, sagte Leslie.

»Ich weiß nicht.«

»Eine halbe Million Dollar«, sagte er, und in dem Moment, als er das sagte, wusste Jane, dass auch sie das Geld haben wollte.

Sie fuhren nach Hause, und nach dem Abendessen stieg Leslie auf einen Hocker und nahm den Reckless aus dem perfekt getarnten Versteck unter den Dachsparren auf dem Speicher.

»Herrliches Stück«, sagte er. Er drehte das Bild um und blickte auf den Namen, der schwungvoll über den Rücken der Leinwand geschrieben war. Obwohl Leslie zu Fettleibigkeit neigte, war er immer noch stark. Er hielt den Rahmen fest mit beiden Händen, verdrehte ihn in sich, rüttelte an den Seiten, dann oben und unten, bis der Rahmen langsam auseinanderging. Als er lose genug war, hob er die Leinwand mitsamt den Spannern aus dem Rahmen und legte sie unter eine helle Lampe auf den Esszimmertisch.

»Hat eine ausgeprägte Signatur«, sagte er. Reckless hatte das Bild rechts unten mit einer hübschen roten Unterschrift auf grasgrünem Hintergrund gut lesbar signiert. »Die auf der Rückseite brauchen wir gar nicht.«

»Willst du sie entfernen?«

»Wenn wir sie entfernen, kann es nicht mehr als das Bild aus der Bucher-Sammlung identifiziert werden«, sagte Leslie.

»Es bleiben immer irgendwelche … Rückstände.«

»Nicht, wenn man sie nicht sehen will«, erwiderte Leslie.  Er betrachtete das Bild noch einen Augenblick, dann sagte er: »Wir machen Folgendes: Wir verstecken es vorläufig auf der Farm. Packen es fest ein. Verbrennen den Rahmen. Und wenn ich mal genug Zeit habe, entferne ich das ›Reckless‹ auf der Rückseite – dafür brauch ich mindestens zwei Wochen. Wir besorgen uns Farbe aus der damalige Zeit – die sollten wir bei Dick Calendar kriegen – und übermalen den Bereich, wo ›Reckless‹ stand. Dann bringen wir das Bild nach Omaha oder Kansas City oder sogar nach Las Vegas, mieten uns ein Safefach und lassen es fünf Jahre da drin. In fünf Jahren ist es fast so gut wie Gold.«

Schlechte Idee, dachte Jane; doch sie war ganz wild auf das Geld.

 

Drei Stunden später waren die Widdlers wieder unterwegs.

»Das hat schon etwas Wahnwitziges an sich, was wir da tun«, sagte Leslie, die Hände in Zwanzig-nach-zehn-Stellung am Holzlenkrad seines Lexus. »Keine Overalls, keine Handschuhe, keine Haarnetze. Wir werden bei jedem Schritt DNA verteilen.«

»Aber zu achtzig Prozent werden wir überhaupt nichts tun müssen«, erwiderte Jane. »Nichts zu tun wäre das Beste. Wir machen lediglich den Zeitungsausschnitt nieder, jagen ihr Angst mit der Polizei ein und drohen damit, dass es zu einem Prozess kommen könnte. Und wenn wir das Schlimmste hinter uns haben, gehen wir vielleicht noch einmal zu ihr. Dann können wir uns Zeit lassen. Oder vielleicht fällt sie irgendwann einfach tot um. Alt genug ist sie ja schließlich.«

Eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang waren sie auf der Lexington Avenue in St. Paul und fuhren Richtung Como Park. Jetzt im Sommer blieb es bis fast zehn Uhr hell. Obwohl sie eine der wichtigsten Nord-Süd-Verbindungen war, war es auf der Lexington Avenue nachts ziemlich ruhig, nur wenige Leute auf den Bürgersteigen und kaum Verkehr. Marilyn  Coombs Haus befand sich in der Nähe des Parks auf der Iowa Avenue, einer schmaleren und dunkleren Straße. Sie würden einen Block davon entfernt parken und den Rest zu Fuß gehen. Es war eine Gegend, in der man gut zu Fuß gehen konnte.

»Denk an die DNA«, sagte Leslie. »Nur für alle Fälle. Keine plötzlichen Bewegungen. Die finden selbst einzelne Haare. Stell dir vor, du würdest durch das Haus schweben. Lass uns auf keinen Fall überall herumlaufen. Versuch, nichts anzufassen. Nimm nichts in die Hand.«

»Für mich hängt davon genauso viel ab wie für dich«, sagte Jane kühl. »Konzentrier dich auf das, was wir tun. Behalt die Fenster im Auge. Und überlass mir im Wesentlichen das Reden.«

»Die DNA …«

»Vergiss die DNA. Denk an was anderes.«

Ihre Stimme klang leicht genervt. Leslie betrachtete sie kurz in den Lichtfetzen, die von der Straße kamen, und dachte, was für einen zerbrechlichen Hals sie doch hatte …

 

Sie näherten sich nun dem Haus. Sie waren schon einige Male mit der Quilt-Gruppe dort gewesen. »Wie verständigen wir uns?«, fragte Leslie.

»Wie immer. Du fasst an deine Nase. Wenn ich einverstanden bin, fasse ich an meine Nase«, sagte Jane.

»Ich muss hinter ihr stehen. Egal was ich tue, ich muss hinter ihr stehen.«

»Wenn diese Kugel lose ist …« Gemeint war eine fünfzehn Zentimeter dicke Eichenholzkugel auf dem unteren Pfosten von Coombs’ Treppengeländer. Die Treppe endete in der Diele, rechts neben der Innentür zur Veranda. »Wenn sie einfach nur drauf gesteckt ist, wie das meistens der Fall ist …«

»Darauf kann man sich nicht verlassen«, sagte Leslie. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ein kompetenter Gerichtsmediziner das schlucken würde.«

»Alte Frau liegt tot unten an der Treppe, die Verletzung an der Stirn passt zu der Kugel, an der Haare sind. Was gibt es daran zu deuteln?«, fragte Jane.

»Das werd ich beim Reingehen sehen«, sagte er. »Es könnte funktionieren. So’nen Scheiß wie, dass sie auf ein Küchenmesser gefallen ist, werden die jedenfalls bestimmt nicht schlucken.«

»Achte auf deine Sprache, Darling. Wir wollten uns doch bemühen.« Um Eleganz bemühen. Das war ihre Parole für dieses Jahr, und sie hatten sie auf jede Seite ihres Kliban-Katzenkalenders geschrieben. Eleganz! Bessere Geschäfte durch  Eleganz! »Zwei Sachen gefallen mir an der Idee mit dem Messer nicht«, fügte Jane hinzu. »Erstens, es wirkt nicht auf der Stelle. Sie könnte noch schreien …«

»Nicht mit durchgeschnittener Kehle«, sagte Leslie. Ihm gefiel die Idee mit dem Messer; sie machte ihn richtig an.

»Zweitens«, fuhr Jane fort, »könnte überall Blut hinspritzen. Wenn wir da reintreten oder was auf unsere Kleidung kriegen, könnte das einen ziemlichen Schlamassel geben. Mit der Kugel macht’s einfach bum, und sie fällt um. Wenn wir es richtig machen, müssen wir sie noch nicht mal bewegen.«

»Beim Rausgehen.«

»Beim Rausgehen. Solange wir dort sind, sind wir ruhig, konzentriert und cool«, sagte Jane. Sie konnte es sich richtig vorstellen. »Wir reden. Wenn das nichts nützt, lenken wir ein und bringen sie dazu, uns zur Tür zu begleiten.«

»Ich gehe hinter ihr her und zieh den Handschuh an.«

»Ja. Wenn die Kugel abgeht, musst du ihr entweder auf den Hinterkopf schlagen, ziemlich weit unten, oder direkt auf die Stirn. Vielleicht … ich überlege gerade, wie Leute fallen. Vielleicht sollten wir ihr einen Finger brechen oder so. Mehrere Finger. Als ob sie versucht hätte, sich im Fallen am Geländer festzuhalten.«

Leslie nickte und trat wegen eines Radfahrers kurz auf die  Bremse. »Ich könnte sie hochheben, und wir könnten mit ihren Fingernägeln über das Geländer kratzen und vielleicht ein paar Teppichflusen in ihre andere Hand tun. Sie ist sehr klein. Ich könnte sie sicher nahe genug heranheben, dann müssen wir nur noch ein bisschen Farbe unter einen Fingernagel kriegen …«

»Guter Plan«, sagte Jane. »Wenn die Kugel abgeht.«

 

»Trotzdem spricht einiges für das Messer«, sagte Leslie nach kurzem Schweigen. »Drei ältere Frauen mit eingeschlagenem Schädel im Abstand von drei Tagen. Irgendwer wird meinen, dass das doch ein ziemlich großer Zufall ist. Das Messer wäre ein anderer Modus Operandi und sähe außerdem ziemlich dämlich aus. Noch so eine Junkie-Geschichte. Und wenn nichts gestohlen wird …«

»Also sollten wir besser was mitgehen lassen, wenn wir’s mit dem Messer machen«, sagte Jane. »Ich meine, in dem Fall kann ja kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um Mord handelt. Und weshalb sollte man sie umbringen? Um sie auszurauben. Wir wollen kein Mysterium. Wir wollen eine klare Geschichte. Wir bringen sie um, nehmen ihre Geldbörse und verschwinden. Wenn sie bei der Kugel dahinterkommen, dass es Mord war, dann wäre das ein großes Mysterium.«

»Und sie werden sehen, dass es klug gemacht war. Dann wissen sie, dass das kein dahergelaufener Junkie war.«

Jane wog beide Möglichkeiten gegeneinander ab. »Ich bin trotzdem für die Kugel«, sagte sie. »Wenn das mit der Kugel funktioniert, sind wir fein raus. Niemand wird überhaupt Verdacht schöpfen. Bei dem Messer werden sie anfangen zu ermitteln und versuchen, Verbindungen aufzuspüren.«

Darauf sagte Leslie zum fünfzehnten Mal, seit sie von zu Hause losgefahren waren: »Wenn die Kugel abgeht …«

»Wahrscheinlich machen wir’s eh nicht«, erwiderte Jane. »Wir werden die alte Schachtel nur zu Tode erschrecken.«  Marilyn Coombs wohnte in einem hübschen Nachkriegshaus mit einem großen Panoramafenster und einer Doppelgarage, die etwas zurückgesetzt war. Die Garage hatte ursprünglich frei gestanden, war nun aber durch einen überdachten Durchgang, der vermutlich in den sechziger Jahren gebaut worden war, mit dem Haus verbunden. Die Kunststoffverkleidung der Außenwände war relativ neu, und an dem überstehenden Dach hingen beheizbare Kunststoffdachrinnen. Der Vorgarten war schmal, rein dekorativ und steil. Fünf Betonstufen führten bis zum Haus und fünf weitere zur Außentür der Veranda. Der Garten hinterm Haus, der für die Babys zur Zeit des Babybooms gedacht war, war größer und eingezäunt.

Sie stiegen die Stufen im Vorgarten hinauf, dann die zur Verandatür und gingen hinein. In diesen Häusern war die Klingel innerhalb der Veranda. Beim Hinaufgehen zog sich Leslie einen Gartenhandschuh aus Baumwolle über die rechte Hand. Nachdem er damit auf die Klingel gedrückt hatte, schob er die Hand in die Jackentasche.

 

Marilyn Coombs musste mindestens achtzig sein, glaubte Jane, oder sogar schon fünfundachtzig. Als sie unter der Lampe im Wohnzimmer hindurchging, schimmerte ihr Haar perlweiß, als ob es flüssig wäre, und wirkte fein wie Kaschmir. Sie war sehr dünn und musste die Tür mit beiden Händen aufziehen. Sie lächelte die beiden an. »Wie geht es Ihnen? Jane, Leslie. Lange nicht gesehen.«

»Marilyn …«

»In der Küche sind Plätzchen. Aus Hafermehl. Ich hab sie heute Nachmittag gebacken.« Coombs spähte an Leslie vorbei auf den Gehweg. »Sie haben da draußen doch keine Schlitzaugen gesehen, oder?«

»Nein.« Leslie sah Jane an und zuckte mit den Schultern, und sie blickten beide auf den leeren Gehweg.

»Die Schlitzaugen machen sich hier in dieser Gegend breit.  Die verdienen ihr Geld mit Heroin«, sagte Coombs. »Ich hab vor, mir eine Alarmanlage zu kaufen. Die Nachbarn haben alle schon welche.«

Sie wandte sich zur Küche. Als sie unten an der Treppe vorbeikamen, streckte Leslie die Hand mit dem Handschuh aus, legte sie um die Kugel und versuchte, sie anzuheben. Die Kugel löste sich. Sie war so groß wie ein Slopitch-Softball, aber viel schwerer. Jane, die den Kopf gedreht hatte, nickte, und Leslie ließ die Kugel vorsichtig wieder herunter.

 

Ein Teller mit Haferplätzchen stand auf dem Tisch in der Frühstücksecke. Sie setzten sich hin, Mrs. Coombs reichte den Teller herum, und Jane und Leslie nahmen jeder ein Plätzchen. Leslie schlang seins hinunter und murmelte: »Lecker.«

»Also, Marilyn«, sagte Jane, »wo haben Sie den Zeitungsausschnitt?«

»Oh, ja, ich hab ihn bei mir.« Coombs hatte einen Hausmantel an. Sie kramte in der Tasche, zog ein zusammengeknülltes Kleenex hervor, ein Fläschchen Aleve-Schmerztabletten und schließlich einen Zeitungsausschnitt. Mit leicht zittriger Hand reichte sie ihn Jane. Leslie nahm noch ein Plätzchen.

In Chippewa Falls wurde eine bekannte Kunstsammlerin und Erbin des Vermögens der Thune-Brauerei am Mittwochmorgen von Verwandten erschossen in ihrem Haus aufgefunden …



»Die haben nie jemanden erwischt. Sie hatten überhaupt keine Anhaltspunkte«, sagte Coombs. Sie zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab: »Sie kam aus einer wohlhabenden Familie, wie Connie. Sie beschäftigte sich mit Quilts, genau wie Connie. Sie hat Antiquitäten gesammelt, genau wie  Connie. Sie hat mit einer Hausangestellten zusammengewohnt, genau wie Connie, aber Claires Hausmädchen war an jenem Abend Gott sei Dank nicht da.«

»Sie wurde erschossen«, sagte Jane. »Connie wurde mit einem Rohr oder einem Baseballschläger oder etwas Ähnlichem getötet.«

»Ich weiß, ich weiß, aber vielleicht mussten sie dort leiser sein«, erwiderte Coombs. »Oder vielleicht wollten sie es anders machen, damit niemand Verdacht schöpft.«

»Wir würden wirklich nur sehr ungern die Polizei einschalten«, sagte Jane. »Wenn die erst mit Ihnen reden, dann wegen der Verbindung über die Quilts mit uns, und feststellen, dass da ein paar Leute sind, die die Ermordeten alle gekannt haben, dann werden sie misstrauisch werden. Obwohl wir unschuldig sind. Und dann könnten sie auf die Idee kommen, die Armstrong-Quilts genauer unter die Lupe zu nehmen. Das wollen wir doch wirklich nicht.«

Coombs wandte nervös den Blick ab. »Ich würde mich so furchtbar schuldig fühlen, wenn noch jemandem etwas passiert. Oder wenn diese Leute meinetwegen ungeschoren davonkämen«, sagte sie.

»Das würde ich auch«, erwiderte Jane. »Aber …«

Sie redeten noch eine Weile darüber und versuchten, die alte Frau rumzukriegen. Schließlich sah Jane Leslie an und berührte ihre Nase.

Leslie nickte, rieb sich seitlich an der Nase und sagte zu Coombs: »Ich muss gestehen, Sie haben mich überzeugt. Wir müssen allerdings wirklich sehr vorsichtig sein. Die haben ein paar clevere Polizeibeamte auf den Fall angesetzt.« Er hielt inne, steckte sich noch ein Haferplätzchen in den Mund und redete kauend weiter. »Wir müssen die Quilts da raushalten. Vielleicht könnte ich denen einen anonymen Brief schicken, in dem ich auf die Verbindung hinsichtlich der Antiquitäten hinweise, aber die Quilts weglasse.«

Marilyn Coombs strahlte. Die Idee gefiel ihr. Jane schüttelte lächelnd den Kopf und sagte: »Leslie hat Sie immer viel zu sehr gemocht. Ich meine, wir sollten uns von der Polizei fernhalten, aber wenn ihr beide dafür seid …«

 

Als sie gehen wollten, begleitete Coombs sie mit schlurfenden Schritten zur Haustür. Leslie kam hinterher und zog die Baumwollhandschuhe über. An der Tür trat Jane zur Seite, während Leslie die Kugel aus dem Geländerpfosten zog. »Hey, Marilyn?«, sagte er.

Als sie sich umdrehte, schlug er ihr mit der Kugel gegen die Stirn, und zwar heftig. Sie prallte gegen Jane und landete am Fuß der Treppe. Beide betrachteten sie einen Augenblick schweigend. Ihr Füße machten einige zuckende Bewegungen, fast wie ein paddelnder Hund, dann lagen sie still.

»Ist sie tot?«, fragte Jane.

»Muss sie sein«, sagte Leslie. »Ich hab sie zerquetscht wie eine Scheißfliege mit einer beschissenen Bowlingkugel.«

»Eleganz«, blaffte Jane ihn an.

»Scheiß drauf.« Leslie atmete heftig. Er hockte sich hin und betrachtete die alte Frau aufmerksam, konnte jedoch keinen Atemzug erkennen. Nach zwei wie eine Ewigkeit scheinenden Minuten blickte er auf und sagte: »Sie ist hin.«

»Sehr gut, hat überhaupt keinen Lärm gemacht«, sagte Jane. Ihr fiel auf, dass die kahle Stelle auf Leslies Kopf immer größer wurde.

»Yeah.« Leslie konnte sehen, dass etwas Haar, ein bisschen Haut und vielleicht auch ein Spritzer Blut an der Holzkugel klebten. Er stand auf, drehte die Kugel richtig hin, setzte sie auf die Halterung in dem Geländerpfosten und drückte sie fest. Das Haar und die Haut befanden sich jetzt auf der Treppenseite der Kugel, wo Coombs wahrscheinlich mit dem Kopf dagegengeknallt wäre, wenn sie gestürzt wäre. »Finger?«, fragte er. »Sollen wir ihr die Finger brechen?«

»Ich glaube, wir fassen sie besser nicht mehr an«, antwortete Jane. »Sie ist perfekt gefallen. Was wir noch tun könnten …« Sie zog Coombs einen Pantoffel aus und warf ihn auf die unterste Treppenstufe. »Als ob sie über ihren Zeh gestolpert wäre.«

»Ich würde das schlucken«, sagte Leslie. »Also …«

»Gib mir noch eine Minute, um mich umzusehen«, sagte Jane. »Nur eine Minute.«

»Mein Gott, Jane.«

»Sie war eine alte Lady«, sagte Jane. »Vielleicht besaß sie ja irgendwas Gutes.«

 

Sie fuhren etwa fünfzig Meter, bogen auf die Lexington Avenue, und nach einer halben Meile lenkte Leslie das Auto in eine Seitenstraße, fuhr bis zu einer dunklen Stelle und schaltete den Motor aus.

»Was ist los?«, fragte Jane, obwohl sie es schon ahnte. Hier ging es nicht um Eleganz.

Leslie löste den Sicherheitsgurt, richtete sich ein wenig auf, um seine Hose zu lockern, und zog den Reißverschluss auf. »Besorg’s mir mal schnell mit der Hand. Mal eben auf die Schnelle.«

»Mein Gott, Leslie.«

»Na mach schon, Gott verdammt. Ich hab echt Schmerzen«, sagte er.

»Ich mach’s nicht, wenn du weiter eine solche Sprache benutzt«, erwiderte Jane.

»Nun mach doch schon.«

Jane löste ihren eigenen Sicherheitsgurt, langte hinüber, dann sagte sie: »Was hast du mit den Kleenex gemacht? Die müssten doch da in der Seitentasche sein.«

»Scheiß auf die Kleenex«, stöhnte Leslie.






 SIEBEN

Die nächsten zwei Tage waren hart. Die Kline-Sache lief auf Hochtouren, und Lucas hatte keine Zeit für den Fall Bucher. Er sprach zwar an beiden Tagen mit Smith und ließ sich auf den neuesten Stand bringen, aber es passierte nicht viel. Die Zeitungen schrieben allmählich ziemlich bissig darüber, und Smith ging in die Defensive.

Von den Versicherungsgesellschaften und der Strafvollzugsbehörde waren Berichte eingegangen. Die Sache mit dem Übergangshaus sah nicht sehr vielversprechend aus. Die Cops von St. Paul führten diverse Gespräche mit Verwandten, die zur Beerdigung anreisten und um über die Aufteilung der Bucher-Reichtümer zu diskutieren. Es kursierten Gerüchte von Rechtsstreitigkeiten innerhalb der Familie.

Doch trotz der Spannungen untereinander hatte keiner von ihnen einen anderen Familienangehörigen beschuldigt, zur Mordzeit in der Nähe von St. Paul gewesen zu sein. Sie waren mehr oder weniger gleichmäßig auf Santa Barbara und Palm Beach verteilt gewesen, und ein komischer Vogel hatte in seinem Apartment in Paris gehockt.

Alle von ihnen hatten Geld, sagte Smith. Tante Connies Vermögen wäre für sie zwar wie eine schöne Maraschinokirsche auf dem Eisbecher gewesen, doch die Eiscreme hatten sie bereits.

 

Lucas musste in den zwei Tagen drei lange Befragungen durchführen und hatte doppelt so viele Besprechungen.

Das erste Gespräch verlief schlecht.

Kathy Barth hatte sowohl Arsch als auch Titten, und vielleicht von beidem ein bisschen viel, nun wo sie auf die vierzig zuging. Ihre Tochter Jesse hatte die Gene ihrer Mutter geerbt, aber mit sechzehn war das alles noch straff, und wenn sie ging, bebte sie wie eine Schüssel Wackelpudding.

Obwohl sie wie ein Teenager redete, sich wie ein Teenager bewegte und ständig mit den Stöpseln ihres iPod in den Ohren herumlief, hatte Jesse das Gesicht einer dreißigjährigen Kneipenhockerin, zu großporig, zu verbraucht, mit einem schmalen, verdrießlichen Mund und mit Augen, die den Eindruck erweckten, als fürchte sie ständig, dass sie jemand schlagen könnte.

Beim ersten Gespräch saßen sie und Kathy Barth hinter den breiten Schultern ihres Anwalts, der einen Haufen Kauderwelsch von sich gab: »… zusammengekommen, um festzustellen, ob wir genau klären können, was wann passiert ist, und ob es überhaupt Sinn hat, diese Ermittlungen fortzusetzen …«

Virgil Flowers, ein schlanker, braun gebrannter Mann in Jeans, einem blauen Baumwollhemd, das mit kleinen gelben Blümchen bestickt war, und abgewetzten schwarzen Cowboystiefeln, sagte: »Wir haben die Kleine bereits auf Band, Jimbo.«

»Für Sie ›James‹, Officer«, sagte der Anwalt und tat so, als wäre er eingeschnappt.

Flowers sah Lucas an. »Der gute alte Jimster versucht, Kline die Daumenschrauben anzulegen.« Er blickte wieder zu dem Anwalt. »Was würden Sie schon finden? Dass er irgendein Vermögen hat, von dem wir nichts wussten?« Sein Blick wanderte wieder zu Lucas. »Ich bin dafür, dass wir uns so einen Recherche-Typen nehmen, jeden Steuerbescheid an Land ziehen, den wir kriegen können, sämtliche Vermögenswerte, die Kline besitzt, ausfindig machen und alles der Anklage beifügen. Eine Immobilienrecherche durchführen und Kline an die Wand stellen.«

»Warum wollen Sie dieser jungen Frau die Entschädigung nehmen, die ihr rechtmäßig zusteht?«, fragte der Anwalt. »Sie hat überhaupt nichts davon, wenn Kline ins Gefängnis wandert, so einfach ist das. Sie braucht vielleicht über Jahre hinweg Therapie – über Jahre! -, wenn es wahr ist, dass Mr. Kline sexuellen Kontakt mit ihr hatte. Was wir natürlich immer noch zu klären versuchen.«

»Arschloch«, sagte Flowers.

Der Anwalt wandte sich schockiert – schockiert – an Jesse und sagte: »Halten Sie sich die Ohren zu.«

Jesse sah nur Flowers an, drehte sich eine Haarsträhne um den Finger und streckte ihm ihre lange rosa Zunge raus. Flowers grinste sie an.

 

»Sie ist ein heißer Feger«, sagte Flowers, als sie das Haus verließen. Sie gingen wachsam über den Hof, weil in der Mitte ein gelb-weißer, aggressiv aussehender Hund mit angelegten Ohren und großen Zähnen an einem Pfosten angeleint war.

»Sie ist sechzehn«, sagte Lucas und beobachtete den Hund.

»Wir Juden unterziehen unsere Frauen mit vierzehn der Bar-Mizwa, und danach sind sie zu haben«, sagte Flowers. »Im richtigen kulturellen Umfeld ist sechzehn keine große Sache.«

»Sie sind ein verdammter Presbyterianer, Virgil, und wohnen in Minnesota.«

»Oh, ja. Da haben Sie mich aber erwischt, Boss«, sagte Flowers. »Was machen wir als Nächstes?«

 

Das zweite Gespräch war noch schlimmer, falls man nicht gerade Spaß daran hatte, alte Männer weinen zu sehen.

Burt Kline saß in seinem schweren Ledersessel. Hinter ihm hingen Fotos aus seiner politischen Karriere an der Wand, sämtliche Plaketten, diverse Ehrenschlüssel und Briefe der  Präsidenten. Er verbarg sein Gesicht in den Händen, wiegte sich vor und zurück und weinte. Es wirkte echt. Sein Sohn, ein fetter Dreiundzwanzigjähriger und der offenkundige Kronprinz, schlug immer wieder klatschend seine kräftige Faust in die Hand. Er hatte an der St. John’s University Football gespielt und trug ein T-Shirt, eine Footballkappe und eine überdimensionale Gürtelschnalle von St. John’s.

Burt Kline flennte. »Sie ist doch noch ein Mädchen, wie können Sie glauben …«

Flowers gähnte und sah aus dem Fenster. Lucas sagte: »Senator Kline …«

»I-i-ich hahahab’s nicht getan«, schluchzte Kline. »Ich schwöre bei Gott, ich hab das Mädchen niemals angefasst. Das ist alles gelogen.«

»Es ist eine verdammte Lüge, er hat es nicht getan, und diese verdammten Weiber versuchen, uns zu erpressen«, brüllte Burt jr.

»Da ist aber die Sache mit dem Sperma und der DNA«, sagte Flowers.

Das Flennen wurde noch lauter. Kline drehte seinen Sessel zum Schreibtisch und ließ seinen Kopf darauf fallen. Es klang, als würde ein Kürbis gegen eine Sturmtür knallen. »Da muss ein Irrtum vorliegen«, jammerte er.

»Sie versuchen, uns was anzuhängen«, sagte Burt jr. »Sie und dieser ganze verdammte Haufen von Ökoarschlöchern. Dieser angebliche Labortyp ist bestimmt irgend so ein linker Spinner.«

»Folgender Vorschlag, Senator Kline«, sagte Lucas, ohne den Sohn zu beachten. »Sie wissen, wir haben keine Wahl. Wir müssen die Sache einer Grand Jury übergeben. Nun können wir die Sache einer Grand Jury hier in Ramsey County übergeben, und Sie wissen, was dieser kleine Schweinehund von Staatsanwalt damit machen wird.«

»O Gott …«

»Das ist nicht richtig«, sagte Burt jr. und klatschte sich die Faust in die Hand. Sein Gesicht war so rot, dass Lucas sich Sorgen wegen seines Blutdrucks machte, doch er redete weiter auf den alten Mann ein. »Andererseits hat Jesse Barth erzählt, Sie wären mal mit ihr zum Shoppen in die Burnsville Mall gefahren und hätten ihr etwas Unterwäsche und ein paar Push-up-BHs gekauft …«

»O Gott …«

»Wenn Sie das für Sex getan haben oder wenn wir guten Gewissens behaupten können, dass Sie es deswegen getan haben, dann hat dieser Aspekt des Verbrechens im Dakota County stattgefunden. Jim Cole ist dort Staatsanwalt, und er leitet die Grand Jury.«

Das Schluchzen ließ nach, und Kline blickte mit tränenfeuchtem Gesicht auf. Sein Blick bekam wieder etwas Berechnendes. »Das ist der Sohn von Dave Cole.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Lucas. »Aber wenn Sie tatsächlich mit Jesse nach Burnsville gefahren sind …«

»Ich hab nie Sex mit ihr gehabt«, sagte Kline. »Aber es könnte sein, dass ich mal mit ihr nach Burnsville gefahren bin. Als sie nach den Ferien was Neues zum Anziehen für die Schule brauchte.«

»Tragen die auf der Highschool Push-up-BHs?«, fragte Lucas.

»Scheiße, ja. Und Tangas«, sagte Flowers. »Da braucht man noch nicht mal Viagra, wenn solche Teenie-Nutten frei herumlaufen, was, Burt?«

»Sie Arschloch, ich sollte Sie aus dem Fenster schmeißen«, schnauzte Burt jr. Flowers an.

»Das haben Sie das letzte Mal auch schon gesagt«, entgegnete Flowers. Er rührte sich nicht, doch seine Augen waren grau und flach wie Steine geworden. »Warum tust du’s denn nicht? Na komm schon, Fettsack, zeig mal, was du draufhast.«

Der junge Mann ballte die Fäuste und öffnete und schloss mehrmals lautlos den Mund. »Halt die Klappe, und setz dich hin«, sagte Kline schließlich zu ihm. Und an Lucas gewandt: »Was muss ich tun?«

»Zugeben, dass Sie mit ihr nach Burnsville gefahren sind. Agent Flowers wird das in seinen Bericht aufnehmen, und wir empfehlen Sie an den County-Staatsanwalt weiter.«

»Den Sohn von Dave Cole …«

»Nehm ich an«, erwiderte Lucas. »Neil Mitford möchte übrigens mit Ihnen reden. Nur am Telefon.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Kline.

 

»Mir gefällt das überhaupt nicht«, sagte Flowers, als sie wieder auf der Straße waren.

Lucas seufzte. »Mir auch nicht, Virgil. Aber es wird eh’ne ziemliche Scheiße, egal was wir tun, und es hat keinen Sinn, dass unsere Leute zu Schaden kommen, wenn wir den Schaden auf Kline begrenzen können.«

»Und auf die Republikaner.«

»Nun ja, Kline ist Republikaner«, sagte Lucas.

»Mir stinkt das«, brummte Flowers.

Lucas sagte: »Hören Sie, ich habe bestimmte Loyalitäten zu beachten. Einige Leute haben mir geholfen und mir einen Job gegeben, damit ich Gauner jage. Mir macht das Spaß. Aber ab und zu haben wir so einen Fall am Hals. Wenn Sie mir sagen können, wen wir einsperren sollten – Burt Kline oder Kathy Barth -, werde ich mich der Sache annehmen. Aber ganz ehrlich gesagt, das sind beides Drecksäcke, und niemand anders sollte deswegen zu Schaden kommen.«

»Ja. ja.« Flowers war stocksauer.

Lucas redete weiter. »Bei der Star Tribune arbeitet ein Typ, den ich ganz gut kenne. Ruffe Ignace. Der kann ein Geheimnis wahren und eine Quelle verschweigen. Über so etwas würde ich zwar mit Ruffe nicht reden – wegen der Loyalitäten -,  aber wir gehen ab und zu ein Sandwich essen, und dann diskutieren wir immer über Fragen wie: Wer hat das Recht, was zu wissen? Und wann? Und was ist mit den Leuten, die dabei zu Schaden kommen? Würde es beispielsweise Jesse helfen, wenn man ihren Arsch durch die Gerichtssäle schleift?«

»Ja, ja«, sagte Flowers erneut.

»Also werd ich mit diesem Cole im Dakota County reden«, sagte Lucas.

»Der hört sich auch nach’nem Arschloch an«, sagte Flowers.

»Vermutlich«, erwiderte Lucas.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, dann grinste Flowers und schlug Lucas auf die Schulter. »Danke, Boss. Das Gespräch hat mir gutgetan«, sagte er.

 

Das dritte Gespräch verlief besser, wenn auch nicht sehr viel, und Lucas hatte hinterher das Gefühl, als ob seine Seele noch etwas mehr Schmutz abbekommen hätte.

Jim Cole war ein stocksteifer Typ. »Das hört sich im Detail alles ein bisschen dürftig an, Agent Davenport, aber ich werde meinen besten Mann daransetzen.« Hinter ihm an der Wand hing zwischen den üblichen Politikerfotos und Plaketten sowie zwei goldenen Tennistrophäen – ein Fotopainting mit der Aufschrift »Dave Cole – Ein Mann für unsere Zeit«.

Lucas fand, dass Cole sr. wie ein Specht aussah, doch das tat nichts zur Sache. Daves Sohn Jim hatte den Fall geschluckt.

»Ich könnte mir vorstellen, dass diese Sache mit großer Sorge betrachtet wird«, sagte Cole. »Scheint mir eine heikle Angelegenheit zu sein.«

»Allerdings.«

»Könnten Sie nicht Neil Mitford bitten, mich mal anzurufen? Ich würde gern mit ihm darüber reden. Rein informell natürlich.«

»Mach ich«, sagte Lucas.

Das alles nahm zwei Tage in Anspruch. Am dritten Tag rief Lucas Smith kurz wegen des Falls Bucher an. Mrs. Bucher war immer noch tot.

»Man wird mich in der Luft zerreißen, wenn sich nicht bald was tut«, sagte Smith. »Kannst du nicht mal in deine Special-Agent-Trickkiste greifen?«

»Ich werd drüber nachdenken«, erwiderte Lucas.

Das tat er, doch es fiel ihm nichts ein.

 

Er hatte die Füße auf die obere Schreibtischschublade gelegt und las in dem Buch Fang dir deinen Hecht!, einer Angelanleitung, als seine Sekretärin Carol ins Büro kam und die Tür hinter sich zumachte.

»Da ist ein Hippiemädchen, das Sie sprechen möchte.« Lucas’ Sekretärin war eine junge Frau mit rotbraunen Haaren und blauen Augen. Sie war früher übergewichtig gewesen, hatte aber vor kurzem mit einer fettfreien Diät begonnen, was sie reizbar machte. Trotz ihres jungen Alters war sie beim SKA für ihre machiavellistische Schonungslosigkeit bekannt. »Wegen des Falls Bucher und wegen ihrer Großmutter, die die Treppe hinuntergefallen und gestorben ist.«

Lucas verstand nicht sogleich, da er mit dem Kopf immer noch bei der Frage war, wie man in einem teilweise gestauten Fluss oberhalb der Staustufe angeln kann, ohne dass einem die Fische darunter durch die Lappen gehen, etwas, das seiner Meinung nach jeder Mann wissen sollte. »Ein Hippie? Ihre Großmutter ist gestorben?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass Sie auf sexy Blondinen stehen, besonders auf solche mit kleinen, aber festen Brüsten.«

»Nun mal halblang«, sagte Lucas und starrte durch das Fenster in der Tür am Schreibtisch der Sekretärin vorbei in den Warteraum. Er sah niemanden. »Ist sie verrückt?«

»Vermutlich«, sagte Carol. »Aber sie hörte sich immerhin  so vernünftig an, dass ich gedacht hab, Sie sollten mit ihr reden.«

»Weshalb redet sie nicht mit Smith?«, fragte Lucas.

»Weiß ich nicht. Ich hab sie nicht gefragt.«

»Na dann, meinetwegen.«

»Ich schick sie gleich rein«, sagte Carol.

 

Gabriella Coombs hatte ein ovales Gesicht, himmelblaue Augen und blonde Haare, die auf ihre kleinen, aber festen Brüste herabfielen. Lucas konnte es nicht mit Sicherheit sagen, da sie ein formloses Kleid aus Gingan oder Kattun trug – er wusste nie genau, wie der Stoff hieß -, mit kleinen gelben Blümchen, doch so wie ihr Körper den Stoff zum Rascheln brachte, nahm er an, dass sie, wie einer seiner Untergebenen namens Jenkins einmal über ein anderes schlankes blondes Hippiemädchen gesagt hatte, »mit den Arschbacken Walnüsse knacken konnte«.

Sie hatte eine Kette aus kupferfarbenen südamerikanischen Nüssen um den Hals und kleine Silberringe sowohl in ihren Ohrläppchen als auch am Rand ihrer Ohren und vermutlich noch an anderen, nicht sichtbaren, aber durchaus zu ahnenden Körperteilen.

Ihr Kleid und ihre Haltung ließen vermuten, dass ihr Gesicht normalerweise so ungetrübt wie ein Glas Wasser sein würde, ihr Karma glatt und rund und unberührt von tagtäglichen Widrigkeiten, dachte Lucas. Heute hatte sie jedoch zwei horizontale Sorgenfalten auf der Stirn und eine senkrechte zwischen ihren unschuldigen Augen. Sie setzte sich auf den Rand von Lucas’ Besucherstuhl und sagte: »Captain Davenport?«

»Äh, nein«, erwiderte Lucas. »Ich bin eher so was wie ein Special Agent, aber Sie können mich ruhig Lucas nennen.«

Sie betrachtete ihn einen Augenblick, dann fragte sie: »Dürfte ich vielleicht Mister zu Ihnen sagen? Sie sehen um einiges älter aus als ich.«

»Wie Sie möchten«, sagte Lucas und versuchte, dabei nicht die Zähne zusammenzubeißen.

Seine Reaktion blieb ihr nicht verborgen. »Ich möchte, dass wir uns beide wohlfühlen, und ich glaube, dass eine angemessene Berücksichtigung des Lebensstatus beider Personen zum Wohlbehagen beiträgt«, sagte sie.

»Was kann ich für Sie tun? Sie sind …?«

»Gabriella Coombs. Ruffe Ignace von der Star Tribune hat mir gesagt, ich sollte mit Ihnen reden. Er hat mir auch gesagt, Sie wären ein Captain. Und er hat gesagt, Sie würden im Fall Bucher der Stadtpolizei beratend zur Seite stehen.«

»Ich versuch’s«, sagte Lucas bescheiden, nahm einen Stift und notierte Ruffe vorknöpfen auf einen Block. »Also …«

 

»Meine Mutter Lucy Coombs, wohnhaft in …« Sie hielt inne und blickte sich im Raum um, als suche sie nach der Fernsehkamera. »Möchten Sie das nicht aufzeichnen?«, fragte sie dann.

»Vielleicht später«, sagte Lucas. »Erzählen Sie mir erst mal, worum es geht.«

»Meine Mom hatte vorgestern Abend nichts von Grandma gehört. Grandma hatte vor ein paar Monaten einen leichten Schlaganfall, und seitdem telefonieren sie jeden Abend miteinander«, sagte Gabriella Coombs. »Jedenfalls ist sie dann gestern Morgen bei Grandma vorbeigefahren, um nachzusehen, was los war, und hat sie unten an der Treppe gefunden. Mausetot. Die Cops sagen, es sieht so aus, als wäre sie die Treppe runtergefallen und mit dem Kopf gegen so eine dicke Kugel am Geländerpfosten gestoßen. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ja.«

»Also, ich glaube das nicht. Sie wurde ermordet.«

 

Lucas hatte eine Theorie über Intelligenz. Es gab kritische Intelligenz und törichte Intelligenz. Die meisten Leute tendierten  mehr zu der einen oder zu der anderen Sorte Intelligenz, auch wenn jeder zumindest ein bisschen von beiden hatte. Einstein beispielsweise hatte eine kritische Intelligenz für Physik besessen.

Cops trafen ständig auf törichte Intelligenz, auf Leute, die von etwas überzeugt waren, ohne irgendwelche Tatsachen in der Hand zu haben, die beispielsweise eine Kokainrazzia erlebten und Faschismus am Werk sahen oder automatisch die Cops als Mörder bezeichneten, wenn jemand bei einer Schießerei in einer finsteren Gasse getötet wurde. Diese Leute waren nicht dumm; sie verstanden sich häufig sehr gut auf Öffentlichkeitsarbeit. Sie waren einfach töricht.

Gabriella Coombs …

 

»Ich denke, der Gerichtsmediziner wird uns darauf eine Antwort geben«, sagte Lucas.

»Das ist eher unwahrscheinlich«, widersprach Coombs ihm freundlich. »Alle, auch der Gerichtsmediziner, sind von gesellschaftlichen und umfeldbedingten Faktoren beeinflusst. Was der Gerichtsmediziner unter Wissenschaft versteht und wie er erklärt, was passiert ist, das ist zum größten Teil ein soziales Konstrukt. Deshalb sind auch diese ganzen CSI-Serien im Fernsehen so ein Mist.«

»Kann schon sein.« Er bemühte sich um Geduld und wollte, dass sie das auch merkte.

»Jedenfalls erzählt die Polizei dem Gerichtsmediziner, dass es wie ein Sturz aussieht«, sagte sie. »Der Gerichtsmediziner findet nichts, was dagegen spricht, also entscheidet er, dass es ein Sturz war. Damit ist der Fall abgeschlossen und interessiert niemanden mehr.«

Lucas kritzelte mit ein paar Bleistiftstrichen eine Schnur zum Fliegenfischen samt Haken und Fliege um die Worte Ruffe vorknöpfen. »Wissen Sie, jemand wie Sie«, sagte er. »… haben Sie eigentlich Psychologie studiert?«

Sie nickte. »Ich habe es ein Dreivierteljahr lang als Hauptfach studiert.«

Das überraschte ihn nicht. »Wissen Sie, was Freud über Zigarren gesagt hat?«

»Dass eine Zigarre manchmal nur eine Zigarre ist? Also ehrlich, Mr. Davenport, dieses Argument ist so simpel, dass es schon idiotisch ist.«

Hmm, sie hat Haare auf den Zähnen, dachte er.

»Wollen Sie nun hören, was ich zu sagen habe, oder wollen Sie Amateurpsychoanalyse betreiben?«

»Schießen Sie los«, sagte Lucas.

Das tat sie. »Meine Großmutter wurde durch einen Schlag auf den Kopf getötet, der ihr den Schädel gebrochen hat. Letzte Woche Freitag oder Samstag sind Constance Bucher und Sugar-Rayette Peebles auf die gleiche Weise gestorben. Grandma war mit Connie befreundet. Sie waren in derselben Quilt-Gruppe oder sind es zumindest früher mal gewesen. In dem Artikel in der Star Tribune stand, dass der Mord möglicherweise ein Ablenkungsmanöver für einen Diebstahl war. Ich sollte von meiner Großmutter eine wertvolle Spieldose erben, die ihre Großmutter, meine Ururgroßmutter also, aus der alten Heimat mit hierhergebracht hatte. Aus der Schweiz.«

»Und sie ist nicht da?«, fragte Lucas, der sich aufgerichtet hatte und jetzt aufmerksam zuhörte.

»Wir konnten sie nicht finden«, sagte Coombs. »Sie stand in einem Bücherschrank mit Glastüren. Die Polizei wollte uns nicht überall nachsehen lassen, und sie könnte sie natürlich woandershin gestellt haben, aber sie hat in diesem Bücherschrank gestanden, seit meine Großmutter das Haus gekauft hat. Alles andere scheint da zu sein, aber die Spieldose ist verschwunden.«

»Haben Sie eine Beschreibung davon?«, fragte Lucas. »War sie versichert?«

»Einen Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte Coombs  und hob einen Zeigefinger. Lucas fiel auf, dass an all ihren Fingern, einschließlich der Daumen, Ringe steckten, an einigen sogar zwei oder drei. »Es gab noch eine Frau, die ebenfalls reich und alt war, in Chippewa Falls. Das ist in Wisconsin.«

»Ich weiß«, sagte Lucas. »Ich war schon mal dort.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Um Bier zu trinken, möchte ich wetten.«

»Nein, wegen einer Polizeiveranstaltung«, log Lucas. Er hatte dort tatsächlich eine Brauerei besichtigt.

Sie glaubte ihm nicht so recht, fuhr aber trotzdem fort: »Grandma ist manchmal mit Connie Bucher zu dieser anderen Frau gefahren, zu einem Quilt-Treffen. Sie waren zwar nicht in derselben Quilt-Gruppe, aber die beiden Gruppen standen miteinander in Kontakt. Jedenfalls ist diese andere Frau – ihr Name war Donaldson – in ihrer Küche erschossen worden. Sie hat Antiquitäten gesammelt. Grandma hat erzählt, dass die Mörder nie erwischt wurden. Das ist jetzt vier Jahre her.«

Lucas starrte sie einen Augenblick an, dann fragte er: »Ist das Haus Ihrer Großmutter zugänglich? Ist die Polizei von St. Paul damit fertig?«

»Nein, wir dürfen noch nicht hinein. Die haben uns durchs Haus geführt, weil wir nachsehen sollten, ob irgendetwas ungewöhnlich oder durcheinander war, abgesehen von dem Blutfleck auf dem Teppich. Aber sehen Sie, es war immer vereinbart gewesen, dass nach dem Tod meiner Großmutter ihr Sohn und ihre Tochter alles gleichmäßig untereinander aufteilen, aber ich als einzige Enkelin sollte die Spieldose bekommen. Das war irgendwie so eine Frauensache. Ich hab danach Ausschau gehalten, als die Polizei uns durchs Haus geführt hat, aber sie war nicht da.«

 

Lucas trommelte mit seinem Stift auf den Schreibtisch. »Wie sind Sie hergekommen?«

Sie blinzelte mehrmals, dann sagte sie: »Ich mag Ihnen zwar ein bisschen seltsam vorkommen, Mr. Davenport, aber ich habe ein Auto.«

»Okay.« Lucas nahm das Telefon und sagte zu Carol: »Besorgen Sie mir die Nummer von dem Typen, der den Tod einer Frau namens Coombs untersucht, das schreibt man …«

Er sah Gabriella Coombs an. Sie nickte und sagte: »C-O-O-M-B-S.«

»In St. Paul. Ich bin über mein Handy zu erreichen.« Er legte auf, zog sein neues italienisches Schulterholster aus der Schreibtischschublade, legte es an, nahm sein Jackett vom Aktenschrank und schlüpfte hinein. »Wir können uns am Haus Ihrer Großmutter treffen, oder Sie können mit mir fahren. Wenn Sie mit mir fahren, können Sie mir unterwegs noch weitere Einzelheiten erzählen.«

»Ich fahre mit Ihnen«, sagte sie. »Das spart außerdem Benzin.«

Als sie das Büro verlassen wollten, rief Carol hinter ihnen her: »Hey, warten Sie. Ich hab gerade Jerry Wilson am Apparat.«

Lucas ging zurück und nahm den Hörer. »Ich würde mich gern ein bisschen im Haus von Mrs. Coombs umsehen, wenn Sie damit fertig sind. Ihre Enkelin ist hier. Sie glaubt, dass vielleicht etwas anderes dahinterstecken könnte … hmh. Einen Moment.« Er sah Coombs an. »Haben Sie einen Schlüssel?«

Sie nickte.

Zurück am Telefon: »Sie hat einen Schlüssel. Ja, ja, ich ruf Sie an.«

Er legte auf und sagte: »Wir können rein.«

 

Coombs hatte auf der Straße geparkt. Sie holte eine Flasche Summer-Sunrise-Kräutertee aus ihrem verrosteten Chevy Cavalier und nahm sie mit in den Porsche. Den Porsche nannte  sie, während sie sich anschnallte, ein »nettes kleines Auto« und fragte, ob er mal einen Corolla gefahren wäre. »Der ist so ähnlich. Meine Freundin hat einen.«

»Ist ja toll«, sagte Lucas, während er sich in den Verkehr einfädelte.

Sie nickte. »Ich finde es gut, wenn Leute kleine Autos fahren. Das ist umweltbewusst.« Lucas beschleunigte so stark, dass ihr Kopf heftig nach hinten gedrückt wurde, doch sie schien es nicht zu bemerken. Stattdessen blickte sie suchend um sich und fuchtelte mit ihrer Teeflasche herum. »Wo sind denn die Becherhalter?«

»Die hat man weggelassen«, sagte Lucas mit zusammengebissenen Zähnen.

Während der Fahrt zum Haus ihrer Großmutter sagte sie irgendwann: »In Nepal bin ich mal ein Auto mit Knüppelschaltung gefahren.«

»In Nepal?«

»Yeah. Einen Kia. Sind Sie schon mal einen Kia gefahren?«

Dem Detective in Lucas kam allmählich der Verdacht, dass Gabriella ihn trotz ihrer unschuldigen kornblumenblauen Augen verarschte.

 

Die Straßen waren ruhig, die Vorgärten grün und ordentlich, die Häuser schon älter, aber gepflegt. Als uniformierter Cop war Lucas wahrscheinlich in tausend Häusern wie dem von Marilyn Coombs gewesen, um für Ruhe zu sorgen, einen Spanner zu finden, einen Einbruch aufzunehmen oder um herauszukriegen, wer den Rasenmäher geklaut hatte. Sie ließen das Auto auf der Straße direkt vor dem Vorgarten stehen und gingen zur Veranda hinauf.

»Nicht schlecht«, sagte Lucas. »Ich könnte mir gut vorstellen, hier zu wohnen.«

»Sie hat großes Glück gehabt«, sagte Gabriella, eine Bemerkung,  die Lucas etwas merkwürdig fand. Doch da sie gerade die Haustür öffnete, sagte er nichts dazu.

 

Sie begannen mit einem raschen Rundgang, was Lucas normalerweise immer tat, um sich zu vergewissern, dass niemand im Haus war. Marilyn Coombs’ Haus war ordentlich aufgeräumt, aber nicht zwanghaft ordentlich. Es roch nach gekochten Kartoffeln, Blumenkohl und Auberginen, nach Spray mit Kiefernduft sowie nach altem Holz und altem Isoliermaterial. Auf den knarrenden Holzfußböden lagen nachgemachte Orientteppiche, und in der Küche war ein PVC-Boden. Braune Wände, Zierdeckchen, auf einem Teller auf dem Küchentisch lagen drei mittlerweile trocken gewordene Haferplätzchen.

Auf einer alten elektronischen Orgel standen vergoldete Rahmen mit Fotos von Leuten, die in die Kamera starrten. Sie trugen Sachen aus den vierziger, fünfziger, sechziger, siebziger, achtziger und neunziger Jahren. Die ältesten Bilder waren kleine Schwarzweißfotos. Etwa ein Jahrzehnt später kam dann Farbe, die mittlerweile verblasste. Die Orgel sah aus, als hätte seit schätzungsweise 1956 niemand mehr darauf gespielt. Sie stand unter einem gerahmten Gemälde vom heiligen Christophorus, der das Jesuskind über den Fluss trägt.

Unten an der Treppe war ein Blutfleck von der Größe einer Untertasse auf dem Fußboden.

»Die haben die Kugel mitgenommen«, sagte Coombs und zeigte auf den unteren Treppenpfosten. In dem Pfosten war ein Loch, in das ein Bolzen hineinpassen würde. »Angeblich haben sie Blut und Haare darauf gefunden.«

»Mhm.«

Er blickte die Treppe hinauf und konnte es sich gut vorstellen. Er hatte schon ein paarmal erlebt, dass eine ältere Frau sich bei einem Sturz die Treppe hinunter verletzt hatte oder ums Leben gekommen war. Die Stufen waren aus Holz und mit einem Läufer ausgelegt. Der Läufer war an den Stufenkanten  abgenutzt, und Mrs. Coombs könnte beispielsweise die Treppe hinuntergelaufen sein, weil das Telefon klingelte, und mit dem Fuß an einer ausgefransten Stelle hängen geblieben sein.

»Es könnte ein Sturz gewesen sein«, sagte Lucas.

»Abgesehen von der verschwundenen Spieldose«, sagte Coombs. »Und von ihrer Beziehung zu den anderen ermordeten Frauen.«

»Gehen wir nach der Spieldose suchen.«

 

Sie suchten, fanden sie aber nicht. Die Spieldose war laut Coombs ein schwarz lackierter Kasten vom Umfang eines DIN-A-5-Bogens und etwa drei Pakete Druckerpapier hoch. Auf dem Deckel der Spieldose war eine Einlegearbeit aus Perlmutt, die ein Bauernmädchen, einen Bauernjungen und ein paar Schafe zeigte. »Als ob der Junge gerade dabei wäre, seine Wahl zwischen beiden zu treffen«, sagte Coombs mit unschuldiger Stimme.

Wenn man die Dose öffnete, erklärte sie, tauchten vier bemalte Holzfiguren auf, ein Junge, ein Mädchen und zwei Schafe, und liefen dann hintereinander im Kreis herum, während unter ihnen Musik spielte.

»Folgt der Junge dem Mädchen oder den Schafen?«, fragte Lucas.

»Dem Mädchen«, antwortete Coombs mit einem winzigen Lächeln.

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Lucas.

Auch wenn sie die Spieldose nicht fanden, entdeckten sie jedoch in der dünnen Staubschicht auf dem Brett im Bücherschrank etwas, das Coombs für den Abdruck eines Rechtecks hielt, und zwar an der Stelle, wo die Dose hätte stehen sollen. Lucas musste zugeben, dass sie recht haben könnte.

»Genau hier«, sagte Coombs. »Wir brauchen mehr Licht …« Sie zog eine Stehlampe herüber, entfernte den Lampenschirm,  steckte sie wieder ein und schaltete sie an. »Sehen Sie?«

Das Licht fiel auf das Regalbrett, wo sich der Staub von ungefähr einer Woche angesammelt hatte. Es hätte durchaus ein Rechteck sein können. »Vielleicht«, sagte Lucas.

»Ganz bestimmt«, sagte sie.

»Vielleicht.«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Coombs. »Entweder wurde Grandma wegen der Spieldose ermordet, oder die Cops haben sie gestohlen. Suchen Sie sich eine aus.«

 

Im Haus befand sich sonst nichts, was für Lucas nach teuren Antiquitäten oder wertvollem Porzellan aussah, auch wenn es eine größere Anzahl von zerbrochenen und wieder zusammengeklebten Hummelfiguren gab. Und es gab Quilts. Coombs hatte alle Räume bis auf das Wohnzimmer mit diversen Quilts dekoriert – Quilts für Kinderbetten und Quilts aus Stoffresten für Einzelbetten, die sorgfältig auf Gestelle aus Kiefernholz gespannt waren, die wiederum mit Nägeln an den Naturputzwänden befestigt waren.

»Fehlen welche?«

»Kann ich nicht sagen. Meine Mom weiß das vielleicht. Sie hat auch ein bisschen mit Quilten angefangen. Grandma war allerdings fanatisch.«

»Sieht nicht so aus, als wär noch viel Platz für weitere übrig«, sagte Lucas.

»Ja … ich wünschte, es wäre noch einer von den Armstrongs da. Ich möchte nämlich gern eine Zeitlang nach Indien gehen.«

»Armstrongs?«

»Vor zehn Jahren hat Grandma bei einer Haushaltsauflösung einen Haufen Quilts ersteigert, und die sind berühmt geworden«, sagte Coombs. »Der größte Fund ihres Lebens. Sie hat sie für so viel Geld weiterverkauft, dass sie sich dieses  Haus kaufen konnte. Das heißt, ich weiß nicht genau, für wie viel, aber mit dem, was sie für ihr altes Haus bekommen hat, und den Quilts hat sie dieses hier gekauft.«

Sie waren oben an der Treppe und wollten gerade wieder hinuntergehen, da sagte Coombs: »Schauen Sie mal hier.«

Sie ging zu einem Einbauschrank im Flur mit dunklen Eichentüren und öffnete eine Tür. Auf den Brettern standen zahlreiche durchsichtige Plastikkästen von der Größe eines Schuhkartons, und die Kästen waren vollgepackt mit Stoffresten und Quilt-Handwerkszeug, Garnrollen, Steck- und Nähnadeln, Scheren, Bandmaßen und Dingen, die Lucas nicht kannte, die aber vermutlich zum Entwerfen von Mustern dienten.

Das Garn war nach Farben sortiert, bis auf die Sachen in zwei Nähkörben. Das heißt, nur einer davon war ein traditioneller Nähkorb; bei dem anderen handelte sich um einen leicht durchsichtigen blauen Kasten für Angelzeug. Sämtliche Plastikkästen waren mit einem schwarzen Marker in ordentlicher Schulschrift beschriftet: »Garn, rot.« »Garn, blau.«

»Das ist ja eine Menge Zeug«, sagte Lucas, steckte einen Finger in den Nähkorb und zog ihn ein Stückchen auf. Noch mehr Garnrollen, die ihm allerdings ziemlich alt vorkamen. Sammlerstücke? Das löste bei ihm einen Gedanken aus. »Könnte man diese Armstrong-Quilts als Antiquitäten bezeichnen? Was meinen Sie?«

»Nein, nicht so richtig«, sagte Coombs. »Sie sind etwa in den dreißiger Jahren entstanden. Ich glaube nicht, dass das alt genug ist, um als Antiquität zu gelten, aber ich weiß es nicht genau. Ich weiß überhaupt nicht viel über den ganzen Deal, außer dass Grandma eine Menge dafür bekommen hat wegen der Verwünschungen.«

»Verwünschungen?«

»Ja. In die Quilts waren Verwünschungen eingenäht. Die wurden … ja, was?« Sie musste einen Augenblick nachdenken.  »Ich nehme an, die wurden zu feministischen Kultobjekten«, sagte sie schließlich.

 

Das war so, erzählte sie:

Grandma Coombs hatte früher in einem winzigen Haus auf der Snelling Avenue gewohnt. Ihr Mann war in den siebziger Jahren gestorben, und sie lebte von einer halben Postrente, den bescheidenen Einkünften aus einer privaten Rente und von der Sozialversicherung. Sie ging häufig zu Nachlassauktionen, Flohmärkten und privaten Versteigerungen im ganzen oberen Mittelwesten, kaufte billig ein und verkaufte die Sachen an Antiquitätenläden in den Twin Cities.

»Sie hat damit vermutlich keine zehntausend Dollar im Jahr verdient, aber es hat ihr Spaß gemacht und half ein bisschen weiter«, sagte Coombs. Dann entdeckte sie bei der Versteigerung eines Nachlasses im nördlichen Wisconsin die Armstrong-Quilts. Sie hatten wunderbare Farben und waren gut gemacht. Zwei waren aus Stoffresten zusammengenäht, so genannte Crazy Quilts, zwei waren mit Sternen, einer ein Blockhaus-Quilt, und einer war damals ganz einzigartig, heutzutage als »Kanadagänse-Quilt« bekannt.

Doch sie wurden nicht wegen ihrer Muster berühmt. Sie wurden deshalb berühmt, erzählte Coombs, weil die Frau, die sie gemacht hatte, Sharon Armstrong, mit einem versoffenen Sexfreak namens Frank Armstrong verheiratet gewesen war, der sie prügelte und vergewaltigte und die beiden Kinder missbrauchte, einen Jungen und ein Mädchen, und das alles in der kleinen und völlig unbedeutenden Stadt Carton in Wisconsin.

Irgendwann schoss Franks Sohn Bill auf seinen Vater und richtete anschließend die Waffe gegen sich selbst. Frank Armstrong starb jedoch nicht an der Schussverletzung, Bill schon. Durch die Schießerei kam der ganze entsetzliche Missbrauch ans Tageslicht, und nach dem Prozess wurde Frank in eine  staatliche psychiatrische Klinik gesperrt, wo er zwanzig Jahre später starb.

Sharon Armstrong und ihre Tochter zogen nach Superior, Wisconsin, wo erst die Mutter und dann die Tochter Jobs als Köchinnen auf den Eisenerzschiffen bekamen, die auf den Großen Seen Nordamerikas fuhren. Sharon starb kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Ihre Tochter Annabelle lebte unverheiratet und kinderlos bis 1995. Als sie starb, wurde ihr Hab und Gut verkauft, um ihre Kreditkartenschulden zu bezahlen.

»Es waren insgesamt sechs Quilts. Ich war gerade in Deutschland, als Grandma sie entdeckt hat, und hab sie nur wenige Male gesehen, weil ich ständig umhergezogen bin, aber sie waren wunderschön. Als Grandma die Quilts gekauft hat, hat sie außerdem ein Sammelalbum erstanden, mit Zeitungsausschnitten über Frank und Sharon Armstrong und darüber, was aus ihnen geworden ist. Zu Hause hat Grandma die Quilts erst mal eine Weile weggelegt. Sie wollte Gestelle bauen, um sie zu spannen, und sie dann auf einer Kunstmesse verkaufen. Das hat sie häufiger mit alten Quilts gemacht oder auch mit Red-Wing-Keramik. Als sie den ersten von den Armstrong-Quilts spannte, fiel ihr auf, dass die Stiche irgendwie merkwürdig aussahen. Und als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass die Stiche Buchstaben bildeten, und wenn man die entzifferte, kamen Verwünschungen zum Vorschein.«

»Verwünschungen«, sagte Lucas.

»Verwünschungen gegen Frank. Die waren ziemlich heftig. Da standen so Sachen wie: ›Gott verfluche den Mann, der unter diesem Quilt schläft; mögen die Teufel ihm die Eingeweide aus dem Leib reißen und vor seinen Augen verbrennen; mögen sie ihm bis in alle Ewigkeit siedendes Blei in die Ohren gießen …‹ Und so ging das immer weiter, stundenlang. Aber irgendwie waren die Verwünschungen auch poetisch,  wenn auch auf hässliche Weise.«

»Hmmm«, brummte Lucas. »Für wie viel hat Ihre Großmutter sie verkauft?«

»Das weiß ich nicht genau. Mom könnte das wissen. Jedenfalls genug, dass sie ihr altes Haus verkaufen und dieses hier kaufen konnte.«

»Und über diese Quilt-Geschichte hatte sie Verbindung zu Connie Bucher?«

»Ja. Es gibt Tausende von Quilt-Gruppen im ganzen Land. Die sind wie Klubs, und viele Frauen gehören zwei Klubs an. Oder sogar drei. Deshalb existieren all diese Verbindungen. Da könnte beispielsweise eine Frau sein, die auf einer Milchfarm in Wisconsin Quilts macht, und sie muss aus irgendeinem Grund nach Los Angeles. Also ruft sie eine Freundin an, und die Freundin ruft wieder eine Freundin an, und bevor die Frau in Wisconsin weiß, wie ihr geschieht, ruft jemand aus Los Angeles an, um ihr zu helfen. Diese Verbindungen sind echt erstaunlich.«

»Das sind aber sicher größtenteils keine Anhängerinnen der Demokratischen Partei?«, fragte Lucas.

»Vermutlich nicht. Warum?«

»Ach nichts. Ihre Großmutter stand also mit Mrs. Bucher in Verbindung. Und es wurde noch eine Frau getötet. Haben Sie deren Namen?«

»Ich hab sogar noch was Besseres. Ich hab einen Zeitungsartikel.«

 

Lucas wollte sich im Flur, wo Marilyn Coombs gestorben war, nirgendwo hinsetzen, falls es notwendig werden sollte, diesen auf den Kopf zu stellen. Deshalb ging er mit Gabriella Coombs und dem Zeitungsausschnitt in die Küche und machte das Licht an.

»O Gott.« Coombs trat zurück und fasste ihn am Arm.

»Was ist?« Dann sah er die Kakerlaken, die davonkrabbelten, um sich zu verkriechen. Etwa ein halbes Dutzend von  ihnen hatte auf einem Stück Backpapier auf dem Herd gehockt. Man konnte immer noch die leichten Fettringe von zwölf Plätzchen sehen, und das Fett hatte das Ungeziefer angelockt.

»Ich muss mit meiner Mom hier sauber machen«, sagte Gabriella. »Wenn die Kakerlaken sich erst mal eingenistet haben, wird man sie nie wieder los. Wir sollten einen Kammerjäger kommen lassen. Wie lange dauert es noch, bis die Leute von der Spurensicherung hier fertig sind?«

»Das kommt auf das Haus an und wonach sie suchen«, erwiderte Lucas. »Ich nehme an, dass die hier mehr oder weniger fertig sind, aber sie werden wohl noch abwarten, bis die Todesursache offiziell festgestellt wurde.«

»Meinen Sie, ich kann das Geschirr spülen?«, fragte sie.

»Rufen Sie dort an und erkundigen Sie sich. Sagen Sie das mit den Kakerlaken.«

 

Sie setzten sich an den Küchentisch, und Lucas nahm den Zeitungsausschnitt. Er war auf normalem Kopierpapier gedruckt, also von einer Webseite heruntergeholt. Es handelte sich um die obere Hälfte der Titelseite der Chippewa Falls Post, und die Schlagzeile lautete: Reiche Erbin in Chippewa ermordet.

In Chippewa Falls wurde eine bekannte Kunstsammlerin und Erbin des Vermögens der Thune-Brauerei am Mittwochmorgen von Verwandten erschossen in ihrem Haus aufgefunden, wie ein Sprecher der Polizei am Mittwochnachmittag erklärte.

Die Leiche von Claire Donaldson, 72, wurde in der Küche ihrer Villa im Stadtteil West Hill von ihrer Schwester Margaret Donaldson Booth und deren Mann Landford Booth aus Eau Claire gefunden.

Donaldsons Sekretärin Amity Anderson, die in einem Apartment im Haus von Donaldson wohnt, war geschäftlich  für Donaldson in Chicago, erklärte die Polizei. Als sie Mrs. Donaldson weder am Dienstagabend noch am Mittwochmorgen telefonisch erreichen konnte, rief Anderson die Booths an. Die fuhren daraufhin zu Donaldsons Haus und fanden ihre Leiche.

Die Polizei geht nach eigenen Angaben mehreren Hinweisen nach.

»Claire Donaldson war eine liebenswürdige und kluge Frau, und was ihr zugestoßen ist, ist eine Tragödie für uns alle hier in Chippewa Falls«, sagte Reverend Carl Hoffer, Pfarrer der Prince of Peace Lutheran Church in Chippewa Falls und ein langjähriger guter Freund von Mrs. Donaldson …



Lucas las den gesamten Zeitungsausschnitt durch, der viel Persönliches enthielt und wenig über das Verbrechen aussagte, doch er würde die Details von den Chippewa-Cops erfahren können. Aber wenn man, dachte er, den Namen und die Mordwaffe änderte, könnte der Artikel über Claire Donaldsons Tod genauso gut ein Bericht über den Mord an Constance Bucher sein.

 

»Wenn wir wieder im Büro sind, möchte ich eine vollständige Aussage von Ihnen«, erklärte er Coombs. »Einer meiner Leute wird das übernehmen. Wir brauchen eine detaillierte Beschreibung dieser Spieldose. Das Ganze könnte kompliziert werden.«

»Mein Gott, ich war mir nicht sicher, ob Sie mir glauben würden«, sagte Coombs. »Dass Grandma ermordet wurde.«

»Wurde sie vermutlich auch nicht, aber es ist immerhin denkbar«, erwiderte Lucas. »Die Möglichkeit, dass sie jemand mit dieser Kugel erschlagen hat … Das würde eine gewisse Planung voraussetzen und eine gewisse Kenntnis des Hauses.«

»Und eine ernsthafte Psychose«, sagte Coombs.

»Das auch. Aber es ist möglich.«

»In den Fernsehserien glauben die Cops der etwas seltsamen Gestalt aus der Gegenkultur immer erst mal nicht, wenn sie was erzählt«, sagte Coombs. »Normalerweise müssen erst zwei oder drei Menschen getötet werden.«

»Das ist Fernsehen«, sagte Lucas

»Aber Sie müssen doch zugeben, dass die Cops ein Vorurteil gegen Leute wie mich haben«, erwiderte sie.

»Hey«, sagte Lucas, »ich kenne einen Typen, der rennt selbst bei fünfunddreißig Grad mit’ner Kapuzenjacke rum, weil er ständig friert, da er den ganzen Tag Crack raucht. Er lebt von Einbrüchen, und nachts sprayt er in Nachtleuchtfarbe Erzengel auf Güterwaggons, um Jesu frohe Botschaft der Welt zu übermitteln. Das ist eine seltsame Gestalt der Gegenkultur. Sie sind ein Hippie.«

Ihre Miene verdüsterte sich, und ihre Lippe zitterte. »Das war gemein«, flüsterte sie. »Warum sagen Sie so etwas?«

»Oje«, sagte Lucas. »Hören Sie, es tut mir leid.«

Sie lächelte und freute sich über ihre gelungene Darbietung. »Schon gut, ich hab ja nur Spaß gemacht.«

 

Als sie auf dem Weg nach draußen an dem Blutfleck vorbeikamen, fragte Coombs: »Warum sagt man eigentlich mausetot?«

»Keine Ahnung.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Ich hab gedacht, Sie hätten das schon so oft gehört, dass Sie es nachgeschlagen haben. Ich meine, als Cop hört man doch sicher schon mal häufiger, dass jemand mausetot ist.«

Er half ihr in den Porsche, ließ den Motor an, fuhr zwei Meter, blieb stehen, sah Coombs stirnrunzelnd an und schaltete den Motor wieder aus.

»Zwei Dinge: Wenn Ihre Großmutter Coombs hieß und Ihre Mutter deren Tochter ist, wieso heißen Sie dann …?«  »Ich bin ein Bastard«, sagte Coombs.

»Hä?«

»Meine Mom war ein Hippie. Ich bin also ein Hippie der zweiten Generation. Jedenfalls hat sie ein bisschen herumgeschlafen, und als dann der kleine Wonneproppen zur Welt kam, ließ sich keiner der in Frage kommenden Väter blicken.« Sie hob die Arme. »Deshalb bin ich ein Bastard. Was ist die zweite Sache?«

»Mmm.« Er schüttelte den Kopf und fischte sein Handy aus der Jackentasche. »Ich muss jemanden anrufen und eine unangenehme Frage über Ihre Großmutter stellen. Wenn Sie wollen, können Sie aussteigen und sich eine Minute die Füße vertreten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Ich möchte die Frage gern hören.«

Lucas wählte, nannte seinen Namen und fragte nach der Gerichtsmedizinerin, die die Autopsie an Marilyn Coombs vorgenommen hatte. Bekam sie an den Apparat und fragte: »Was hatte sie im Magen? Mhm? Mhm? Sehr viel? Okay … okay.«

Er trennte die Verbindung, und Coombs fragte: »Was ist?«

»Ihr Magen war leer. Wenn sie allein war, als sie gestürzt ist, dann frag ich mich, wer die neun Haferplätzchen gegessen hat«, sagte Lucas.

 

In der SKA-Zentrale instruierte er Shrake, setzte Coombs mit ihm in einen Raum und erklärte beiden, dass er alle Details brauche. Fünf Minuten später war er mit einem Ermittler vom Chippewa County Sheriff’s Office namens Carl Frazier verbunden, der den Donaldson-Mord bearbeitet hatte.

»Ich hab in der Zeitung darüber gelesen und wollte auch schon jemanden anrufen, aber ich musste die Sache zuerst mit dem Sheriff bereden. Er ist zurzeit nicht da, kommt erst  heute Nachmittag wieder«, sagte Frazier. »Donaldson ist ein sehr heikles Thema hier bei uns. Doch da Sie mich schon angerufen haben …«

»Es kommt einem wie der gleiche Fall vor«, sagte Lucas. »Donaldson und Bucher.«

»Ja, das tut es«, erwiderte Frazier. »Besonders weil es nie einen einzigen Anhaltspunkt gegeben hat. Nichts. Wir haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, und Eau Claire auch, jedes Arschloch unter Druck gesetzt, das wir kannten, und nicht das Geringste erreicht. Ich hab den Eindruck, dass die St.-Paul-Cops gegen die gleiche Mauer anrennen.«

»Konnten Sie irgendwas als gestohlen festmachen?«

»Nein. Das war auch sehr merkwürdig«, sagte Frazier. »Soweit wir feststellen konnten, war nichts angerührt worden. Bei den meisten hier herrschte die Meinung vor, dass es jemand war, den sie kannte, und dass sie sich gestritten haben.«

»Und der Typ hat eine Waffe gezogen und sie erschossen? Warum hatte der denn überhaupt eine Waffe dabei?«

»Das ist ein Schwachpunkt«, gab Frazier zu. »Die Version würde plausibler klingen, wenn sie wie Mrs. Bucher getötet worden wäre. Sie wissen schon, jemand nimmt eine Bratpfanne und schlägt sie tot. Das hätte ein bisschen spontaner ausgesehen.«

»Es sah also geplant aus?«

»Wie der D-Day. Ihr wurde dreimal in den Hinterkopf geschossen. Aber wofür? Für ein paar hundert Dollar? Niemand, der was von ihr geerbt hat, war darauf angewiesen. Es gab keine Streitigkeiten innerhalb der Familie, keine Nachbarschaftsfehden oder sonst was. Die zweite Theorie lautete, dass es irgendein Verrückter war. Kam zur Hintertür rein, suchte vielleicht was zu essen oder Alk und hat sie getötet.«

»Mann …«

»Ich weiß«, sagte Frazier. »Aber das war die Frage, die wir nicht beantworten konnten. Wofür? Und wenn man nicht  rauskriegt, wofür, ist es verteufelt schwer rauszukriegen, wer  es war.«

»Sie hatte doch diese Verwandten, Schwester und Schwager, die Booths«, sagte Lucas. »Gibt’s die noch?«

»Und ob. Der Sheriff hört regelmäßig von ihnen.«

»Okay. Folgendes. Ich werd mit denen reden«, sagte Lucas. »Vielleicht könnte ich vorbeikommen und einen Blick in Ihre Akten werfen?«

»Klar«, sagte Frazier. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würd ich gern mitkommen, wenn Sie mit denen reden. Oder ich hab noch eine andere Idee. Warum treffen wir uns nicht einfach am Haus von Donaldson? Das gehört immer noch den Booths, und es steht leer. Sie könnten sich dort ein bisschen umsehen.«

»Wie schnell wäre das möglich?«

»Wie wär’s mit morgen? Ich ruf die Booths an und erkundige mich, ob sie da sind«, sagte Frazier.

 

In jener Nacht schliefen Weather und Lucas miteinander. Und als sich Lucas, dessen Brust vor Schweiß klebte, nach der ersten Runde auf den Rücken drehte, sagte Weather: »Das war gar nicht so übel.«

»Yeah. Ich hab mir die ganze Zeit Jesse Barth vorgestellt«, scherzte er. Sie schlug ihm auf den Bauch, nicht allzu fest, doch er fuhr hoch und schrie: »Au! Jetzt wär mir fast ein Ei geplatzt.«

»Du hast ja noch eins«, sagte sie. »Wir brauchen nur eins.« Sie wollte gern ein zweites Kind, befürchtete aber, dass sie mit einundvierzig vielleicht schon zu alt sein könnte.

»Ja, schon, aber ich würde trotzdem gern beide behalten«, sagte Lucas und rieb sich den Bauch. »Das gibt bestimmt’nen blauen Fleck.«

Sie schnaubte. »Jammerlappen.« Dann: »Hast du gehört, was Sam heute gesagt hat?« 

»Wie geht’s jetzt eigentlich mit Jesse Barth weiter?«, fragte sie etwas später.

»Die Sache kommt vor eine Grand Jury. Virgil regelt das meiste.«

»Mmm, Virgil«, sagte Weather mit einem bedeutungsvollen Unterton in der Stimme.

»Was ist mit dem?«

»Wenn ich mir beim Sex jemanden vorstellen würde, was ich natürlich niemals tue, wäre Virgil ein möglicher Kandidat«, sagte sie.

»Virgil? Flowers?«

»Der hat schon so was«, sagte Weather. »Und dieser kleine Knackarsch …«

Lucas war schockiert. »Er hat doch wohl nicht … ich meine, einen Annäherungsversuch oder so was gemacht?«

»Bei mir?«, fragte sie. »Nein, natürlich nicht. Aber … mmm.«

»Was?«

»Ich frag mich, warum. Warum er nie einen Annäherungsversuch gemacht hat. Er flirtet noch nicht mal mit mir«, sagte sie.

»Vielleicht weil ich eine Waffe trage«, sagte Lucas.

»Vielleicht weil ich zu alt bin«, sagte Weather.

»Du bist nicht zu alt, glaub mir«, sagte Lucas. »Ich hab manchmal das merkwürdige Gefühl, dass Virgil sogar eine Schlange ficken würde, wenn er jemanden dazu kriegte, ihren Kopf festzuhalten.«

»Erinnert mich irgendwie an dich, als du in seinem Alter warst«, sagte sie.

»Da hast du mich doch noch gar nicht gekannt.«

»Man erkennt immer die Kerle, die’ne Schlange ficken würden, egal wie alt sie sind«, sagte Weather.

»Das ist unfair.«

»Mmm.«

»Virgil findet es ein bisschen … dubios, dass wir die Sache nach Dakota County verlegen«, sagte Lucas eine Minute später.

»Du meinst wohl, politisch korrupt«, erwiderte Weather.

»Kann schon sein«, gab Lucas zu.

»Das ist es«, sagte Weather.

»Ich hab Virgil gegenüber erwähnt, dass ich ab und zu mit Ruffe von der Star Tribune plaudere.«

Sie stützte sich auf einen Arm auf. »Hast du etwa vorgeschlagen, er soll Ruffe anrufen?«

»Überhaupt nicht. Das wäre unanständig«, sagte Lucas.

»Wie groß ist denn die Chance, dass er anruft?«

»So wie ich diesen verdammten Flowers kenne, etwa sechsundneunzig Prozent.«

Sie ließ sich wieder auf den Rücken sinken. »Du hast ihn also so manipuliert, dass er anrufen wird, damit der Typ im Dakota County den Fall nicht begraben kann.«

»Kann man jemanden manipulieren, wenn er weiß, dass er manipuliert wird und auch manipuliert werden will?«, fragte Lucas und drehte sich auf die Seite.

»Das ist eine sehr weibliche Überlegung, Lucas. Ich bin stolz auf dich«, sagte Weather.

»Hey«, sagte Lucas, griff nach ihrer Hand und führte sie. »Zeig dem mal, was weiblich heißt.«






 ACHT

Wieder ein wunderschöner Tag, blauer Himmel, fast kein Wind, Tau glitzerte auf dem Rasen, und die Sprinkleranlage der Nachbarn war zu hören. Sam liebte die Sprinkleranlage und konnte ihr Tchi-tchi-tchi-tchiiiii fast perfekt nachahmen.

Lucas holte die Zeitung von der Veranda, nahm sie aus der Plastiktüte und rollte sie auseinander. In der Star Tribune stand nichts über Kline. Überhaupt nichts von Ruffe. Hatte er sich etwa verschätzt?

 

Lucas stand nicht gerne früh auf – obwohl er kein Problem damit hatte, bis zum Morgengrauen aufzubleiben -, doch er war schon um halb sieben aus dem Haus und verließ dicht hinter Weather das Grundstück. Weather musste diverse Narbenkorrekturen bei einem Patienten mit Brandverletzungen vornehmen. Man hatte ihn über Nacht im Krankenhaus behalten, um den Natriumspiegel zu regulieren, und er wurde vermutlich gerade geweckt, als Weather auf die Straße bog. Der Patient würde um halb acht auf dem Operationstisch liegen. Es war die erste von drei Operationen, die sie an diesem Vormittag hatte.

Lucas hingegen ging angeln. Er fuhr mit dem Truck auf der Cretin Avenue Richtung Norden bis zur I-94 und dann der aufgehenden Sonne entgegen. In der nächsten Stunde beobachtete er, wie sie höher stieg, während er an dem entgegenkommenden Rushhour-Verkehr vorbei den St. Croix River überquerte, an Kühen und Büffeln vorbeifuhr sowie an kleinen  Städten, die gerade zum Leben erwachten. Er verließ die Interstate an der Ausfahrt 52 in Wisconsin, fuhr weiter Richtung Chippewa, machte einen Bogen um die Stadt und fuhr den Chippewa River hinauf bis Jim Falls.

Ein pensionierter Cop von der Mordkommission Minneapolis besaß ein Sommerhaus gleich unterhalb des Damms. Er reiste gerade mit seiner Frau durch Wyoming, hatte Lucas aber gesagt, wo er die Schlüssel für das Boot versteckt hatte. Kurz nach acht war Lucas mit dem fünf Meter langen Lund-Boot des Cops auf dem Fluss, steuerte den elektrischen Außenbordmotor mit dem Fuß und warf mit einer Spezialangelrute von Thorne Brothers in Ufernähe einen Billy-Bait-Köder aus.

 

Lucas hatte sich schon immer für Zeitungen interessiert, wäre vielleicht sogar Reporter geworden, wenn er nicht zur Polizei gegangen wäre. Mittlerweile konnte er spüren, wenn mit einem Zeitungsartikel etwas nicht stimmte, wenn eine Geschichte irgendwie dürftig wirkte oder bewusst missverständlich gehalten war oder wenn der Autor einen kleinen Eiertanz vollführte. Dann sagte sich Lucas: »Ah, da steckt mehr dahinter.« Der Autor wusste etwas, worüber er nicht schreiben konnte, zumindest vorläufig nicht.

Wie viele andere Cops hatte Lucas das gleiche Gespür in puncto Verbrechen entwickelt. Eine Lösung war offenkundig, aber es schien nicht die richtige zu sein. Da war irgendein Haken an der Geschichte. Natürlich hatten Cops manchmal ein solches Gefühl, und dann stellte sich heraus, dass sie unrecht hatten. Doch meistens, wenn irgendwas nicht richtig zu sein schien, war es das auch nicht.

Es musste ein Auto am Tatort gewesen sein, denn wenn nicht, dann war jemand mit einem fünfzig Pfund schweren Drucker auf dem Rücken die Straße entlanggelaufen. Also mussten sie ein Auto gehabt haben. Aber wenn sie ein Auto  hatten, warum hatten sie dann so viele kleinere Sachen nicht mitgenommen? Wie den Fernseher im Schlafzimmer, ein nettes Zweiunddreißig-Zoll-Flachbildschirmgerät. Das hätte man unterm Arm hinaustragen können.

Oder diese Videospiele.

Andererseits, wenn die Mörder Profis waren, die es auf Bargeld und leicht zu verhökernden Schmuck abgesehen hatten, warum hatten sie dann den Safe nicht gefunden und zumindest versucht, ihn zu öffnen? Der war ja nicht sonderlich gut verborgen. Warum hatten sie so viel Zeit im Haus verbracht? Warum hatten sie diesen verdammten Drucker gestohlen?

Der Drucker ließ ihm keine Ruhe. Er legte die Angelrute hin, nahm sein Handy aus der Tasche, stellte überrascht fest, dass er tatsächlich ein Empfangssignal bekam, und rief im Büro bei Carol an.

»Hören Sie, wie heißt noch mal diese Praktikantin? Sandy? Steht sie uns zur Verfügung? Wunderbar. Setzen Sie sie ans Telefon und geben Sie ihr die übliche Liste. Ich möchte wissen, ob irgendwo im Stadtgebiet ein Hewlett-Packard-Drucker gefunden wurde. Sie soll auch bei den Mülltransportfirmen anrufen. Wir suchen nach einem Hewlett-Packard-Drucker, der in einen Müllcontainer geschmissen wurde. Die Gerätenummer können Sie von John Smith erfahren. Und wenn jemand einen gesehen hat, soll sie fragen, ob da sonst noch was war, was aus dem Haus von Bucher stammen könnte, zum Beispiel ein DVD-Player. Ja, ja, sie soll ruhig sagen, dass es um den Fall Bucher geht. Ja, ich weiß. Setzen Sie sie an die Arbeit und erklären Sie ihr, worum es uns geht.«

 

Er hatte gerade das Gespräch beendet, als ihm ein weiterer Gedanke kam. Er zog das Telefon hervor und rief Carol noch einmal an. »Hat jemand Sandy gezeigt, wie man unsere Computer bedient? Okay. Wenn sie die Telefonliste abgearbeitet hat, soll sie nach sämtlichen ungeklärten Mordfällen im oberen  Mittelwesten in den letzten fünf Jahren suchen. Minnesota, Iowa, Wisconsin. Die Dakotas soll sie auch noch dazunehmen. Illinois nicht, da wird das Ergebnis zu sehr durch Chicago bestimmt. Lassen Sie sie nach Merkmalen suchen, die an den Fall Bucher erinnern. Sagen Sie ihr aber nicht, wo ich bin, und sagen Sie ihr nichts von Mrs. Donaldson. Ich will wissen, ob sie den Fall findet. Nein, ich will sie nicht reinlegen, ich will nur wissen, wie gut sie ihre Arbeit gemacht hat. Ja. Wiedersehen.«

 

Mit dem Gefühl, etwas geleistet zu haben, ließ er sich etwa eine Meile den Fluss hinuntertreiben, dann fuhr er mit leichtem Bedauern auf der anderen Uferseite zurück, wo das Haus des Cops stand.

Der Fluss war kühl, grün und idyllisch. Hier würde er gern eine Menge Zeit verbringen, dachte er, sich einfach nur treiben lassen. Er hatte keinen einzigen Hecht gesehen. Das war meistens so, was bedeutete, dass er nicht nach Fischschleim roch und nicht zu McDonald’s musste, um sich zu waschen.

Trotz der Ablenkung durch die Telefongespräche hatte er einen Nerz gesehen, mehrere Enten, eine brütende Kanadagans und eine fast leere Flasche Fanta Orange, die den Fluss hinuntertrieb. Er hatte sie herausgefischt, ausgeschüttet und nahm sie nun zum Truck mit. Er legte die Schlüssel in ihr Versteck zurück, packte die Angel ins Auto, schrieb dem Cop einen kurzen Brief, um sich zu bedanken, und steckte ihn in den Briefkasten.

Kein schlechter Start in den Tag, dachte er, während er rumpelnd den Hügel hinauf zur Hauptstraße fuhr. Dort bog er nach rechts in Richtung Chippewa.

 

Die Donaldson-Villa lag auf dem Hügel im Westen der Stadt. Darum herum gab es noch weitere große Häuser, doch das von Donaldson war das größte. Frazier war bereits da, lehnte  an einem zivilen Einsatzwagen, den jeder, der nicht ganz blind war, als Polizeiauto erkannt hätte, und sprach in ein Handy. Lucas parkte, stieg aus dem Truck, schloss ihn ab und ging zu Frazier hinüber.

Frazier war ein kleiner untersetzter Mann Mitte fünfzig mit eisengrauen Haaren, die zu einem Bürstenhaarschnitt geschnitten waren. Er trug eine Khakihose, ein rotes Polohemd und eine blaue Sportjacke. Seine Nase war rot, und auf seinen Wangen war ein Geflecht von roten Adern zu sehen. Er sah aus, als sollte er eigentlich eine Bowlingtasche bei sich tragen. Er nahm das Telefon vom Mund und fragte: »Davenport?«

Lucas nickte. »Könnte’ne Weile dauern«, sagte Frazier daraufhin ins Telefon, »ich weiß aber nicht, wie lange.« Er trennte die Verbindung, schüttelte Lucas grinsend die Hand und sagte: »Meine Frau. Meine wichtigste Aufgabe ist, die Sachen aus der Reinigung zu holen und Katzenfutter zu kaufen. Die zweitwichtigste, den Donaldson-Mord zu klären.«

»Man muss halt Prioritäten setzen«, sagte Lucas und blickte zu der Villa hinauf. »Das ist ja ein Riesenkasten. Genau wie das Haus von Mrs. Bucher. Wann kommen denn die Booths?«

»Vermutlich in sieben Minuten«, sagte Frazier und sah auf seine Uhr. »Die lassen mich immer etwa sieben bis acht Minuten warten. Damit wollen sie mir wohl was beweisen. Wir sind die Staatsdiener, und sie sind … ich weiß nicht. Die Dukes of Earl oder so.«

»So was«, sagte Lucas.

»Ja.« Er reichte Lucas eine braune Aktenmappe, die so dick war wie das städtische Telefonbuch. »Hier ist jeder Fetzen Papier drin, den wir über den Fall Donaldson haben. Hab zwei Stunden gebraucht, um das alles zu fotokopieren. Das meiste ist Blödsinn, aber ich hab gedacht, Sie sollten trotzdem alles haben.«

»Ich leg’s nur schnell in den Wagen«, sagte Lucas.

Er lief mit den Papieren zum Truck und holte Frazier auf dem Gehweg zum Haus wieder ein. »Es gibt nicht furchtbar viel zu sehen, aber sehen Sie es sich trotzdem an«, sagte Frazier.

 

Frazier hatte die Schlüssel. Drinnen im Haus roch es unbewohnt, nach staubiger Tapete und Bohnerwachs. Das Mobiliar war spärlich und für Lucas’ Auge nichts Besonderes, außer dass es alt war. Die wenigen Bilder an den Wänden waren größtenteils Porträts in Öl, die im Lauf der Zeit dunkel geworden waren. Ihre Schritte hallten in den Fluren wider. Ansonsten war nur das mechanische Surren der Klimaanlage zu hören.

»Das Problem hier ist, dass das Haus nicht allzu viel wert ist«, sagte Frazier. »Es müsste von Grund auf saniert werden, bevor es jemand kaufen würde. Neue elektrische Leitungen, neue Rohre und sanitäre Anlagen, ein neues Heizungssystem, neues Dach, neue Fenster, neue Verkleidung der Außenwände. Es würde sicher ungefähr’ne Million Dollar kosten, alles tipptopp in Ordnung zu bringen.«

»Aber die Frau, die hier gewohnt hat, war doch reich?«

»Sehr reich. Sie war außerdem sehr alt«, erwiderte Frazier. »Ihre Freunde sagen, sie wollte sich nicht mit einem Haufen Renovierungen belasten, wo sie eh nur noch wenige Jahre zu leben hatte. Okay. Manche Dinge machte sie halt nicht, und das Haus war für ihre Bedürfnisse absolut ausreichend. Den Winter verbrachte sie in Palm Beach und so weiter.«

Nachdem Mrs. Donaldson ermordet worden war, berichtete Frazier, versuchten die Booths, das Haus zu verkaufen, aber es ließ sich nicht verkaufen. Dann hatte jemand die Idee, die Booths könnten es der Stadt als Museum vermachen, als typisches Haus einer reichen Holzhändlerfamilie. Diese Idee dümpelte eine Weile vor sich hin, dann schlug jemand vor, dass man das Haus doch für Kunstausstellungen nutzen könnte.

»Es war also im Wesentlichen so, dass die Booths das Haus nicht verkaufen konnten, deshalb haben sie den ganzen anderen Blödsinn unterstützt. Sie wären bereit, das Haus samt ein paar Gemälden und alten Tischen der Stadt zu vermachen, wenn der Wert auf einen so lächerlichen Betrag wie zwei Millionen Dollar festgelegt würde, den sie dann von der Einkommensteuer absetzen könnten«, sagte Frazier. »Damit würden sie wie viel sparen? Achthunderttausend Dollar? Wenn das nicht klappt, wenn das Haus einfach hier steht und vor sich hin verrottet … Nun ja, sie besitzen zwei Grundstücke in der Stadt, etwa fünfzigtausend Dollar das Stück wert, und es würde sie vermutlich eins davon kosten, das Ding hier abreißen und die Trümmer wegkarren zu lassen. Und bis dahin müssen sie hierfür auch noch Vermögensteuer zahlen.«

»Das Leben ist hart, und dann stirbt man«, sagte Lucas.

»Für die Booths war es nicht hart«, grummelte Frazier. »Die waren schon immer reich. Wollen Sie sehen, wo der Mord passiert ist?«

Claire Donaldson war in der Küche ermordet worden. Es gab dort nichts zu sehen außer einem leicht staubigen Hartholzboden und Haushaltsgeräten Baujahr 1985. Der Kühlschrank und der Herd waren in jenem Gelbton von ausgespucktem Kautabak, an den Lucas sich aus seinem ersten Haus erinnerte.

»Absolut kaltblütig«, sagte Frazier. »Ich hab mir eingeredet, dass es ein herumreisender Killer war, der vorbeikam, Licht sah und Geld und ein Sandwich wollte. Dann hat er sie mit einer beschissenen.22er erschossen. Stand da, hat das Sandwich gegessen und auf die Leiche gestarrt, und das Ganze war ihm scheißegal. In dem Film, der in meinem Kopf abläuft, ist es ihm so scheißegal, dass es ihn noch nicht mal einen Scheiß kümmert, ob er erwischt wird.«

»Irgendeinen Beweis für das Sandwich?«, fragte Lucas scherzhaft.

Frazier hatte allerdings keinen Witz gemacht. »Ja. Auf Donaldsons Rücken war ein Brotkrumen. Klebte nicht an ihrer Bluse, sondern war lose, als ob er auf sie gefallen wäre, als sie schon am Boden lag. Sauerteigbrot der Marke Sea-Bird. Ein Laib davon lag auf der Anrichte.«

»Aha.« Luca kratzte sich an der Stirn. »Dann muss ich Ihnen mal die Sache mit diesen Haferplätzchen erzählen.«

 

Zehn Minuten später kamen die Booths in einem schwarzen Mercedes S550. Landford Booth sah aus wie ein Terrier. Er war genauso klein wie Frazier, aber schlank, und hatte kleine durchdringende Augen, einen borstigen weißen Schnurrbart und eine lange Nase mit stark vergrößerten Poren. Er trug ein marineblaues, zweireihiges Jackett mit silbernen Knöpfen und eine graue Hose. Margaret Booth hatte silbriges Haar, ein von kosmetischer Chirurgie gestrafftes Gesicht und blassblaue Augen. Sie trug ein preiselbeerfarbenes Kleid mit dazu passenden Schuhen und blinzelte sehr häufig, als trüge sie Kontaktlinsen. Landford war ein gut erhaltener Fünfundsiebzigjähriger, dachte Lucas. Seine Frau etwa gleichaltrig oder vielleicht ein bisschen älter.

Lucas und Frazier kamen gerade aus der Küche und sahen die Booths in der offenen Eingangstür stehen. Margaret hatte die Hand auf Landfords Arm gelegt, Landford räusperte sich und fragte: »Nun? Haben Sie etwas Neues entdeckt?«

 

Die Booths wussten fast nichts – aber nicht ganz und gar nichts. Lucas fragte nach verschwundenen Antiquitäten.

»Claire hat gesammelt und wieder verkauft«, sagte Margaret. »Stücke kamen und gingen die ganze Zeit. Eines Tages stand ein Sideboard in der Eingangshalle, eine Woche später war es ein Notenschrank. Eine Woche war es Regency, die nächste Woche Neogotik. Sie hat behauptet, sie würde bei ihren Verkäufen immer einen Profit machen, aber ich persönlich  möchte das bezweifeln. Ich glaube, dass es ihr mehr um die Gesellschaft ging, um die Leute, die kauften und verkauften. Leute, mit denen man über Antiquitäten reden und mit denen man diskutieren konnte. Sie hat sich als Kennerin betrachtet.«

»Hat denn Ihrer Meinung nach irgendetwas gefehlt?«, fragte Lucas.

»Soweit wir wissen, nicht, aber wissen es nicht genau. Wir haben eine Liste von der Versicherung, und wir mussten natürlich eine Aufstellung von ihrem gesamten Besitz für das Finanzamt machen«, sagte Landford. »Es standen Dinge auf der Versicherungsliste, die nicht im Haus waren, und es waren Dinge im Haus, die nicht auf der Versicherungsliste standen. Es ist wirklich schwer zu sagen.«

»Wie sieht’s mit Verkaufsbelegen aus?«

»Davon haben wir einen riesigen Stapel, aber das ist alles furchtbar durcheinander«, sagte Landford. »Man könnte vermutlich die Käufe und das, was sie hatte, als sie starb, mit den Verkäufen vergleichen. Auf die Weise könnte man vielleicht was feststellen.«

»Könnten Sie das machen?«, fragte Lucas.

»Wir könnten unsere Steuerberaterin bitten, sich das mal anzusehen. Sie ist in so was besser als wir«, sagte Landford. »Könnte allerdings ein paar Wochen dauern. Die Papiere sind völlig durcheinander.«

 

Außerdem erhoben die Booths eine Anschuldigung, und zwar an Lucas gewandt. Frazier ignorierten sie wie einen lästigen Klotz. »Jemand sollte Amity Anderson gründlich unter die Lupe nehmen. Ich bin überzeugt, dass sie in die Sache verwickelt war«, sagte Margaret Booth.

Landford zitterte. »Daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen. Auch wenn unser Sheriff’s Department anscheinend nichts davon wissen will.«

Frazier verdrehte hinter dem Rücken der beiden die Augen. »Weshalb meinen Sie, dass Amity Anderson in die Sache verwickelt gewesen sein muss?«, fragte Lucas Margaret.

»Das liegt doch auf der Hand«, sagte sie. »Wenn man alle Möglichkeiten durchgeht, kommt man letztlich zu dem Schluss, dass der Mörder, wer auch immer es war, zusammen mit Claire im Haus gewesen ist.« Den letzten Teil sprach sie mit besonderer Betonung. »Claire hätte nie jemanden hineingelassen, den sie nicht gut kannte, jedenfalls nicht, wenn sie alleine war.«

Landford: »Die Polizei hat all ihre Freunde überprüft und die Freunde von Freunden, und niemand von denen kam in Frage, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zugang verschafft hatte, und Claire hat ihre Türen immer abgeschlossen. Ergo hat Amity irgendwem einen Schlüssel gegeben. Sie hatte ein ziemlich reges Sexualleben, wie Claire mir häufiger erzählt hat. Ich glaube, dass Amity den Hausschlüssel einem ihrer Freunde gegeben und ihm gesagt hat, wo Claire ihr Geld aufbewahrt – sie hatte immer gern einiges an Bargeld zu Hause. Dann ist Amity nach Chicago gefahren, um sich ein Alibi zu verschaffen. Für mich ist vollkommen klar, dass es so war.«

»Genau«, sagte Margaret.

»Wie viel Bargeld?«, fragte Lucas.

»Ein paar tausend, vielleicht drei bis vier, je nachdem«, sagte Landford. »Wenn sie gerade von irgendwo zurückgekommen war oder irgendwo hinwollte, hatte sie sicher mehr im Haus. Das mag sich ja für Sie und mich nach nicht allzu viel anhören …« Er hielt inne und betrachtete die Cops, als ob er spürte, dass er sie beleidigt haben könnte. Dann fuhr er fort: »Aber jemandem wie Amity Anderson kam das vermutlich wie ein Vermögen vor.«

»Wo ist Amity Anderson jetzt?«, fragte Lucas.

Frazier räusperte sich. »Ihre Adresse steht in dem Ordner,  den ich Ihnen gegeben hab. Wissen Sie, wo das Ford-Werk ist, das am Fluss in St. Paul?«

»Ja.«

»Sie wohnt von dort etwa … sechs, sieben Blocks vom Fluss entfernt, diesen Hügel hinauf. Da stehen einige ältere Häuser. Wissen Sie, wo ich meine?«

»Das ist etwa zehn Minuten von mir zu Fuß«, sagte Lucas. »Wenn man langsam geht.«

»Und wie weit ist das vom Haus von Mrs. Bucher?«, fragte Landford.

»Fünf Minuten mit dem Auto«, antwortete Lucas.

»Heilige Scheiße«, sagte Frazier.

 

Sie redeten weitere zehn Minuten miteinander und sahen sich noch ein wenig zusammen mit den Booths im Haus um, doch das Verbrechen lag so weit zurück, dass Lucas daraus nichts Neues lernen konnte. Er verabschiedete sich von den Booths, gab ihnen seine Karte, und als sie gegangen waren, wartete er, bis Frazier das Haus wieder abgeschlossen hatte.

»Warum meinen Sie, dass Amity Anderson nicht in die Sache verwickelt ist?«, fragte Lucas.

»Ich behaupte nicht, dass es unmöglich ist«, sagte Anderson. »Aber Amity Anderson ist eine unscheinbare junge Frau mit einem Abschluss in Kunstgeschichte, die keinen passenden Job gefunden hat. Also wurde sie schließlich Donaldsons Sekretärin, obwohl sie in Wirklichkeit eher so was wie ein Mädchen für alles war. Sie hat dies und das für sie gemacht und wurde schlecht bezahlt. Wir glauben unter anderem deshalb nicht, dass ihr Freund es getan hat, weil es keinen Hinweis darauf gibt, dass sie einen Freund hatte.«

»Noch nie?«

»Jedenfalls nicht, während sie dort gewohnt hat. Mrs. Donaldson hatte eine Hausangestellte, die ebenfalls im Haus wohnte, und die hat uns erzählt, dass Amity nie ausgegangen  ist«, sagte Frazier. »Konnte es sich vermutlich nicht leisten und hatte offenbar auch keinen Grund dazu. Auf jeden Fall hatte sie kein soziales Leben, bekam noch nicht mal private Anrufe. Reden Sie mir ihr, dann werden Sie’s sehen. Die lässt sie eiskalt abblitzen.«

 

Auf der Rückfahrt in die Twin Cities erhielt Lucas einen Anruf von Ruffe Ignace.

»Ich hab einen Tipp bekommen, dass du gegen Burt Kline wegen Unzucht mit Minderjährigen ermittelst«, sagte Ignace. »Kannst du mir sagen, wann du ihn festnimmst?«

»Mann, ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, erwiderte Lucas und grinste ins Telefon.

»Hey. Ich hab mit sechs Leuten geredet, und alle haben mir gesagt, dass du da bis zum Hals mit drinsteckst«, entgegnete Ignace. »Wirst du vor der Grand Jury im Dakota County aussagen?«

»Die haben’ne Grand Jury einberufen?« Lucas ließ das Seitenfenster herunter und hielt das Telefon in den Fahrtwind. »Ruffe, die Verbindung wird immer schlechter. Ich kann dich kaum noch hören.«

»Das heißt für mich ›Kein Kommentar‹«, sagte Ignace. »Davenport hat gesagt: ›Kein Kommentar, du dämlicher kleiner Zeitungsarsch‹, hat aber bestätigt, dass er seine ganzen Aktien von Klines Bootwachsfirma verkauft hat.«

»Hast du neulich abends die Lady aufs Kreuz gelegt?«, fragte Lucas.

»Ja. Also, willst du bestreiten, dass du gegen Kline ermittelst?« Lucas hielt den Mund, und nach zehn Sekunden Schweigen sagte Ignace: »Okay, du bestreitest es also nicht.«

»Ich bestreite oder bestätige nichts«, erklärte Lucas. »Damit kannst du mich zitieren.«

»Prima. Das ist wie eine Bestätigung. Diese Puppe …«, Papiergeraschel, »… Jesse Barth, ist die wirklich heiß?«

»Oh, Mann.«

»Tja«, sagte Ruffe. »Jesse mit zwei s, ja?«

»Hör mal, Ruffe, ich weiß nicht, wo du das alles herkriegst, aber ich schwöre dir bei Gott, du erfährst kein Wort mehr von mir, wenn du mich mit der undichten Stelle in Verbindung bringst«, sagte Lucas. »Schieb’s auf Dakota County.«

»Ich schieb’s auf niemanden«, entgegnete Ignace. »Das kommt wie durch ein Wunder aus dem Nichts und landet auf dem Frühstückstisch des Lesers.«

»Das reicht mir nicht, weil die Leute ihre Schlussfolgerungen ziehen werden«, entgegnete Lucas. »Und wenn die zu dem Schluss kommen, dass ich geplaudert habe, dann krieg ich Ärger, und du kriegst kein Wort mehr aus mir oder sonst wem beim SKA heraus. Lass die Leute glauben, das kommt aus dem Dakota County. Flüster es ihnen ins Ohr. Du brauchst es ja nicht wortwörtlich zu sagen.«

»Ich nehm mir heute Nachmittag die Mutter vor«, erklärte Ignace. »Mal sehen, das ist … Kathy? Ist sie heiß?«

»Ruffe, die Verbindung ist wirklich sehr schlecht. Ich mach jetzt Schluss.«

 

Obwohl er sich so bedeckt gehalten hatte, war Lucas sehr zufrieden. Flowers hatte seine Aufgabe erfüllt, und Ignace würde Kline an die Wand nageln. Außerdem würde Ignace seine Quelle nicht preisgeben, und wenn das Spielchen richtig gespielt wurde, würde jeder annehmen, dass die Quelle aus dem Dakota County stammte.

Er rief Rose Marie Roux an. Er belog sie nur ungern, aber manchmal tat er es trotzdem, und sei es nur, um sie zu schützen. Der Zweck heiligt die Mittel. »Ich hab gerade mit Ruffe Ignace gesprochen. Er weiß über Kline Bescheid. Er ist an Jesse Barths Namen rangekommen, und er will mit Kathy Barth reden. Ich habe nichts bestätigt oder bestritten, und ich bin nicht seine Quelle. Aber er muss eine gute Quelle haben, und  das nur einen Tag, nachdem wir Dakota County informiert haben. Wir müssen rasch streuen, dass Dakota County mit Ignace gesprochen hat.«

»Machen wir«, sagte sie ebenfalls sehr zufrieden. »Das wird funktionieren.«

»Sagen Sie’s dem Gouverneur. Vielleicht kann er inoffiziell ein paar Reportern im Capitol gegenüber einen Witz über tropfende Wasserhähne im Dakota County reißen«, sagte Lucas. »Vielleicht kann Mitford was zusammenbasteln. Eine witzige Bemerkung. Der Gouverneur liebt doch witzige Bemerkungen. Und Metaphern.«

»Eine witzige Bemerkung«, sagte sie. »Eine witzige Bemerkung wäre gut.«

 

Lucas rief John Smith an. Smith war in der Bucher-Villa und würde noch eine ganze Weile dort sein. »Ich komm vorbei«, sagte Lucas.

 

Die Widdlers waren mit ihrer Bestandsaufnahme fast fertig. »Hier gibt’s eine Menge gute Sachen«, erklärte Leslie Lucas. Er trug eine rosa Fliege, die wie ein exotischer Schmetterling aussah. »Ein Wert von zwei Millionen, vorsichtig geschätzt. Ich möchte wirklich bei der Auktion dabei sein.«

»Und es fehlt nichts?«

Er zuckte mit den Schultern, und seine Frau beantwortete die Frage. »Wenn man alles wieder zurückstellt, sind keine offenkundigen Lücken in der Dekoration zu erkennen. Die haben das Haus zwar verwüstet, aber die Sachen nicht weit verstreut.«

»Haben Sie eine Frau namens Claire Donaldson in Eau Claire gekannt?«

Die Widdlers sahen sich an. »O mein Gott«, sagte Jane schließlich. »Glauben Sie wirklich?«

»Es wäre möglich, aber mir fällt kein Motiv ein«, erwiderte  Lucas. »Im Haus von Mrs. Donaldson scheint ebenfalls nichts gefehlt zu haben.«

»Wir waren bei ein paar von Donaldsons Verkaufsaktionen«, erklärte Leslie Widdler. »Sie hatte einige fabelhafte Sachen, obwohl ich sagen muss, dass sie keinen so außergewöhnlichen Geschmack hatte, wie alle behauptet haben.« An seine Frau gewandt: »Kannst du dich noch an diese scheußliche neoklassizistische italienische Kommode erinnern?«

Jane stieß Leslie einen Finger gegen die Brust. »Die sah aus, als wäre da jemand mit einer Holzraspel drangegangen. Die Oberfläche war jedenfalls offenkundig behandelt worden. Und sie wurde zu einem Preis verkauft, als wäre es noch die ursprüngliche Lackierung gewesen, aber das war es auf gar keinen Fall …«

 

Die Widdlers machten sich wieder an die Arbeit. Lucas und John Smith traten beiseite und sahen zu, wie sie sich Notizen machten, und Lucas sagte: »John, auf mich kommt da eine üble Scheiße zu. Ich werd versuchen, dich trotzdem so weit wie möglich zu unterstützen, aber diese andere Sache ist eine politische Geschichte und könnte mich ziemlich stark beanspruchen.«

»Großes Geheimnis?«

»Jetzt nicht mehr. Die verdammte Star Tribune hat Wind davon bekommen. Ich versuche, dir jedenfalls weiterhin zu helfen.«

Smith fuchtelte frustriert mit den Händen herum. »Ich hab nicht den geringsten Anhaltspunkt, Lucas. Glaubst du, der Fall Donaldson könnte was hiermit zu tun haben?«

»Es kommt mir so vor. Da gibt es viele Parallelen zu diesem Fall«, sagte Lucas. »Vielleicht sollten wir mit dem FBI reden, ob die sich die Sache mal ansehen wollen.«

»Äußerst ungern, solange wir noch eine Chance sehen«, sagte Smith.

»Geht mir genauso.«

Smith blickte verdrießlich zu Leslie Widdler, der auf den Boden einer silbernen Gießkanne starrte. »Dann wären wir zwar nicht alleine schuld, wenn wir auf den Hintern fallen«, sagte er, »aber ich will diese Arschlöcher persönlich schnappen.«

 

Auf dem Weg zur Tür fragte Lucas Leslie Widdler: »Wenn wir feststellen, dass Sachen fehlen, wie schwer wäre es, die ausfindig zu machen? Ich meine, auf dem Antiquitätenmarkt.«

»Wenn man ein gutes Foto hat und alle Eigenheiten dokumentiert sind – so was wie Dellen, kleine Mängel oder Ausbesserungen -, dann wäre es möglich«, sagte Widdler. »Nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich. Wenn man so was nicht hat, dann hat man Pech.«

»Es werden jährlich hunderttausende Antiquitäten verkauft«, fügte Jane hinzu, »größtenteils gegen bar und häufig an Händler, die sie weiterverkaufen. Ein Stuhl, der hier verkauft wird, könnte in einem Laden in Santa Monica oder Palm Beach landen, nachdem er zwischendurch bei fünf verschiedenen Händlern war. Oder die Sachen verschwinden bei jemandem im Haus und kommen während der nächsten zwanzig bis dreißig Jahre nicht wieder zum Vorschein.«

Und Leslie ergänzte: »Eine andere Sache ist natürlich noch, wenn jemand fünfzigtausend Dollar für einen Schrank ausgibt und dann feststellt, dass der gestohlen ist – wird er bereit sein, die Sache der Polizei zu melden und sein Geld zu verlieren? Wenn sich solche Leute so verhielten, wären sie bestimmt nicht so reich geworden. Deshalb wär ich da nicht allzu optimistisch.«

»Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Jane. Sie sah aus, als versuche sie verwundert die Stirn zu runzeln. »Aber um ganz ehrlich zu sein, ich glaube allmählich, dass gar nichts fehlt. Wir haben kein einziges Stück identifizieren können.«  »Das Reckless-Gemälde«, sagte Lucas.

»Wenn es denn eins gab«, erwiderte sie. »Es werden jedes Jahr einige Bilder von Reckless verkauft. Wenn wir jedoch keinen Beleg dafür finden, dass Connie eins besessen hat, wenn wir nur die Aussage von diesem jungen Afroamerikaner haben, dann, Lucas, fürchte ich … ist es weg.«






 NEUN

Ruffe Igance’ Artikel war nicht riesig, aber selbst mit einer einspaltigen Überschrift und fünfundsiebzig Zeilen sorgfältig formuliertem Text war er groß genug, den politischen Schaden anzurichten, den Kline befürchtet hatte.

Und das Beste war, der Artikel enthielt ein heimlich aufgenommenes Foto von Dakota-County-Anwalt Jim Cole, der mit seinen erschrockenen Augen aussah wie ein Waschbär, den man nachts auf dem Highway erwischt hatte. Der Fall Kline war jetzt eine Dakota-County-Story.

Ignace war zu Kathy Barth vorgedrungen. Obwohl sie nur als »Quelle im Umfeld der Ermittlungen« bezeichnet wurde, sprach sie doch aus der Sicht eines Opfers, und Ignace war versiert genug, das durchklingen zu lassen. »… das Opfer wurde als vollkommen verstört durch das Geschehene beschrieben, und Experten haben der Familie erklärt, dass das Mädchen möglicherweise eine jahrelange Therapie brauche, wenn die Anschuldigungen stimmen.«

 

Neil Mitford führte Lucas und Rose Marie Roux in das Amtszimmer des Gouverneurs und schloss die Tür. »Wir haben die Sache endgültig vom Hals, oder?«, sagte der Gouverneur. »Es kann uns doch niemand mit dem Durchsickern der Geschichte in Verbindung bringen?« Er wusste, dass Lucas gute Beziehungen zu den lokalen Medien hatte, dass er sogar mit der Chefredakteurin von Channel Three eine Tochter hatte.

»Ruffe hat mich gestern angerufen und mich um einen Kommentar gebeten, aber ich hab ihm erklärt, ich könnte  ihm keinen geben«, sagte Lucas und vollführte seinen üblichen Eiertanz. »Es ist ziemlich offenkundig, dass er die Informationen von der Mutter des Opfers erhalten hat.«

»Versucht Kathy Barth immer noch, einen Deal mit Burt zu machen?«, fragte Mitford Lucas.

»Die wollen Geld. Das war der ganze Zweck der Übung«, erklärte Lucas. »Doch jetzt kommt sie damit nicht mehr weiter. Mit der Grand Jury kann sie keinen Deal machen.«

»Und Burt ist schuldig«, sagte der Gouverneur. »Ich meine, er hat’s tatsächlich getan, oder? Wir legen ihn nicht bloß aufs Kreuz?«

»Ja, er hat’s getan«, antwortete Lucas. »Kann sein, dass er’s auch mit der Mutter getrieben hat, aber er hat’s definitiv mit der Tochter getrieben.«

Rose Marie: »Zum Teufel mit ihren Wünschen. Die können hinterher eine Zivilklage einreichen.«

»Das könnte noch mehr Geld für den Anwalt bedeuten«, sagte Mitford. »Wenn er’s auf Erfolgsbasis macht.«

»Anwälte müssen auch leben«, sagte der Gouverneur selbstzufrieden. Zu Rose Marie und Lucas: »Sie beide werden für das SKA vor der Grand Jury aussagen? Ist das alles so weit geregelt?«

»Ich hab mit Jim Cole gesprochen. Er meldet sich, sobald er die Termine weiß«, sagte Rose Marie. »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von möglichen Zeugen – die Barths, Agent Flowers, Lucas, ein paar Techniker vom Labor. Cole möchte die Sache rasch durchziehen. Wenn die Beweislast für eine Anklage ausreicht, will er Kline die Chance geben, aus dem Wahlkampf auszusteigen, damit ein anderer Republikaner kandidieren kann.«

»Burt könnte sich stur verhalten«, meinte der Gouverneur.

»Das glaube ich nicht«, sagte Rose Marie und schüttelte den Kopf. »Cole wird nur Anklage erheben, wenn er eine Verurteilung  bekommen kann. Er will der Mutter und dem Mädchen auf den Zahn fühlen, das Beweismaterial auswerten und dann eine Entscheidung treffen. Aufgrund dieses Zeitungsartikels hat er sogar noch mehr Grund, Druck zu machen. Wenn er Burts Anwalt erklärt, dass Burt in den Bau wandert, und ihm das Beweismaterial zeigt, wird Burt wohl aufgeben.«

Der Gouverneur nickte. »Also, Lucas, reden Sie mit Ihren Leuten. Wir wollen keine böse Überraschung erleben, wir wollen nicht, dass jemand mit dem Finger auf uns zeigt und sagt, dass es hier um Politik gehe. Wir wollen, dass das offen und ehrlich und absolut professionell geregelt wird. Wir bedauern selbstverständlich, dass so etwas überhaupt vorkommt. Es ist eine Tragödie für alle Beteiligten, Burt Kline eingeschlossen.«

»Und besonders für das Mädchen. Wir müssen die Kinder vor Triebtätern schützen«, sagte Mitford. »Das betonen wir vor der Presse immer wieder.«

»Natürlich, absolut«, erwiderte der Gouverneur. »Die Kinder kommen immer an erster Stelle. Besonders wenn die Triebtäter Republikaner sind.«

Niemand erkundigte sich nach dem Fall Bucher, der bereits von den Titelseiten verschwand.

 

Nach der Besprechung ging Lucas zusammen mit Rose Marie Roux zur Tiefgarage. »Ich frag mich, warum sich die Republikaner meistens durch Sexgeschichten in Schwierigkeiten bringen, während es bei den Demokraten meistens Diebstahl ist.«

»Die Republikaner haben Geld. Die meisten von denen brauchen nicht noch mehr«, vermutete Rose Marie. »Aber sie kommen aus verklemmten Familien, in denen Sexualität unterdrückt wurde, und manchmal drehen sie einfach ab. Demokraten gehen lockerer mit Sex um, aber etwa die Hälfte von denen waren Lehrer oder Staatsbeamte und brauchen  dringend Geld. Plötzlich sehen sie dieses ganze Geld aus der Nähe, bei der Regierung, den Lobbyisten und den Wirtschaftstypen, sie können es riechen, sie können es schmecken, sie sehen, wie diese reichen Kerle übers Wochenende nach Paris fliegen, in all den guten Restaurants essen und Anzüge für dreitausend Dollar kaufen. Und sie möchten auch ein Stück vom Kuchen.«

»Da könnte Geld für meine alte Firma drinstecken«, sagte Lucas. Er hatte mal eine Softwarefirma gegründet, die Notfallsimulationen in Echtzeit für Notrufzentren entwickelt hatte. »Wir könnten eine Simulationssoftware entwickeln, die den Republikanern beibringt, wie man bumst, und den Demokraten, wie man stiehlt.«

»Ich weiß nicht«, sagte Rose Marie. »Können wir Republikanern solche Informationen anvertrauen?«

 

Im Büro erzählte ihm Carol, dass Sandy, die Praktikantin, die halbe Nacht dageblieben sei, um an den Berichten über Hewlett-Packard-Drucker und über Morde im oberen Mittelwesten zu arbeiten. Außerdem hatte einer von Jim Coles Stellvertretern angerufen.

Lucas rief den Anwalt zurück, und sie vereinbarten, dass Lucas und Flowers am nächsten Tag vor der Grand Jury aussagen würden. Der stellvertretende County-Anwalt wollte vor dem Auftritt vor der Grand Jury noch mit Flowers reden, sagte aber, dass er Lucas’ eigene Aussage nicht noch mal mit ihm durchsprechen müsse.

»Sie legen die verwaltungstechnischen Aspekte dar, bestätigen den Eingang der ersten Anzeige, die Übertragung des Falls an Agent Flowers, und dass Flowers das technische Beweismaterial dem Labor übergeben hat. Wir brauchen den üblichen Beleg, aus dem hervorgeht, dass das Beweismaterial korrekt verbucht wurde. Das ist ungefähr alles.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte Lucas. »Ich werde Agent  Flowers anrufen und ihm sagen, dass er Sie zurückrufen soll.«

Lucas rief Flowers an. »Sie werden die Hauptlast tragen, Virgil, also sollten Sie am besten alles auswendig lernen, was Sie in die Akte getan haben. Es würde mich nicht überraschen, wenn jemand aus Klines Zirkel mit jemandem aus Coles Zirkel gesprochen hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nach diesem Zeitungsartikel kann ich mir nicht mehr vorstellen, wie Cole ihn da rauskriegen will.«

»Ich auch nicht. Aber je nachdem, was aus dem Nähkästchen geplaudert wurde, sollten wir auf alles vorbereitet sein«, sagte Lucas. »Erzählen Sie denen, was Sie haben, und lassen Sie sich nicht dazu verleiten, irgendwelche Theorien aufzustellen.«

»Verstanden«, sagte Flowers. »Werd mich voll darauf konzentrieren, Boss. Hundertpro.«

»Soll das heißen, dass Sie angeln gehen?«, fragte Lucas entnervt.

»Ich werd mit den Leuten vom Labor reden und mich vergewissern, dass die Papiere in Ordnung sind, dass wir die Ergebnisse von der Samenprobe und den Schamhaaren haben und die Fotos von Klines Eiern. Kopien für alle. Und so weiter und so fort. Und heute Abend putz ich meine Stiefel.«

»Sie werden nicht angeln gehen, Virgil«, sagte Lucas. »Dafür ist das zu verdammt heikel.«

»Wie geht’s denn der lieben Frau Gemahlin?«, fragte Flowers.

»Verdammt noch mal, Virgil …«

 

Lucas erledigte seinen Papierkram, ging alles noch einmal durch und gab es dann Carol, die eine gute Nase für die richtige Form hatte. »Sehen Sie mal, ob da irgendwelche Lücken sind. Genauso wie im Fall Carson. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

»Sandy sitzt schon den ganzen Tag an ihrem Schreibtisch und wartet auf Sie.«

»Ja, in ein paar Minuten.«

Während Carol die Papiere durchsah, ging er ins Labor und kontrollierte das Päckchen mit dem Beweismaterial. Egal was passierte, Lucas wollte auf keinen Fall, dass Kline wegen eines verwaltungstechnischen Schlamassels freikam. Zurück im Büro, setzte er sich an seinen Schreibtisch, spannte einen Augenblick aus und überlegte, ob er an alles gedacht habe. Doch wie der Anwalt erklärt hatte, war Lucas in erster Linie für das Verwaltungstechnische zuständig und würde mehr über die Beweiskette aussagen müssen als über die Beweise an sich.

Carol kam herein und sagte: »Ich kann keine Lücken entdecken. Wie viele Kopien brauchen Sie? Und soll ich jetzt Sandy rufen?«

»Einen Moment. Ich muss erst noch John Smith anrufen.«

 

Smith kam gerade aus einer Besprechung wegen eines Mannes, auf den vor ein paar Wochen im Regions Hospital eingestochen worden war. Der Verletzte war am Vortag an einer Infektion gestorben, die eine Folge der Stichwunde sein konnte oder auch nicht. Je nachdem hätte sich der Betrunkene, der mit dem Schraubenzieher zugestoßen hatte, einer leichten Körperverletzung oder eines Mordes schuldig gemacht.

»Je nachdem«, sagte Smith, »was acht verschiedene Ärzte sagen, und die versuchen alle, eine Anklage wegen eines Behandlungsfehlers zu umgehen.«

»Viel Glück«, erwiderte Lucas. »Gibt’s was Neues im Fall Bucher?«

»Danke der Nachfrage«, sagte Smith.

»Ich werd mal mit dieser Amity Anderson reden. Ich hab  dir doch von ihr erzählt. Sie war Sekretärin bei dieser Frau in Wisconsin.«

»Ja … Hoffen wir, dass was dabei herauskommt.«

 

Amity Anderson arbeitete bei der Old-Northwest-Stiftung in Minneapolis. Lucas hatte sie über einen Bekannten bei der Finanzbehörde ausfindig gemacht, der einen Blick auf ihre Steuererklärung geworfen hatte. Ihre Stimme am Telefon klang näselnd mit einem Touch von Manhattan. »Ich hab den ganzen Nachmittag Klienten. Ich könnte Sie nach vier Uhr empfangen, wenn es wirklich dringend ist«, erklärte sie.

»Ich wohne etwa eine halbe Meile von Ihnen entfernt«, sagte Lucas. »Vielleicht könnte ich kurz vorbeischauen, wenn Sie nach Hause kommen? Falls Sie nichts vorhaben.«

»Ich hab schon was vor, aber wenn es nicht allzu lange dauert, könnten Sie um Viertel nach fünf vorbeikommen. Ich muss gegen sechs wieder weg.«

»Dann bis Viertel nach fünf.«

 

Als er auflegte, sah er eine junge blonde Frau neben Carols Schreibtisch stehen, die verstohlen durch seine offene Tür zu ihm herüberblickte. Er erkannte sie von der Begrüßungsparty für die Sommeraushilfen wieder. Sandy.

»Sandy«, rief er. »Kommen Sie herein.«

Sie war groß. Und was noch schlimmer war, sie hielt sich für  zu groß und ließ die Schultern hängen, um kleiner zu wirken. Sie hatte eine schmale Nase, zarte Wangenknochen, nebelblaue Augen und eine Brille, die zu groß für ihr Gesicht war. Sie trug eine weiße Bluse, einen blauen Rock und schwarze Schuhe, die nicht zu dem Rock passten. Sie hatte noch nicht zu ihrer Persönlichkeit gefunden, dachte Lucas. Sie war schätzungsweise zwanzig Jahre alt.

Sie kam hereingeeilt und blieb stehen, bis er sagte: »Setzen Sie sich. Wie geht es Ihnen?«

»Mir geht’s gut.« Sie war nervös und zupfte an ihrem Rocksaum. Ihm fiel auf, dass sie Nylonstrümpfe trug. Das musste doch furchtbar warm sein. »Ich hab die Sachen recherchiert, die Sie haben wollten. Man hatte mir erlaubt, gestern länger zu bleiben.«

»Das hätten Sie aber nicht …«

»Nein, es war wirklich sehr interessant«, sagte sie, und ihre Wangen wurden leicht rosa.

»Was, äh …«

»Okay.« Sie legte einen Stapel Papiere neben sich auf den Boden und blätterte in dem zweiten. »Zu den Hewlett-Packard-Druckern. Die Antwort lautet, fast jeder könnte einen Hewlett-Packard-Drucker gesehen haben, aber niemand weiß das so genau. Es werden nämlich alle möglichen Drucker weggeworfen. Denn niemand will einen alten Drucker haben, und eigentlich gibt es genaue Bestimmungen, wie sie zu entsorgen sind. Deshalb packen die Leute sie in Müllsäcke und verstecken sie in ihren Mülltonnen oder werfen sie jemand anderem in den Container. Jede Woche gibt es Dutzende solcher Fälle.«

»Scheiße …« Er merkte, dass sie rot wurde. »Entschuldigen Sie.«

»Schon okay. Die Sache ist die, weil so viele Drucker in Müllsäcken stecken, sieht man sie erst, wenn der ganze Müll ausgekippt wird, das heißt, sie verschwinden sang- und klanglos in der Mülldeponie«, sagte sie.

»Also haben wir damit kein Glück.«

»Ich fürchte nein. Es ist unmöglich festzustellen, welcher Drucker von wo kam. Selbst wenn wir den richtigen Drucker finden würden, würde niemand wissen, mit welchem Müllwagen er gekommen ist oder wo er eingesammelt wurde.«

»Okay, das können wir also vergessen«, sagte Lucas. »Hätte ich eigentlich wissen müssen.«

Sie nahm den zweiten Stapel Papiere. »Zu den ungeklärten Mordfällen. Ich habe in den fünf Staaten recherchiert, nach denen Sie gefragt haben, und außerdem in Nebraska, weil es dort keine großen Städte gibt. Ich habe einen ungeklärten Fall gefunden, der vielversprechend aussieht. In Chippewa Falls, Wisconsin, wurde eine Frau namens Claire Donaldson ermordet. Ich hab das sofort Carol gezeigt, nachdem ich es gefunden hatte, aber sie hat gesagt, daran brauchte ich nicht mehr zu arbeiten, weil Sie den Fall bereits kennen würden.«

Lucas nickte. »Okay, gute Arbeit. Und das war der einzige?«

»Es war der einzige Fall, der nicht geklärt wurde«, sagte Sandy. »Aber ich habe einen gelösten Mordfall gefunden, bei dem auch alles zusammenpasst bis auf das Geschlecht des Opfers.«

Lucas runzelte die Stirn. »Ein gelöster Fall?«

Sie nickte. »In Des Moines. Ein älterer Mann, reich, lebte allein, das Haus voller Antiquitäten. Sein Name war Jacob Toms. Er war ziemlich bekannt, weil er in zahlreichen Ausschüssen saß. Bei einem Kunstmuseum, beim Des Moines Symphonieorchester, bei einer Versicherungsgesellschaft und bei einem Verlag.«

»Ja, das klingt ziemlich gut. Aber wenn der Fall doch geklärt ist …«

»Ich hab die Zeitungsberichte aus LexisNexis heruntergeladen. Es gab zwar eine Gerichtsverhandlung, aber eine Verteidigung fand praktisch nicht statt. Der Mörder hat nämlich gesagt, er könne sich an nichts erinnern, aber es würde ihn nicht wundern, wenn er’s getan hätte. Er war zugedröhnt mit Amphetaminen, und das schon vier Tage lang. Er hat gesagt, er wäre vollkommen weggetreten gewesen und hätte keinerlei Erinnerung daran, was in der Zeit passiert ist. Es lag nicht viel gegen ihn vor; er stammte aus der Nachbarschaft, seine Eltern waren recht wohlhabend, aber er war voll auf Drogen.  Jedenfalls hatten ihn einige Leute in der Gegend gesehen und auch unmittelbar am Haus von Toms …«

»Drinnen?«

»Nein, draußen, aber er kannte Toms, weil er ihm als Jugendlicher den Rasen gemäht hat. Toms hatte einen großen Garten, und er war nicht damit zufrieden, wie die Mähdienste den Rasen schnitten, weil sie nicht sorgfältig genug waren, deshalb hat er es von dem jungen Mann machen lassen. Also kannte der Typ das Haus.«

»Das kann doch nicht alles gewesen sein.«

»Nun ja, der Typ hat zugegeben, dass er es getan haben könnte. Er hatte Schnittwunden im Gesicht, die vielleicht davon herrührten, dass Toms sich verteidigt hat.« Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Aber das Interessante an der Sache ist, dass nur Zeug gestohlen wurde, das man auf der Straße hätte verkaufen können, unter anderem Schmuck und ein paar elektronische Geräte, aber nichts davon ist jemals aufgetaucht.«

»Oh.«

»Ein Ermittler vom Büro der Pflichtverteidigung hat gegenüber dem Register erklärt, dass der Fall von der Polizei manipuliert wurde, weil sie unter Druck stand, einen Täter zu präsentieren, und da war halt dieser Typ«, sagte Sandy.

»Vielleicht hat er es ja getan«, sagte Lucas.

»Und vielleicht auch nicht«, erwiderte Sandy.

Lucas lehnte sich zurück und starrte sie einen Moment lang an, bis sie zu zucken anfing und er merkte, dass er sie noch nervöser machte. »Okay. Das ist eine interessante Sache, Sandy. Haben Sie einen Führerschein?«

»Natürlich. Mein Auto ist allerdings ein bisschen klapprig.«

»Ich besorg Ihnen einen Dienstwagen. Könnten Sie noch heute nach Des Moines fahren und die Prozessakte kopieren? Ich nehme an, die Cops dort wären nicht allzu glücklich, wenn  wir uns die Ermittlungsunterlagen ansehen, aber die Prozessakte müssten wir kriegen. Wenn nötig, können Sie in einem Hotel in Des Moines übernachten. Ich sag Carol, sie soll Ihnen eine amtliche Kreditkarte geben.«

»Das kann ich machen«, sagte sie und beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Gott, glauben Sie, dieser Mann könnte wegen etwas, das er gar nicht getan hat, im Gefängnis gelandet sein?«

»Das kommt vor – und der Fall hört sich ziemlich vertraut an«, sagte Lucas. »Das hört sich genauso an wie bei Bucher, Donaldson und Coombs …«

»Bei wem?«

»Ach ja, eine Frau namens Coombs hier in den Twin Cities. So, jetzt reden wir erst mal mit Carol. Dass Sie auf die Idee gekommen sind, sich geklärte Fälle anzusehen, das ist fantastisch.  Das war eine fantastische Idee.«

 

Etwas später, als Lucas gerade das Büro verlassen wollte, sagte Carol: »Sandy ist Feuer und Flamme. Die würde für Sie aus dem Flugzeug springen.«

»Das lässt nach«, sagte Lucas.

»Manchmal ja, manchmal nein«, erwiderte Carol.

 

Amity Anderson würde vermutlich nicht für ihn aus einem Flugzeug springen, entschied Lucas, nachdem er sie kennen gelernt hatte, aber sie würde ihn vielleicht hinausstoßen.

Als er den Hügel hinaufging, sah er, wie sie gerade die Tür zu ihrem Haus aufschloss. Sie trug eine Handtasche und eine Art Einkaufstasche bei sich. Sie blickte kurz zu ihm hinunter und verschwand dann nach drinnen.

 

Sie wohnte in einem freundlich aussehenden Nachkriegshaus im Cape-Cod-Stil mit gelb gestrichenen Holzschindeln, weiß abgesetzten Streifen und einem gemauerten Kamin mitten  auf dem Dach. Der Garten war klein, aber üppig bepflanzt. An den Seiten des Hauses befanden sich Beete mit mehrjährigen Pflanzen, und auf beiden Seiten der Betonstufen, die zur Haustür führten, blühten bunte Blumen. An einer Seite stand, etwas zurückversetzt und leicht schief, eine Einzelgarage.

Lucas klopfte, und einen Augenblick später öffnete sie ihm die Tür. Amity Anderson war mittelgroß, etwa einsfünfundsechzig, schätzte Lucas, und Anfang bis Mitte dreißig. Ihr dunkles Haar war völlig stillos zu einem strengen, lehrerinnenhaften Knoten gebunden; sie trug einen dunkelbraunen Blazer über einer beigefarbenen Bluse, dazu einen Tweedrock und bequeme braune Schuhe. Ihre Haut war olivfarben; sie hatte dunkelbraune Augen mit zu buschigen Brauen und drei schmale Runzelfalten, die senkrecht von ihrer kurzen Nase zur Stirn verliefen. Sie betrachtete ihn durch die Fliegentür. Ihr Gesicht wirkte mürrisch, doch ihre volle Unterlippe deutete auf eine verborgene Sinnlichkeit hin. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«

Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. Sie ließ ihn hinein und sagte: »Ich muss noch mal kurz ins Bad. Ich bin gleich wieder da.«

Drinnen wirkte das Haus genauso freundlich wie von außen. Auf dem makellos sauberen Hartholzboden lagen Teppiche, und an den hell gestrichenen Gipswänden hingen Quilts und Wandbehänge aus Stoff. Auf dem Boden stand eine große Tasche neben ihrer Handtasche: keine Einkaufstasche, sondern eine Sporttasche, an der außen drei Paar Handschuhe für Court-Handball festgebunden waren, alle steif von getrocknetem Schweiß. Eine ernsthafte, schwitzende Court-Handball-Spielerin.

Irgendwo hinten im Flur wurde eine Toilettenspülung betätigt, und einen Augenblick später kam Anderson zurück und zupfte hinten an ihrem Rock. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Davenport?«

»Sie haben für Claire Donaldson gearbeitet, als sie ermordet wurde«, sagte Lucas. »Ich habe eine ganz konkrete Frage – ich möchte wissen, ob irgendetwas im Haus gestohlen wurde. Abgesehen vom Offensichtlichen. Irgendwelche wertvollen Antiquitäten, Schmuck, Gemälde oder Ähnliches?«

Sie bedeutete ihm, auf dem Sofa Platz zu nehmen, dann setzte sich selbst in einen dick gepolsterten Sessel, die Knie züchtig aneinandergedrückt. »Das ist schon so lange her. Hat sich etwas Neues ergeben?«

Lucas hatte keinen Grund, es ihr nicht zu sagen. »Ich suche nach Verbindungen zwischen dem Mord an Mrs. Donaldson und dem Mord an Constance Bucher und ihrer Hausangestellten. Sie haben vielleicht davon in der Zeitung gelesen oder etwas darüber im Fernsehen gesehen.«

Anderson fuhr sich mit der Hand an die Wange. »Ja, natürlich. Die Fälle sind sehr ähnlich, nicht wahr? In mancher Hinsicht. Glauben Sie, da besteht eine Verbindung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Lucas. »Wir haben allerdings bisher kein gemeinsames Motiv gefunden, bis auf das offenkundige, Raub.«

»Ja, Raub. Ich nehme an, die Polizei hat Ihnen erzählt, dass sie meistens größere Summen im Haus hatte«, sagte Anderson. »Aber nicht genug, um jemanden dafür zu töten. Ich meine, es sei denn, man ist ein durchgedrehter Junkie oder so, und das passierte schließlich in Chippewa Falls.«

»Ich hab an Antiquitäten gedacht, Gemälde …«

Sie schüttelte den Kopf. »Von den Sachen wurde nichts gestohlen. Es war meine Aufgabe, über alles Buch zu führen. Ich hab der Polizei eine Liste von allem gegeben, außerdem eine an Claires Schwester und Schwager.«

»Die hab ich gesehen«, sagte Lucas. »Sie wissen also von nichts, was anscheinend fehlte und wertvoll war.«

»Nein. Ich nehme an, die Booths haben Ihnen erzählt, dass ich sehr wahrscheinlich in die Sache verwickelt war, dass ich  einem meiner zahlreichen Freunde einen Schlüssel gegeben hätte, nach Chicago gefahren wär, um mir ein Alibi zu verschaffen, und der Freund wäre dann hineinspaziert und hätte Claire getötet.«

»Die Booths …« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß«, sagte Anderson und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Sie würden das also für ›nicht wahr‹ erklären«, meinte Lucas grinsend.

Sie lachte, es klang allerdings eher wie ein unglückliches Bellen. »Natürlich ist es nicht wahr. Diese Leute … Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Booths nicht so viel Geld hatten, wie die Leute meinen. Das weiß ich aus Gesprächen mit Claire. Ich meine, sie hatten genug, um in den Country Club zu gehen, ihre Rechnungen zu bezahlen und im Winter nach Palm Springs zu fahren. Aber ich weiß zufällig, dass sie in Palm Springs zur Miete gewohnt haben. In einem Apartmenthaus. Sie waren ziemlich knapp mit dem Geld und sehr froh, das von Claire zu kriegen – und sie haben alles bekommen. Sie hatte sonst keine lebenden Verwandten.«

»Das hört sich an, als ob Sie darüber nicht sehr glücklich sind«, sagte Lucas. »Hatten Sie für sich etwas erwartet?«

»Nein. Meine Beziehung zu Claire war rein geschäftlich. Ich war ihre Sekretärin und hab ihr mit den Antiquitäten geholfen, was mein Hauptinteresse an dem Job war. Wir haben uns zwar gut verstanden, aber es war keine emotionale Beziehung. Sie war die Chefin, ich war die Angestellte. Sie hat mir nicht viel gezahlt, deshalb war ich immer auf der Suche nach einem anderen Job.«

Sie sahen sich einen Augenblick an, dann sagte Lucas: »Ich nehme an, dass Sie während der Ermittlungen des Sheriffs ziemlich gründlich unter die Lupe genommen worden sind. Die haben aber keine Lover gefunden, keinen Hinweis auf fehlende Schlüssel …«

»Officer Davenport. Um es klipp und klar zu sagen, ich bin lesbisch.«

»Ah.« Er hatte es nicht gespürt. Wurde wohl langsam alt.

»Zu dem damaligen Zeitpunkt hatte ich keine richtige Freundin. Chippewa ist nicht gerade ein Paradies für Lesben. Außerdem war ich mir nicht mal sicher, ob ich wirklich lesbisch bin.«

»Okay.« Er schlug sich auf die Knie und machte Anstalten aufzustehen. »Sagt Ihnen der Name Jacob Toms was? Haben Sie mal von ihm gehört? Aus Des Moines.«

»Nein, ich glaube nicht. Ich war noch nie in Des Moines. Ist er ein weiteres …?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Lucas. »Wie steht’s mit einer Frau namens Marilyn Coombs? Hier aus St. Paul.«

Ihre Augen verengten sich. »Gott, den Namen hab ich schon mal gehört. Erst kürzlich.«

»Sie wurde vor ein paar Tagen ermordet«, sagte Lucas.

Anderson klappte tatsächlich die Kinnlade herunter. »Oh. Sie meinen, es sind drei? Oder vier? Coombs’ Namen muss ich im Fernsehen gehört haben. Vier Personen?«

»Eventuell fünf, Mrs. Buchers Hausangestellte mit eingerechnet«, erwiderte Lucas.

»Das ist … verrückt«, sagte Anderson. »Krank. Wozu?«

»Das versuchen wir ja gerade herauszukriegen«, antwortete Lucas. »Noch mal zurück zu den Booths. Halten Sie die  für fähig, Mrs. Donaldson umzubringen? Oder einen solchen Mord zu planen?«

»Margaret war ehrlich entsetzt. Daran zweifle ich nicht«, sagte Anderson und ließ ihren Blick nachdenklich zur Decke schweifen. »Zwar froh, das Geld zu kriegen, aber entsetzt über das, was passiert war. Landford war nicht entsetzt. Er war nur froh über das Geld.«

Dann lächelte sie zum ersten Mal und sah Lucas wieder an. »Die Vorstellung, dass Landford … nein. Er würde so etwas  nicht selber tun, denn er könnte ja Blut auf seinen Ärmel kriegen. Und die Vorstellung, dass er jemanden kennen könnte, der es für ihn tun würde, Sie wissen schon, einen Killer – das ist sogar noch lächerlicher. Man muss die beiden nur kennen. Im Grunde ihres Herzens, tief in ihrer Seele, sind die Booths Dummköpfe.«

Er lächelte zurück und stand auf. Sie hatte recht mit ihrer Einschätzung. »Da fällt mir gerade noch etwas ein. Haben Sie eigentlich Connie Bucher gekannt? Über die Antiquitäten oder sonst wie?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine meiner Aufgaben bei der Stiftung besteht zwar darin, potenzielle Spender einzufangen, besonders solche, die alt und krank sind und haufenweise Geld haben, aber sie wurde bereits von anderen Leuten umhegt. Sie war regelrecht eingekreist von denen. Ich möchte wetten, sie bekam zwanzig Anrufe pro Woche von ›Freunden‹, die eigentlich nur wegen Geld anriefen. Jedenfalls hab ich sie nie kennen gelernt. Und obwohl ich unter den gegebenen Umständen niemals eine Chance gehabt hätte, ihr Geld abzuzwacken, hätte ich doch gerne mal ihre Antiquitäten gesehen.«

»›Ihr Geld abzuzwacken‹,« wiederholte Lucas.

»Berufsjargon.«

 

Lucas’ Handy klingelte.

Er kramte es aus seiner Tasche hervor, sah auf das Display und sagte zu Anderson: »Entschuldigen Sie. Ich muss das annehmen …«

Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr in Richtung Haustür und wandte ihr eine Schulter zu, wie das Handybenutzer unbewusst tun, weil sie glauben, dadurch seien sie ungestört. Es war Flowers. »Ich bin gerade mit Susan Conoway bei den Barths. Haben Sie schon mit ihr gesprochen? Sie ist vom Dakota County.«

»Nein, ich hab mit jemand anders gesprochen. Lyle Pender?«

»Okay, das ist jemand anders. Jedenfalls sollte Susan die Barths instruieren, aber Kathy hat inzwischen erfahren, dass sie die Aussage verweigern kann, wenn sie glaubt, dass sie ein Verbrechen begangen haben könnte. Oder wegen eines Verbrechens angeklagt werden könnte. Deshalb sagt sie jetzt, dass sie nicht mit Susan reden will, und Susan hat ein Date, das sie nicht versäumen will. Diese ganze beschissene Angelegenheit wird sich in Rauch auflösen. Ich könnte hier ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«

»Verdammt. Was sagt denn der Anwalt der Barths dazu?«

»Der ist nicht da. Und Kathy ist nervös. Ich glaube nicht, dass diese Sache von ihrem Anwalt kommt. Das könnte ganz woanders herkommen.«

»Aber Kline würde doch bestimmt nicht … Verflucht. Sie meinen, Burt jr. könnte mit ihr gesprochen haben?«

»Kann schon sein. Der Gedanke ist mir jedenfalls gekommen. Dieses fette Arschloch«, sagte Flowers. »Wenn er das getan hat, bring ich seinen fetten Arsch in den Knast. Ich habe Kathy erklärt, dass die Grand Jury ihr Immunität geben könnte und dass sie dann aussagen müsste – oder sie wandert ins Gefängnis. Das hat ihr bisher niemand gesagt. Aber wenn sie die Aussage verweigert, wird das den Zeitplan durcheinanderbringen, und das könnte zu einigen Problemen führen. Wenn Cole kalte Füße kriegt oder falls sich Klines Kumpel aus der Legislative einmischen … Wir müssen das so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«

»Warum redet Conoway denn nicht mit ihr?«, fragte Lucas.

»Sie sagt, das kann sie nicht. Sie sagt, die Barths haben einen Anwalt, und wenn dieser Anwalt nicht dabei ist, hat sie ein ungutes Gefühl, mit einer unwilligen Zeugin zu reden. Das hat sie zwar nicht genau so gesagt, aber sie hat es so gemeint.«

»Hören Sie, ich kann frühestens in zehn bis fünfzehn Minuten dort sein. Ich muss zu Fuß nach Hause gehen, das heißt, ich brauche sechs bis sieben Minuten bis zu meinem Auto«, erklärte Lucas. »Was sagt denn Jesse? Überlässt sie Kathy das Reden? Können Sie die beiden vielleicht trennen?«

»Die sitzen beide auf der Couch. Denen geht es nur ums Geld, Mann.«

Lucas stöhnte. »Ich verstehe nicht, warum die Klines das so lange hinziehen. Man sollte doch meinen, die würden versuchen,’nen Deal zu machen. Aber zu versuchen, eine Zeugin zu beeinflussen … die müssen verrückt geworden sein. Die können doch nicht ernsthaft glauben, dass sie damit durchkommen?«

»Burt sitzt in der verdammten Legislative, Lucas«, sagte Flowers.

»Ich weiß, aber ich bin immer optimistisch.«

»Okay«, sagte Flowers. »In zehn Minuten?«

Lucas sah zu Anderson, die gerade in diesem Moment ihr Handgelenk drehte, um auf die Uhr zu sehen. »Ich brauche noch ein, zwei Minuten, um das hier zu beenden, dann geh ich nach Hause. Also geben Sie mir fünfzehn Minuten.«

 

Er ging zurück ins Wohnzimmer, zog eine Karte aus der Tasche und gab sie Anderson. »Ich muss weg. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Wenn Ihnen noch irgendetwas  einfällt … über Mrs. Donaldson, über Mrs. Bucher oder über mögliche Verbindungen zwischen den beiden, würde ich das gerne wissen.«

Sie nahm die Karte und sagte: »Ich ruf Sie an. Ich muss jetzt zu einem Grapsch-und-grins-Event, wie wir das nennen, und versuchen, etwas Geld abzustauben. Deshalb muss ich mich beeilen.«

»Es scheint sich ja alles nur noch ums Geld zu drehen«, erwiderte Lucas.

»Immer mehr«, sagte Anderson. »Und ich find das ehrlich gesagt immer widerlicher.«

 

Lucas eilte nach Hause, winkte einem Nachbarn zu und steckte kurz den Kopf in die Küche. »Es hat Ärger gegeben. Ich erzähl’s dir, wenn ich zurückkomm«, rief er Weather zu und verschwand wieder. »Wann?«, rief Weather hinter ihm her. »In’ner halben Stunde«, rief er zurück. »Wenn’s länger dauert, ruf ich an.«

Es war relativ viel Verkehr auf der Straße, doch die Barths wohnten nur drei Meilen entfernt, und er kannte jede Straße und jede Gasse in der Gegend. Indem er den Verkehr ein wenig umging und an etlichen Mülltonnen vorbei durch enge Hinterhofgässchen fuhr, schaffte er es in fünfzehn Minuten, wie er Flowers versprochen hatte.

 

Flowers lehnte in einer Tür und plauderte mit einer robusten Frau mit aschblonden Haaren, die eine große Ledertasche über der Schulter trug. Conoway. Lucas hatte noch nie mit ihr gesprochen, doch als er sie sah, erinnerte er sich an sie von einem Vortrag, den sie auf einer vom SKA gesponserten Tagung zum Thema Kindesmissbrauch gehalten hatte.

Ein Kleinstadtcop, der mit freiwilligen Helfern und einigen Hilfssheriffs, die in der Gegend wohnten, sowie einem freiberuflichen Sozialtherapeuten zusammenarbeitete, hatte die Inhaberin einer Kindertagesstätte, deren Sohn und zwei Pfleger verhaftet und sie diverser Vergehen beschuldigt, die von Vergewaltigung bis Blasphemie reichten.

Conoway hatte als zuständige Staatsanwältin den Fall in der Luft zerrissen. Sie hatte bewiesen, dass die Betreiber der Tagesstätte unschuldig waren, und falls den Kindern Schaden zugefügt worden war, dann sei dies durch die Cops und den Therapeuten geschehen, die einer Art Anti-Päderastie-Kult anhingen. Damit hatte sie sich bei den Leuten in der Gegend  nicht gerade beliebt gemacht, aber sie hatte auch ihre Bewunderer, zu denen unter anderem Lucas zählte.

Als Lucas auf das Haus zuging, fiel ihm auf, dass der gelb-weiße Hund nicht da war und der Pfosten auf dem Hof leicht schräg stand. Ob der Hund sich etwa losgerissen hatte?

Conoway sah müde aus und als ob sie sich dringend die Haare waschen müsste. Als sie Lucas durch die Fliegentür auf das Haus zukommen sah, zog sie eine Augenbraue hoch und sagte etwas zu Flowers, worauf dieser hinüberging und die Tür öffnete.

»Sie kennen doch Susan Conoway …«

Conoway lächelte und schüttelte ihm die Hand. »Wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte Lucas, »doch ich habe Ihre Arbeit bei der Sache in Rake Town bewundert.«

»Danke«, erwiderte sie. »Die Bewunderung ist nicht allgemein.«

Lucas sah Flowers an. »Was soll ich tun?«

»Wir brauchen jemanden«, sagte Flowers, »der mit den Barths höflich und ohne irgendwelchen Juristenjargon redet, um sie davon zu überzeugen, dass sie uneingeschränkt mit Ms. Conoway zusammenarbeiten sollten, die heute Abend ein heißes Date mit jemandem hat, der ganz bestimmt nicht ihre Aufmerksamkeit verdient.«

»Hm«, brummte Lucas.

»Und ob er meine Aufmerksamkeit verdient«, sagte Conoway. »Wenn die nicht mit mir reden wollen, bin ich weg.«

»Lassen Sie mir eine Minute Zeit«, sagte Lucas. »Ich muss mich erst in einen Wutanfall reinsteigern.«

 

Kathy und Jesse Barth hockten nebeneinander auf einem grünen Cordsofa, Kathy mit einer Flasche Miller Lite und einer Zigarette und Jesse mit einer Diet Pepsi. Lucas trat ins Zimmer, schloss die Tür und sagte: »Kathy, wenn Ms. Conoway abhaut und diese Sache morgen nicht über die Bühne  geht, haben Sie Ihr Leben vermasselt, und zwar gründlich. Sie werden im Frauengefängnis landen und Ihre Tochter in einem Heim für jugendliche Straftäter. Das stinkt mir, weil ich es hasse, zusehen zu müssen, wie so etwas mit einem jungen Menschen passiert. Besonders wenn die eigene Mutter schuld daran ist.«

Kathy Barth blieb cool. »Wir haben einen Anwalt.«

Lucas drohte mit dem Finger und setzte seine härteste Miene auf. »Jedes Arschloch im Gefängnis von Stillwater hatte einen Anwalt. Jeder einzelne von denen.« Sie machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Lucas ließ sie nicht zu Wort kommen. »Haben Sie überhaupt schon mit Ihrem Anwalt darüber gesprochen?«

»Er geht nicht an sein Handy. Aber wir haben uns überlegt, dass es auf ein paar Stunden ja nicht ankommt.«

»Und ob es darauf ankommt. Das bedeutet nämlich, dass jemand an Sie herangetreten ist oder es zumindest versucht hat«, sagte Lucas. »Sie können Ihre Aussage nicht verkaufen, Kathy. Das ist ein schweres Verbrechen, das mit Gefängnis bestraft wird.«

Jesse rutschte auf dem Sofa hin und her, Kathy blickte kurz zu ihr, dann sah sie wieder Lucas an. »Burt ist uns was schuldig.« Das war kein Jammern, sondern eine Feststellung.

»Dann verklagen Sie ihn«, sagte Lucas. »Kline hat gegen ein Staatsgesetz verstoßen, und dafür muss er büßen. So will es der Staat. Und wenn Sie den Staat bei der Ausübung von Gerechtigkeit behindern, ist das ein Verbrechen. Richter machen nicht viel Federlesens mit Leuten, die Zeugen manipulieren, oder mit Zeugen, die sich ihre Aussage für Geld abkaufen lassen. Die kriegen die Höchststrafe, und die werden auch nicht wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Sie können die Gerichte nicht verarschen, Kathy, und genau das wollen Sie tun.«

»Mom, ich will nicht ins Gefängnis«, sagte Jesse.

»Er verscheißert uns nur, Honey«, sagte Kathy und betrachtete Lucas kritisch, doch sie war sich ihrer Sache offenbar nicht mehr so sicher.

Lucas wandte sich Jesse zu und schüttelte den Kopf. »Wenn Ihre Mutter sich für diesen Weg entschließt, müssen Sie auf sich selbst aufpassen. Ich kann gar nicht sagen, wie dumm und gefährlich das ist, was sie vorhat. Sie bekommen kein Geld,  und Sie landen im Gefängnis. Wenn Ihr Anwalt hier wäre, würde er Ihnen das Gleiche sagen. Doch wenn Ms. Conoway jetzt geht – sie hat nämlich heute Abend ein Date -, wird sie Ihre Aussagen für morgen streichen, anschließend wird sie ihr Handy ausschalten, und dann sind Sie echt am Arsch. Sie haben etwa eine Minute, um sich zu entscheiden. Dann ist sie weg.«

»Das kann sie doch nicht machen«, sagte Kathy.

»Allerdings«, sagte Lucas. »Sie hat längst Dienstschluss und macht das jetzt in ihrer Freizeit. Sie hat auch ein Recht auf ein Privatleben. Und das hier ist nicht der größte Fall in ihrer Laufbahn; es ist für sie noch nicht mal der größte Fall der Woche. Sie muss sich nicht irgendwelchen Scheiß bieten lassen, wenn jemand versucht, den Arsch der eigenen Tochter an einen Päderasten zu verkaufen. Sie wird gleich gehen.«

»Ich will niemandem was verkaufen«, sagte Kathy.

»Ich red mit ihr«, entfuhr es Jesse. Zu ihrer Mutter: »Ich werd mit ihr reden, Mom. Mir ist egal, wenn wir kein Geld von Burt kriegen. Ich geh nicht ins Gefängnis.«

»Kluges Mädchen«, sagte Lucas.

 

Im Flur sagte Lucas zu Conoway: »Geben Sie ihnen noch eine Minute.«

»Was machen die da drinnen?«, fragte Flowers. »Das Blut aufwischen?«

»Jesse erzählt Kathy, wo’s langgeht«, erwiderte Lucas. »Ich glaube, wir haben’s geschafft.«

Kurz darauf steckte Jesse den Kopf in den Flur und sah Conoway an. Kathy stand einen Schritt hinter ihr. »Wir werden mit Ihnen reden«, sagte Jesse.

Conoway seufzte. »Ich hab gedacht, ich wär hier raus«, sagte sie. »Also los, Mädels, fangen wir an.« Und zu Lucas: »Danke. Ihre Wutanfälle müssen echt gut sein.«






 ZEHN

Amity Anderson war sauer: sauer auf das Leben, auf die Kunst, auf reiche Leute und auf Lucas Davenport. So sauer, dass sie sich beherrschen musste, ihren Frust und ihre Wut nicht herauszuschreien, als sie an dem Wikingerkrieger vorbeiging. Der Krieger war eine zwei Meter hohe Gipsfigur. Er hielt eine Axt, deren Kopf so groß wie ein Kanaldeckel war, und trug eine blonde Perücke. Er war mit einem gelben Fell bekleidet, das möglicherweise von einem Puma stammte, falls Pumafelle aus Viskose waren, und seine sorgsam verhüllten Lenden wiesen eine Ausbuchtung auf, was wohl skandinavischen Humor darstellen sollte.

Anderson fand das gar nicht amüsant. Der Empfang nahm kein Ende. Wenn sie auch nur noch einen Hafercracker mit Ziegenkäse aß, würde sie an Herzverfettung sterben. Und wenn sie noch ein Glas von dem eiskalten Rotwein trank, würden ihre Geschmacksnerven Selbstmord begehen.

Sie bewegte sich gemächlich durch die Ausstellung, das halb leere Weinglas in der Hand, lächelte und nickte den Förderern zu, wobei sie jeden Augenkontakt vermied und gleichzeitig versuchte, auch den Kunstwerken so wenig Beachtung wie möglich zu schenken. Skandinavischer Minimalismus. Wie jeder Minimalismus schien auch dieses Zeug direkt vom Schrottplatz ins Museum gekommen zu sein, nach minimaler Bearbeitung durch den Künstler.

Eine Beleidigung für jeden Menschen mit gutem Geschmack. Wenn ihr jemand eine Waffe an den Kopf gehalten und von ihr verlangt hätte, sich ein Stück auszusuchen, hätte  sie den Wikingerkrieger gewählt, und der gehörte nicht mal zur Ausstellung.

Anderson hatte ihre professionelle Abendgarderobe angelegt: eine schwarze Samtbluse, die weich über eine schwarze Samthose fiel, die ihre bequemen schwarzen Schuhe verdeckte. Der Oslo-Saal hatte Wände aus hellem Stein und einen glänzenden Steinfußboden. Der Stein sah gut aus, war aber tödlich für die Füße, wenn man zu lange darauf stehen musste. Gott sei Dank wurde von den Mitarbeiterinnen der Stiftung nicht erwartet, dass sie Schuhe mit hohen Absätzen trugen. Hohe Absätze wären ihr Ende gewesen.

 

Der Wikingerkrieger bewachte den Eingang. Die eigentlichen Ausstellungsstücke, größtenteils Skulpturen und einige wenige Gemälde, waren an den langen Wänden aufgereiht. An der Rückwand stand ein fünf Meter langes Modell eines Wikingerschiffs, das aussah, als wäre es von völlig unbegabten Jugendlichen aus Holzabfällen gebaut worden. Das einzig Gute an dem Schiff war, dass sich im Heck eine Tür verbarg. Diese Tür führte auf eine Terrasse, und dorthin verschwand Anderson alle fünfzehn Minuten, um eine Zigarette zu rauchen.

Die Kunst war also Scheiße. Die Leute, die sich die Kunst ansahen, waren ebenfalls Scheiße. Sie waren zwar reich, aber nicht reich genug. Millionäre, gewiss, aber eine Million Dollar war heutzutage nicht mehr allzu viel. Eine Million Dollar gut angelegt ergab nach Abzug von Inflationsrate und Steuern ein Einkommen, das etwa den höchsten Sozialversicherungsbezügen entsprach.

Das war nichts. Das waren Peanuts. Dafür konnte man nicht mal einen BMW leasen; wenn man Glück hatte, bekam man einen Chrysler Minivan dafür. Man brauchte zehn Millionen; oder zwanzig Millionen. Und wenn man zu diesen Leuten gehörte, würde man todsicher nicht eine Million davon irgendeiner unscheinbaren Lesbe auf einer Ausstellung  von verbeulten Kotflügeln geben, oder was immer das hier sein sollte.

Anderson war das alles sonnenklar, doch ihre Vorgesetzten wollten, dass jemand zur Ausstellungseröffnung ging. Jemand, der lächelte und nickte und Hafercracker mit Ziegenkäse aß. Es kostetet sie ja nichts. Anderson wurde nicht dafür bezahlt. Es war eine freiwillige Zwangsveranstaltung außerhalb der Arbeitszeit. Die meisten kleinen Stiftungen hatten Arbeitsbestimmungen, die selbst den Besitzer eines Ausbeuterbetriebs in Saigon schockiert hätten.

Sie sah auf ihre Uhr. Vierundfünfzig Minuten hatte sie schon ausgeharrt. Bei weitem noch nicht genug. Sie schlenderte auf das Wikingerschiff zu, drehte sich nach den Besuchern um, und als sie glaubte, dass niemand sie beobachtete, ging sie durch die Tür hinaus.

Die Abendluft war nach der eisgekühlten Luft in der Galerie angenehm mild. Es wurde allmählich dunkel. Von der Terrasse aus konnte man über einen Rasen mit Ahornbäumen die nächtlichen Lichter der Innenstadt von Minneapolis sehen; ein schöner Anblick, wie Diamanten in einem Tic-Tac-Toe-Spiel. Sie kramte die Winstons aus ihrer Handtasche, zündete sich eine an, blies den Rauch aus, versuchte ihn von ihren Haaren fernzuhalten und dachte an Davenport, Claire Donaldson, Constance Bucher und Marilyn Coombs.

Das verdammte Geld. Es drehte sich alles immer nur ums Geld. Die falschen Leute hatten welches – Erben, Autohändler, Versicherungsleute und Konzernchefs, die ohne eine einzige ästhetische Regung durchs Leben gingen, die eine Ente auf einem Teich bei Sonnenuntergang für Kunst hielten.

Oder die Leute, die sich einen Bildband über Minimalismus kauften, weil sie glaubten, dass sie dadurch mitreden könnten, auch wenn sie nicht im Big Apple, sondern nur im Miniapple wohnten. Aber sie waren trotzdem nichts weiter als ein Haufen geldgeiler Parvenüs, die Männer mit ihren waschmaschinengroßen  Rolex-Uhren und die Frauen mit ihren Kettchen mit dem Solitär-Anhänger, der ewige Liebe symbolisieren sollte, zwischen den Titten, denen noch nicht klar war, dass »ewig« bedeutete, bis eine kam, die fünfzehn Jahre jünger war und dickere Titten hatte.

Verdammt, wie satt sie das alles hatte!

 

Sie zuckte zusammen, als die Tür aufging. Eine rothaarige Frau ungefähr in Andersons Alter trat hinaus. »Hab ich doch richtig gesehen, dass du hierher verschwunden bist«, sagte sie und nahm eine Packung Salem aus ihrer Handtasche. »Ich wollte gerade anfangen zu schreien.«

»Ich hab dich mit den Redmonds reden sehen«, sagte Anderson. »Hat’s was gebracht?«

»Nicht viel. Ich versuche, die Frau zu bearbeiten«, erwiderte die Rothaarige. Ein Streichholz flackerte auf, die Frau inhalierte, blies den Rauch aus und sagte dann: »Wenn ich Glück hab, krieg ich von denen fünftausend im Jahr.«

»Ich würd das nehmen«, sagte Anderson. »Wir könnten uns einen neuen Fernseher für unseren Aufenthaltsraum kaufen.«

»Natürlich nehm ich es. Es ist nur so …« Sie machte eine resignierte Handbewegung.

»Ich weiß«, sagte Anderson. »Ich hab mich an Carrie Sue Thorson rangemacht. Sie hat ihre DNA analysieren lassen. Sie ist zu neunzig Prozent Nazi pur. Die restlichen zehn Prozent stammen von einem Russen, der sich durch die Hintertür eingeschlichen haben muss. Ich hab so was gefaselt wie: ›Ist doch faszinierend zu wissen, dass unsere Vorfahren bis in die europäische Eiszeit zurückreichen.‹ Im Sinn von: ›Gott sei Dank, dass sie nicht während der letzten hundert Generationen aus Afrika kamen.‹«

»Irgendwas erreicht?«, fragte die Rothaarige.

»Nein, höchstens, wenn du einen Klaps vom Ehemann auf den Hintern als Erfolg zählst«, erwiderte Anderson.

»Daraus könnte doch was werden.«

»Ja, wenn ich unbedingt einen Langweiler am Hals haben wollte«, sagte Anderson.

Die Rothaarige blies lachend Rauch aus. »Dann mach dich lieber aus dem Staub«, kreischte sie.

 

Anderson blieb letztlich fast zwei Stunden, und es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen Cent aufzutreiben. Doch ein Erfolgserlebnis hatte sie dennoch. Eindreiviertel Stunden nach Beginn des Empfangs erhielt sie auf ihrem Handy einen Anruf von ihrem Vorgesetzten, der »nur mal hören wollte, wie es denn so lief«.

»Ich hab zu viel Käse gegessen«, sagte Anderson mit süßlicher Stimme. Ihr war klar, dass ihr Arbeitseifer überprüft werden sollte und dass sie die Prüfung erstklassig bestanden hatte. »Aber die Kunst ist ganz okay. Carrie Sue steht da drüben. Ist das nicht eine gute Bekannte von Ihnen?«

»Nein, nein, eigentlich nicht«, sagte ihr Vorgesetzter hastig. »Ich möchte sie auf keinen Fall stören. Viel Erfolg, Amity. Wir sprechen uns morgen.«

Fünf Minuten später war sie draußen und fuhr mit ihrem Mazda quer durch die Stadt in südwestlicher Richtung nach Edina. Es wurde Zeit, einen mutigen Schritt zu wagen. Sie kannte die Wahrheit, und jetzt war der Augenblick gekommen, sie auch zu benutzen.

 

Und sie wollte ja gar nicht viel.

Zwei Jahre in Frankreich oder vielleicht ein Jahr in Frankreich und eins in Italien. Sie könnte ihr Haus vermieten, das Geld auf die Bank einzahlen und nach zwei Jahren mit den richtigen Sprachkenntnissen zurückkommen. Dann könnte sie über Florenz und Venedig und über Aix und Arles plaudern. Mit diesem Wissen und ein bisschen Schliff hätte sie die Möglichkeit, in der Welt der Stiftungen aufzusteigen. Sie könnte  vielleicht die Karriereleiter abkürzen, einen leitenden Posten bekommen und brauchte nie mehr zu Empfängen zu gehen, wo man eiskalten Rotwein servierte.

Das war das Risiko wert. Natürlich musste sie gut vorbereitet sein. Als sie am Ende des letzten Häuserblocks um die Ecke bog, griff sie unter den Autositz, zog das Springmesser hervor und schob es in die Tasche ihrer Samthose.

 

Die Widdlers wohnten in einem älteren zweistöckigen Haus mit Schindeln aus Zedernholz und Flügelfenstern, das auf einem Rasengrundstück stand. Hinter dem Haus floss ein Bach. Sie sah auf ihre Uhr. Viertel nach zehn. In einem der Schlafzimmer im Obergeschoss brannte Licht, ein weiteres auf der Rückseite des Hauses. Die Widdlers waren offenbar früh zu Bett gegangen, dachte sie.

Sie parkte in der Einfahrt, ging zur Tür und klingelte. Nichts. Sie klingelte noch einmal und spürte dann die unhörbaren Vibrationen, mit denen ein schwerer Mann die Treppe herunterkam. Leslie Widdler schaltete ein Licht im Flur an, dann das Licht auf der Veranda und blinzelte sie durch die dreifachverglaste, alarmgesicherte Haustür an. Widdler trug einen Seidenmorgenrock im Paisleymuster. So durchgeknallt und verkorkst die Widdlers auch sein mochten, ihr Sexleben hatte nichts Verklemmtes an sich, dachte Anderson.

Widdler öffnete die Innentür und schloss die Fliegentür auf. »Sieh mal einer an, was sich da vor unsere Tür verirrt hat«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«

Anderson ging an ihm vorbei ins Haus, und Widdler blickte nach draußen, als ob jemand hinter ihr herschleichen könnte. Doch da war niemand. Er schloss die Tür wieder ab, wandte sich Anderson zu und stieß sie gegen die Wand, schob seine große Hand unter ihre Bluse, zog ihren BH herunter und drückte ihre Brust, bis sie wehtat. »Wie ist es dir denn so ergangen?«, fragte er und kam ihr dabei mit dem Gesicht  so nah, dass sie den Zimtgeruch seiner Zahnpasta riechen konnte.

Ihre Hand war unter seinem Morgenmantel und begrapschte ihn. »Ah, Leslie. Wo ist Jane?«

»Oben.«

»Lass uns raufgehen und mit ihr bumsen.«

»Was für eine gute Idee«, sagte Widdler.

 

Und das taten sie dann auch zu dritt auf dem breiten Doppelbett der Widdlers, umgeben von brennenden Duftkerzen.

Als der Schweiß getrocknet war, rollte Anderson sich vom Bett, suchte nach ihrer Handtasche und nahm eine Zigarette heraus.

»Bitte rauch nicht«, sagte Jane.

»Dann geh ich auf die Terrasse, aber ich brauch jetzt eine«, erwiderte sie und griff nach ihrer Hose. »Wo ist denn das Feuerzeug?« Sie nahm sowohl das Feuerzeug als auch das Springmesser heraus. »Wir müssen reden.«

Sie zogen nicht mal Bademäntel über; für sie war der Sex noch nicht beendet. Anderson ging im Halbdunkeln voran die Treppe hinunter. Leslie schenkte sich und Jane noch etwas Wein ein, nahm ein sauberes Glas aus dem Schrank und gab es Anderson. Dann gingen sie auf die Terrasse hinaus. Jane und Anderson setzten sich auf die Hollywoodschaukel, und Leslie zog sich einen Stuhl heran. Laue Sommerluft umwehte sie.

»Tja«, sagte Jane und trank einen Schluck Wein. Dann tauchte sie einen Finger hinein und fuhr mit der nassen Fingerspitze über eine von Andersons Brustwarzen. »Du warst ja echt eine nette Überraschung.«

»Ich will einen Anteil«, sagte Anderson. »Von dem Geld von Connie Bucher. Nicht viel. Nur dass es für mich für zwei Jahre in Europa reicht – sagen wir hundertfünfzigtausend. Ihr könntet das als Beratungsgebühren absetzen, fünfundsiebzigtausend pro Jahr.«

»Amity …«, sagte Leslie, und es schwang ein eiskalter Unterton im sanften Klang ihres Namens mit.

»Fang gar nicht erst an, Leslie. Ich weiß, wie gemein und grausam du bist, und du weißt, dass mir das gefällt, aber heute Abend will ich nichts damit zu tun haben. Mir ist die Bucher-Geschichte sofort aufgefallen. Da stand unübersehbar euer Name drüber. Aber ich hätte nichts gesagt, hätte nicht auch nur um einen einzigen Nickel gebeten, wenn ihr es nicht geschafft hättet, mich in die Sache mit hineinzuziehen.«

»Was?«, sagte Jane nach einem Augenblick des Schweigens.

»Ich hatte Besuch von einem Cop namens Lucas Davenport. Heute Nachmittag. Er ist Agent bei der Staatspolizei.«

»Wir wissen, wer er ist. Wir beraten die Polizei im Mordfall Bucher«, sagte Leslie.

Anderson war überrascht, dann lachte sie. »O Gott, dann solltet ihr es natürlich wissen.«

Doch Jane ließ ihr keine Zeit, überrascht zu sein. »Wie ist er auf dich gekommen?«

»Er hat den Mord an Bucher mit dem Fall Donaldson in Verbindung gebracht. Und er untersucht den Mord an Coombs. Er weiß, dass es Mord war.«

»Scheiße.« Anderson konnte es zwar nicht sehen, doch sie spürte, wie Jane sich ihrem Mann zuwandte. »Er ist gefährlich. Ich hab dir doch gleich gesagt, dass wir was unternehmen müssen.«

Leslie war aufgestanden, ging hinüber zu Anderson, legte eine Hand auf ihren Kopf und sagte: »Warum sollten wir nicht einfach Amity ihren kleinen Hals umdrehen? Dann wären wir  diese Bedrohung los.«

Anderson betätigte den Knopf an ihrem Springmesser, und mit einem Klacken schnellte die Klinge heraus. Sie drückte die Klinge seitlich gegen ihn. »Nimm die Hand von meinem Kopf, Leslie, oder ich schneid dir deinen Pimmel ab.«

Jane prustete amüsiert. »Ein Springmesser«, sagte sie. »Weißt du, du solltest tatsächlich zehn Zentimeter wegschneiden, dann ist er leichter zu handhaben.«

»Ich schneid zwanzig Zentimeter ab, wenn er nicht die Hand von meinem Kopf nimmt«, fauchte Anderson. Sie konnte die Wärme spüren, die von Leslies Oberschenkeln ausging.

»Du kannst mich mal«, sagte Leslie, zog sich jedoch zurück und setzte sich wieder hin.

Anderson ließ die Klinge draußen. »Es gibt einen guten Grund, mir nicht den Hals umzudrehen; Davenport wird dann wissen, dass die Diebe in der Nähe sind. Und wenn die Polizei meinen Tod oder mein Verschwinden untersucht, wird sie die mittlere Schublade von meinem Schreibtisch aufschließen und darin einen Brief finden.«

»Der alte Trick mit dem Brief«, sagte Jane immer noch amüsiert, aber nicht mehr ganz so, wie sie sich über das Springmesser amüsiert hatte.

»Mir blieb nichts anderes übrig«, erwiderte Anderson. »Aber noch mal zu Davenport. Er arbeitet an dem Fall Bucher und jetzt auch noch an den Fällen Donaldson und Coombs, aber außerdem ist er noch mit einem Sexskandal beschäftigt. Heute Morgen stand was darüber in der Zeitung. Irgendein Senatstyp hat ein junges Mädchen gefickt.«

»Das hab ich gelesen«, sagte Leslie. »Na und?«

»Diesen Fall leitet Davenport auch, und anscheinend ist der wichtiger. Als er mit mir geredet hat, musste er plötzlich wegen dieser anderen Sache weg. Jedenfalls hab ich ihn mit seinem Handy telefonieren hören, und ich weiß, um wen es geht. Den Namen des Mädchens.«

»Tatsächlich«, sagte Jane. »Ist das denn eine große Sache?«

»Könnte schon sein«, erwiderte Anderson. »Und wenn ihr Davenport ablenken wollt …«






 ELF

Sandy, die Praktikantin, saß neben Carols Schreibtisch, als Lucas hereinkam. Er war ein bisschen spät dran, da er mit Sam einen Morgenspaziergang gemacht hatte. Er trug seinen marineblauen Grand-Jury-Anzug, dazu ein weißes Hemd, eine Hermès-Krawatte mit weinrotem Hintergrund und schwungvollen Kommas in einem harten Blau, von dem die Verkäuferin gesagt hatte, dass es zu seinen Augen passen würde, und schwarze Schnürschuhe mit abgesetzter Kappe, die auf Hochglanz poliert waren. Auf seinen Strümpfen waren Uhren, und seine Unterhose hatte ein Paisleymuster.

Sandy hingegen sah aus, als hätte man sie an den Füßen durch die Hölle geschleift. Ihre Augenlider waren schwer, die Haare zerzaust und die Brille verschmiert. Sie trug eine pinkfarbene Bluse, eine karierte Hose und dieselben abgewetzten Schuhe wie am Vortag. Irgendwer sollte ihr einen vernünftigen Moderatgeber schenken, dachte Lucas.

Sie stand auf, als sie ihn sah. Ihre Augen strahlten. »Er ist unschuldig.«

O Scheiße, dachte Lucas. Er konnte keine Eiferin gebrauchen, und es hatte gerade den Anschein, als ob sie dabei war, sich zu einer zu entwickeln. Er sagte jedoch: »Kommen Sie rein und erzählen Sie mir alles der Reihe nach.« Und zu Carol: »Ich muss um eins im Gericht von Dakota County sein, und das ist eine ziemliche Strecke. Ich werde losfahren, sobald ich hier wegkomme, und mit Virgil dort was zu Mittag essen.«

»Okay«, sagte Carol. »Rose Marie hat angerufen. Sie versucht, die undichten Stellen in puncto Medien zu stopfen,  aber sie hat gesagt, die Informanten drehen im Moment derart auf, dass sie gar nicht genug Finger hat. Der Gouverneur ist zum Angeln gefahren und nicht erreichbar. Und Kline hat eine Erklärung abgegeben, die besagt, dass die Anschuldigungen unbegründet sind und dass er nicht gestört werden darf, weil er an einem Haushaltsbeschluss für eine Sondersitzung im Juli arbeiten muss.«

»Darauf werden sich die Zeitungen wie hungrige Wölfe gestürzt haben, wette ich«, sagte Lucas. »Man sitzt in einer Redaktionskonferenz und muss sich zwischen zwei Geschichten entscheiden. A) Der Senatspräsident arbeitet an einem Haushaltsbeschluss. B) Der Senatspräsident bumst eine heiße Sechzehnjährige und vielleicht auch deren Mutter und hat mit einer Anklage durch eine Grand Jury zu rechnen. Was würden Sie tun?«

»Glauben Sie, dass er’s mit beiden getrieben hat? Ich meine gleichzeitig?«, fragte Carol.

»Ich möchte gar nicht erst darüber nachdenken, weshalb Sie das wissen wollen«, sagte Lucas. »Sandy, lassen Sie uns reden.«

 

Sie saß mit einem gut zehn Zentimeter dicken Ordner ihm gegenüber vor seinem Schreibtisch. »Viele Leute haben schon mit sechzehn Sex«, wagte sie sich vor. »Heutzutage vermutlich die meisten.«

»Aber nicht mit dem Präsidenten des Senats von Minnesota«, sagte Lucas. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und lehnte sich zurück. »Wann sind Sie zurückgekommen?«

»Letzte Nacht, so gegen Mitternacht. Dann hab ich noch bis fünf Uhr gelesen. Ich hab ein bisschen Glück gehabt.«

»Erzählen Sie von Anfang an«, sagte Lucas.

Sie nickte. »Ich bin zum Gericht von Polk County gefahren. Des Moines liegt in Polk County. Dort bin ich zur Verwaltung gegangen, und da war ein junger Mann, auch ein  Praktikant. Ich hab ihm erzählt, wonach ich suche, und er hat mir sehr geholfen. Wir haben das Original der Prozessakte herausgesucht und fotokopiert, und dann haben wir festgestellt, dass Duane Child – das ist der Mann, der wegen dem Mord an Toms verurteilt wurde – Berufung eingelegt hat. Das heißt, sein Anwalt hat das für ihn gemacht. Sie behaupten, dass die Ermittlungen furchtbar schlecht gewesen wären und dass der Richter zugelassen habe, dass den Geschworenen viele falsche Informationen präsentiert wurden.«

»Was ist aus der Berufung geworden?«

»Sie haben verloren. Child sitzt weiter im Gefängnis. Das Berufungsgericht hat mit sechs zu drei Stimmen gegen einen neuen Prozess gestimmt, doch die drei Richter, die dafür gestimmt haben, haben geschrieben, dass es keine stichhaltigen Beweise gibt, weder direkt noch durch Indizien, die eine Verurteilung rechtfertigen.«

»Also …«

Sie hob einen Finger. »Das Wichtigste für uns ist jedoch, dass sie, als sie Berufung eingelegt haben, die gesamte Ermittlungsakte der Polizei als Beweismittel eingereicht haben. Also hab ich die jetzt auch.«

»Ausgezeichnet!«, sagte Lucas.

»Und nachdem ich die gelesen habe, kann ich zweierlei nicht verstehen. Erstens, warum man ihn überhaupt angeklagt hat, und zweitens, wie man ihn auch noch hat verurteilen können«, erklärte Sandy. »Es sieht so aus, als hätten die Cops ausgesagt, er war’s, und das hat gereicht. Es gibt so gut wie keine Beweise.«

»Gar keine?«

»Ein paar Indizienbeweise«, antwortete sie.

»Indizienbeweise sind schon okay«, sagte Lucas.

»Klar. Jedenfalls manchmal. Aber wenn das wirklich alles ist, was man hat …«

»Wie sieht’s denn mit einer möglichen Verbindung zwischen  dem Mord an Toms und den anderen Morden aus?«, fragte Lucas.

»Das ist auch so eine Sache, Mr. Davenport«, begann sie.

»Nennen Sie mich bitte Lucas.«

»Das ist auch so eine Sache, Lucas. Die sind fast identisch«, sagte sie. »Es ist das gleiche Muster, bis auf zwei Dinge. Mr. Toms war ein Mann, und alle anderen waren Frauen. Und er wurde mit einem Nylonfaden erdrosselt und nicht erschossen oder totgeschlagen. Als ich das letzte Nacht gelesen hab, dachte ich plötzlich: ›Aha‹.«

»Aha?«

»Ja. Die Mörder sind so clever, dass sie die Mordmethode variieren. Wenn man dann die Morde nur oberflächlich auf dem Papier betrachtet, sieht man, dass eine Frau totgeschlagen und eine erschossen wurde, eine andere starb bei einem Sturz, und ein Mann wurde erdrosselt«, sagte Sandy. »Das ist keine durchgängige Methode. Aber wenn man die Morde strukturell betrachtet, stellt man fest, dass sie ansonsten identisch sind. Mir kommt es so vor, als hätten die Mörder bewusst die Mordmethode variiert, um die Verbindung zu verschleiern, aber sie konnten nicht verschleiern, was ihre eigentliche Absicht war. Nämlich Diebstahl.«

»Das ist stark«, sagte Lucas.

»Ja. Übrigens, eines der Dinge, die Duane Child zum Verhängnis geworden sind, war die Tatsache, dass er einen alten Volkswagenbus fuhr, einen gelben oder hellbraunen«, sagte Sandy. »An dem Abend, an dem Toms ermordet wurde, ging ein Mann mit seinem Hund spazieren, einem irischen Setter. Jedenfalls hat er in der Gegend einen weißen Van gesehen, der mehrmals um den Block fuhr. Der Mann ist Besitzer einer Firma für Haushaltsgeräte, und er hat gesagt, bei dem Van hätte es sich um einen Chevrolet Express gehandelt, und er hat gesagt, er wüsste das so genau, weil er selbst fünf davon hat. Die Cops haben gesagt, er hätte nur gemeint,  dass der Van weiß wäre, wegen dieser merkwürdigen Natriumdampflampen dort in der Gegend, dass deren Licht den gelben Wagen weiß hätte aussehen lassen. Aber der Mann ist dabei geblieben, dass es sich bei dem Van um einen Chevy handelte. Und ein Chevy Van sieht völlig anders aus als der Volkswagenbus, den Child gefahren hat. Ich weiß das, weil ich das bei Google nachgesehen hab. Ich glaube, dass die Mörder mit diesem Van gekommen sind und dass sie den Wagen brauchten, um die Sachen zu transportieren, die sie gestohlen haben.«

»Gibt es eine Liste von den gestohlenen Sachen?«

»Ja, und die sieht genauso aus wie die Liste, die Carol mir von den Sachen gezeigt hat, die im Haus von Mrs. Bucher gestohlen worden sind. Lauter Kleinkram und Schmuck. Die offensichtlichen Dinge. Und im Fall von Toms eine Münzsammlung, die nie wieder aufgetaucht ist. Aber ich glaube – und Carol hat gesagt, dass Sie das auch bei Mrs. Bucher denken -, dass die noch andere Sachen mitgenommen haben. Antiquitäten und Kunstgegenstände, und dass sie dafür den Van gebraucht haben.«

»Haben Sie die komplette Akte gelesen?«, fragte Lucas.

Sie schüttelte den Kopf. »Das meiste.«

»Lesen Sie sie zu Ende, und dann gehen Sie sie noch mal durch. Lassen Sie sich von Carol solche Klebedinger geben und kennzeichnen Sie für mich alle Punkte, die diese These unterstützen«, sagte Lucas. »Ich muss jetzt ein bisschen Politik machen, aber ich bin am späten Nachmittag wieder da. Können Sie das bis dahin fertig haben?«

»Mal sehen. Es ist ein riesiger Haufen«, sagte sie. »Bill – das ist der Praktikant – und ich haben gestern fast tausend Seiten fotokopiert.«

»Machen Sie’s, so weit Sie’s schaffen. Wir sehen uns gegen vier.«

Bevor er losfuhr, telefonierte er noch kurz mit Rose Marie und mit Mitford, dem Berater des Gouverneurs. Mitford sagte: »Ich hatte ein inoffizielles Gespräch mit Cole. Er hat nicht vor, selber noch irgendwelche Ermittlungen durchzuführen. Er hat gesagt, die Sache steht und fällt mit der Darstellung durch das SKA. Falls Sie noch einige Punkte abklären müssen, könnte man die Sache vielleicht noch zwei Wochen aufschieben, aber seine Leute raten ihm, umgehend Anklage zu erheben. Da sie genug an der Hand haben, sofern die Barths aussagen.«

»Alle wollen die Sache vom Tisch kriegen, sie endlich los sein, abgesehen vielleicht von den Klines«, sagte Lucas.

 

Virgil Flowers wartete auf dem Parkplatz des Gerichts vom Dakota County. Lucas wendete, ließ ihn einsteigen, und sie fuhren nach Hastings zum Mittagessen. Wie Lucas hatte auch Flowers seinen Grand-Jury-Anzug an. »Sie sehen viel mehr wie ein Anwalt aus als ich«, sagte Lucas.

»Das kann nicht sein.«

»Doch. Mein Anzug ist äußerst geschmackvoll. Ihrer sieht aus wie ein Anwaltsanzug.«

»Danke«, sagte Flowers. »Ich hab dreißig Dollar dafür verplempert, und Sie machen ihn nieder.«

Sie gingen in ein Café am Fluss, wo sie als Einzige auf einer Terrasse mit Tischen mit karierten Tischdecken und mit Blick auf den Mississippi saßen und Hamburger und Cola bestellten. »Alles geregelt?«, fragte Lucas, nachdem die Bedienung fort war.

»Ja. Das Päckchen mit dem ganzen Kram ist im Gerichtsgebäude unter Verschluss. Die Jury tritt um ein Uhr zusammen, und Cole und Conoway sind als Erste dran. Dann holen sie Russell vom Kinderschutz-Zentrum rein. Der soll darüber reden, wie bei denen der erste Hinweis eingegangen ist. Danach sind Sie dran und erzählen was darüber, wie mir die Ermittlungen  übertragen wurden, und erklären außerdem, dass das Beweismaterial, das später hereinkam, ständig unter Verschluss war, dass also vom bürokratischen Standpunkt aus alles in Ordnung ist. Anschließend bin ich dran und sage was über die Ermittlungen, nach mir kommen die Leute vom Labor, dann kriegen sie die Barths präsentiert. Danach gehen die Geschworenen zum Abendessen. Um halb sieben treten sie wieder zusammen, Conoway liefert eine Zusammenfassung, und dann entscheiden sie, ob sie noch mehr brauchen oder ob sie über eine Anklage abstimmen.«

»Glaubt Conoway, dass sie abstimmen werden?«

»Sie meint, die tun, was sie ihnen sagt, und wenn nicht irgendwas ganz Seltsames passiert, werden sie abstimmen«, antwortete Flowers.

»Okay. Sie haben gute Arbeit geleistet, Virgil.«

»Schön, mal wieder in den Twin Cities zu arbeiten«, sagte Flowers, »aber ich muss zurück in den Süden. Kennen Sie Larry White vom Jackson County?«

»Ja. Geht es um diese Leiche?«

»Die am Fluss, ja. Es ist das Mädchen. Wurde durch die DNA bestätigt; sie haben die Ergebnisse gestern bekommen«, sagte Flowers. »Die Sache ist die, dass sie mit Larrys Sohn zur Schule gegangen ist, und sie waren befreundet. Nichts Ernstes, aber der Sohn hat sie schon seit der Grundschule gekannt, und Larry möchte deshalb nicht selbst ermitteln. Er will, dass wir die Hauptarbeit machen, weil … Sie wissen schon, eine Kleinstadt.«

»Kann es denn sein, dass der Junge es getan hat?«, fragte Lucas.

»Nein«, erwiderte Flowers. »Alle sagen, er ist ein guter Junge, und er hat sogar mehr oder weniger ein Alibi, und, wie ich schon sagte, er ist ja nicht so richtig mit dem Mädchen gegangen. War nicht mal in ihrer Clique. Larry will nur jegliches Gerede vermeiden. Er steht kurz vor der Wahl,  und sie haben den Mörder noch nicht gefunden … wenn es einen gibt.«

»Was denn sonst? Sie ist doch nicht von allein am Flussufer gelandet.«

Die Kellnerin kam mit den Getränken und sagte lächelnd: »Euch hab ich ja noch nie hier gesehen. Seid ihr Anwälte?«

»Um Himmels willen«, sagte Flowers. Nachdem sie gegangen war, fuhr er fort. »Da gibt’s einen Typen namens Floyd. Er ist ein paar Jahre älter als das Mädchen und schon eine Weile aus der Schule. Macht Saisonarbeit im Getreidesilo und auf dem Golfplatz und verkauft ein bisschen Dope. Ich muss ihn etwas unter Druck setzen. Ich glaube, dass er Dope an das Mädchen verkauft hat, und es kann sein, dass sie ein bisschen mit ihm rumgemacht hat.«

»Hinweise auf Dope bei der Obduktion?«

»Nein. Dafür war sie schon zu lange tot. Als man sie vom Flussufer aufgelesen hat, hat man nur noch den größten Teil ihrer Kleidung erwischt und sämtliche Knochen bis auf die von einem Fuß und einen kleinen Beinknochen. Die wurden vermutlich von Hunden oder Kojoten weggeschleppt. An den Knochen sind keine Spuren von Gewalt zu erkennen. Keine Löcher, keine Brüche, auch das Zungenbein war intakt. Ich halte es für gut möglich, dass sie an einer Überdosis gestorben ist.«

»Meinen Sie, Sie kriegen diesen Typen geknackt?«

»Das will ich hoffen.«

 

Sie plauderten noch über alles Mögliche, über andere Fälle, übers Angeln. Flowers betätigte sich nebenbei als Autor von Outdoor-Büchern und war berüchtigt dafür, dass er immer mit Bootsanhänger herumfuhr, sogar während er arbeitete. »Sind Sie gestern Abend noch angeln gegangen?«, fragte Lucas.

»Eine Stunde«, gab Flowers zu. »Hab die Schnur ein bisschen  ins Wasser hängen lassen, während ich über die Grand Jury nachgedacht habe.«

»Sie müssen sich irgendwann entscheiden, was Sie machen wollen«, sagte Lucas. »Ich glaube nicht, dass Sie auf Dauer schreiben und als Cop arbeiten können. Jedenfalls nicht Vollzeit.«

»Wenn ich könnte, würd ich nur schreiben«, erwiderte Flowers. »Das Problem ist, im letzten Jahr hab ich damit fünfzehntausend Dollar verdient. Wenn ich’s hauptberuflich machen würde, könnte ich vermutlich auf dreißigtausend kommen. Mit anderen Worten, ich würde verhungern.«

»Trotzdem …«

»Ich weiß. Ich werd drüber nachdenken«, sagte Flowers. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als weiter zu jonglieren. Haben Sie übrigens letzten Monat den Bericht von mir in Outdoor Life gelesen?«

»Hab ich«, antwortete Lucas. »Nicht schlecht, Virgil. Das heißt, er war verdammt gut. Wurde sogar im Büro herumgereicht.«

 

Die erste Sitzung der Grand Jury verlief so routinemäßig, wie Flowers es vorhergesagt hatte. Lucas saß im Wartezimmer, bis er um 13.45 Uhr hereingerufen wurde. Die Geschworenen saßen um einen langen mahagonigemaserten Tisch, und zwei stellvertretende Staatsanwälte kümmerten sich um die Akten. Staatsanwältin Susan Conoway ließ Lucas von einem Verwaltungsangestellten vereidigen, der daraufhin den Saal verließ. Sie fragte ihn, wie er auf den allerersten Hinweis reagiert habe, kam dann auf die Übertragung des Falls an Flowers zu sprechen und erkundigte sich schließlich nach den Vorschriften beim SKA für den Umgang mit Beweismitteln. Nachdem sie überprüft hatte, ob die Unterschriften auf den eidesstattlichen Erklärungen tatsächlich von ihm stammten, entließ sie ihn.

Auf dem Flur sagte Flowers: »Ich halte Sie über den Jackson-Fall auf dem Laufenden.«

»Bis bald«, erwiderte Lucas und machte sich auf den Weg.

 

Als er zurück ins Büro kam, war Sandy nicht mehr da.

»Ich hab sie nach Hause geschickt«, sagte Carol, die Lucas in sein Büro gefolgt war. Die Akte lag unübersehbar vor Lucas’ Sitzplatz, und etwa ein Dutzend blaue Plastikfähnchen ragten daraus hervor. »Sie ist vor Müdigkeit fast vom Stuhl gekippt. Sie hat gesagt, Sie könnten sie zu Hause anrufen, und dann würde sie reinkommen, aber ich meine, Sie sollten sie bis morgen in Ruhe lassen. Sie ist völlig fertig.«

»Hat sie die Akte zu Ende durchgearbeitet?« Lucas zog sein Jackett aus, hängte es auf seinen Garderobenständer und begann, sich die Ärmel hochzukrempeln.

»Ja. Sie hat die kritischen Punkte markiert, und zwar sowohl die, die dafür sprechen, dass es sich um dieselben Mörder handelt, als auch die, die dagegen sprechen.«

»Sie ist ziemlich gut«, sagte Lucas. »Ich hoffe, sie schießt nicht übers Ziel hinaus und startet eine Kampagne, um diesen Child zu befreien. Wenn seine Berufung abgelehnt wurde, fangen wir besser am anderen Ende an und versuchen, die wirklichen Mörder zu finden.«

 

Er nahm sich die Akte vor, sah sich zuerst die gekennzeichneten Punkte an, blätterte dann zurück zur Festnahme und den ersten Verhören und sah sofort, wie Child sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Er hatte nichts abgestritten. Er hatte sogar kleinlaut zugegeben, dass er es getan haben könnte. Er wusste es einfach nicht, und bei dieser Geschichte war er geblieben.

Einige andere Kleinigkeiten sprachen gegen ihn. Er war an dem Abend, an dem der Mord passiert war, in der Gegend gewesen;  er war bei seinen Eltern vorbeigefahren, weil er hoffte, etwas Geld von seinem Vater zu bekommen. Sein Vater hatte ihm dreißig Dollar gegeben, und Child hatte etwas davon in einem Subway für ein Sandwich ausgegeben und war dort von einem ehemaligen Mitschüler erkannt worden.

Er kannte Toms’ Haus. Er fuhr einen Van, und ein Van war gesehen worden, wie er den Block umkreiste. Er hatte Schnittwunden im Gesicht und eine am Arm, die, wie er behauptete, von einem Sturz herrührten, aber auch entstanden sein konnten, weil Toms sich verteidigt hatte, als er ihn erdrosselte. Andererseits hatte Toms keinerlei Hautfetzen unter den Fingernägeln gehabt; es war überhaupt keine fremde DNA gefunden worden.

Child war der Polizei als Gewalttäter einschlägig bekannt, aber nie deswegen festgenommen worden. Soweit Lucas feststellen konnte, war er in der Nähe des Zimmers, in dem er übernachtete, in mehrere Prügeleien mit einem anderen Obdachlosen verwickelt gewesen, und Child hatte behauptet, der andere Penner hätte die Schlägereien angefangen. »Der ist total verrückt; ich hab nie angefangen.«

Doch das Genick gebrochen hatte ihm letztlich die Tatsache, dass er nichts abgestritten hatte.

Bei der Urteilsverkündung hatte er sich in einer kleinen Rede bei den Verwandten des Opfers entschuldigt, war aber dabei geblieben, dass er sich an das Verbrechen nicht erinnern konnte.

Der Richter, der höchstwahrscheinlich kurz vor der Wiederwahl gestanden hatte, falls man Richter in Iowa wiederwählen musste, sagte in seiner Urteilsbegründung, dass er Child den Gedächtnisverlust nicht abnehme, sondern glaube, dass er sich sehr wohl erinnere, und er erklärte ihn zu einem Feigling, weil er das nicht zugab. Child bekam lebenslänglich. 

Carol steckte den Kopf ins Zimmer. »Ich hab vergessen, Ihnen zu sagen, dass Weather früher fertig war und nach Hause gefahren ist. Sie will mit den Kindern beim Italiener essen gehen.«

»Ich ruf sie an.«

 

»Um sechs beim Italiener«, sagte Weather. Sie würde die Kinder ins Auto packen und sich dort mit ihm treffen. Lucas sah auf die Uhr. Zwanzig nach vier. Er könnte in zehn Minuten in dem italienischen Restaurant sein, also hatte er noch anderthalb Stunden Zeit zum Lesen. Es würde ruhig sein. Die Leute waren dabei, das Gebäude zu verlassen. Carol packte ihre Handtasche und begutachtete ihr Gesicht im Spiegel.

Er hörte das Telefon klingeln, dann rief Carol: »Flowers für Sie auf Apparat eins. Flowers, der Mann, nicht der Blumenversand.«

Lucas nahm den Hörer ab. »Ja.«

»Wir haben schon wieder ein Problem.«

»Scheiße, was denn nun?«, fragte Lucas.

»Jesse ist nicht von der Schule nach Hause gekommen«, sagte Flowers.

»Was?«

»Sie ist nicht nach Hause gekommen. Sie hat die Schule zur üblichen Zeit verlassen, das hat Kathy von dem Lehrer der letzten Unterrichtstunde und von ein paar Freunden von ihr erfahren. Die haben sie auf der Straße gesehen, aber sie ist nicht zu Hause aufgetaucht. Mag zwar sein, dass Kathy uns verarscht, aber sie wirkt ziemlich fertig. Conoway weiß nicht, ob sie sauer sein soll oder sich Sorgen machen soll. Die Grand Jury ist für eine Weile zum Warten verdonnert worden, aber wenn wir Jesse nicht innerhalb der nächsten Stunde oder so finden, wird man die Leute nach Hause schicken. Ich bin jetzt auf dem Weg zum Haus der Barths, aber es könnte’ne Weile  dauern, bis ich dort bin. Wenn Sie’ne Minute Zeit haben, könnten Sie vielleicht mal da vorbeifahren.«

»Verdammt«, sagte Lucas. »Wenn die uns verarschen, dreh ich der Frau den Hals um.«

»Ich hoffe, es ist nichts Schlimmeres, aber Kathy … Ich weiß nicht, Lucas, das hörte sich nicht nach Verarscherei an«, sagte Flowers. »Jesse könnte sich das natürlich allein ausgedacht haben. Aber eigentlich schien sie doch bereit zu sein mitzumachen.«

»Ich fahr sofort los«, sagte Lucas. »Rufen Sie mich an, sobald Sie in der Nähe sind.«






 ZWÖLF

Kathy Barth stand vor ihrem Haus und sprach mit einem uniformierten Cop aus St. Paul und einer Frau mit einem grünen Turban. Lucas parkte am Bordstein und nahm die Abkürzung über den kleinen Rasen vor dem Haus. Alle drehten sich um und sahen ihn an. »Haben Sie sie gefunden?«, rief Barth, und Lucas erkannte am Ton ihrer Stimme, dass sie nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun hatte, wo auch immer sie sein mochte.

»Ich hab’s gerade erst erfahren«, sagte Lucas. »Virgil Flowers war bei der Grand Jury und ist jetzt auf dem Weg hierher.« An den Cop gewandt: »Suchen Sie nach ihr?«

Der Cop zuckte mit den Schultern. »Ja, wir suchen schon, aber sie ist erst zwei Stunden zu spät. Bei einer Sechzehnjährigen fangen wir normalerweise überhaupt nicht so früh an zu suchen.«

»Sorgen Sie dafür, dass sich alle auf die Suche machen«, sagte Lucas. »Ungefähr in diesem Augenblick sollte sie vor einer Grand Jury aussagen. Wenn es ein Problem gibt, rede ich mit dem Polizeipräsidenten. Wir brauchen jeden, den Sie entbehren können.« Zu Barth: »Wir müssen wissen, was sie anhatte … die Namen von all ihren Freunden. Und ich muss umgehend mit ihrer besten Freundin reden.«

Die Frau mit dem Turban hatte bisher geschwiegen, aber nun sagte sie zu Barth: »Kelly McGuire.«

»Da hab ich schon angerufen, aber sie ist noch nicht zu Hause«, sagte Barth. Ihr Gesicht war vor Sorge angespannt. Sie hatte so was alles schon mal im Fernsehen gesehen, das  vermisste Mädchen, die verzweifelte Mutter. »Sie ist in einem Ballettstudio, und das Telefon ist ausgeschaltet. Sie wird nicht vor halb sechs zu Hause sein.«

»Wissen Sie, in welchem Ballettstudio?«, fragte Lucas.

»Auf der Snelling Avenue, in der Nähe des College«, erwiderte Barth. »Gleich südlich der Grand Avenue.«

»Das kenne ich«, sagte Lucas. »Ich fahr da vorbei. Ich geb Ihnen meine Handynummer.« Der Cop schrieb die Nummer auf einen Block. »Wenn Sie mehr Unterstützung von oben brauchen, rufen Sie mich an. Wenn es sein muss, wende ich mich an den Gouverneur. Reden Sie mit allen, die was zu sagen haben, und erklären Sie ihnen, dass es ernst sein könnte. Es sollten sich alle auf die Suche machen, denn die Presse wird sich auf diese Sache stürzen, und wenn wir das Mädchen bis morgen nicht gefunden haben, ist die Kacke am Dampfen.«

»Okay, okay«, erwiderte der Cop. Und zu Barth: »Sie haben gesagt, sie hatte eine gelbe Weste an …«

Lucas eilte zurück zu seinem Auto, startete und fuhr los. Das Ballettstudio hieß Aphrodite. Der Name leuchtete in roter Neonschrift mit grünen Streifen drum herum. Die Fenster waren mit Jalousien zugezogen, doch durch die Lücken zwischen Jalousien und Fensterrahmen konnte man den Hartholzfußboden sehen und gelegentlich eine Tänzerin.

Lucas parkte neben einem Hydranten und ging durch die Außentür des Studios. Geradeaus war ein Büro, der Übungsraum lag rechts mit einer Tür in der Rückwand, die zu den Umkleideräumen führte. Es roch wie in einer Turnhalle. Eine Lehrerin ließ sechs Mädchen an einer Ballettstange trainieren; die Mädchen waren alle einheitlich in Schwarz gekleidet. Eine weitere, etwas ältere Frau saß im Büro hinter einem Schreibtisch und betrachtete Lucas über den Rand ihrer Lesebrille. Lucas trat zu ihr, und sie fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Lucas hielt ihr seinen Ausweis hin. »Ich komme vom Staatskriminalamt. Wir suchen nach einem vermissten Mädchen,  und ich muss unbedingt mit einer Ihrer Schülerinnen reden. Haben Sie hier eine Kelly McGuire?«

»Wer wird vermisst?«, fragte die Frau.

»Eine ihrer Mitschülerinnen. Ist Kelly noch da?«

»Ja. Einen Moment, bitte.« Sie stand auf, trat in den Übungsraum und rief: »Kelly? Könntest du mal einen Augenblick herkommen?«

Kelly McGuire war ein kleines, schlankes, dunkelhaariges Mädchen, das tatsächlich wie die professionellen Tänzerinnen aussah, die Lucas erlebt hatte. Mit gerunzelter Stirn löste sie sich von der Ballettstange und ging über die Tanzfläche. »Ist was passiert?«

Alle hielten inne, um zuzuhören. »Ich bin von der Polizei«, sagte Lucas, »und muss kurz mit Ihnen über eine Freundin von Ihnen reden. Könnten Sie vielleicht mit nach draußen kommen?«

»Ich muss erst meine Schuhe holen … Aber es ist ja schönes Wetter, da kann ich auch barfuß gehen.« Sie zog ihre Ballettschuhe aus und folgte Lucas nach draußen. »Was ist passiert?«

»Haben Sie Jesse Barth heute gesehen?«, fragte Lucas.

»Ja, nach der Schule.« Ihre Augen weiteten sich; auch sie hatte das alles schon im Fernsehen gesehen. »Ich hab mit ihr geredet, wir gehen normalerweise zusammen nach Hause, aber ich hatte Probe mit der Band und danach meine Ballettstunde. Ist ihr was passiert?«

»Wir können sie im Augenblick nicht finden«, sagte Lucas. »Sie sollte …«

»Sie sollte heute Abend vor einer Grand Jury aussagen«, sagte McGuire. »Sie war ziemlich nervös deswegen.«

»Wenn sie hätte kneifen wollen, wo würde sie dann hingehen?«, fragte Lucas. »Hat sie irgendwelche besonders guten Freunde oder einen festen Freund?«

McGuire wirkte leicht nervös. »Oje, ich weiß nicht …« 

»Hören Sie, Kelly, wenn Jesse nicht aussagen will, dann zwingt sie niemand dazu. Aber wir können sie nicht finden. Deshalb machen wir uns Sorgen. Jemand hat sie auf der Straße gesehen, wie sie anscheinend auf dem Weg nach Hause war, aber dort sie ist nicht angekommen. Wir müssen wissen, wo sie hingegangen sein könnte. Wenn mit ihr alles okay ist, kriegen wir das schon irgendwie hin. Wenn aber nicht …«

»Mhm …« Sie starrte Lucas einen Moment an, dann drehte sie sich um und schaute einem Bus nach. »Okay«, sagte sie schließlich. »Wenn Jesse sich versteckt hat, dann entweder bei Mike Sochich, oder sie könnte zu Kathy Carlson gegangen sein. Oder sie ist mit dem Bus zur Har Mar Mall gefahren, um ins Kino zu gehen. Manchmal fährt sie dorthin und sitzt dann stundenlang im Kino.«

»Wo kann ich diese Leute finden?«

 

Kelly McGuire war sehr bestimmt. »Geben Sie mir zwei Minuten zum Umziehen, dann zeige ich es Ihnen«, sagte sie. »Das geht am schnellsten.«

Sie brauchte fünf Minuten und kam mit einer Tasche voller Klamotten heraus. »Wenden Sie, wir müssen nämlich nach Frogtown, das ist auf der anderen Seite der Vierundneunzig«, sagte sie, als sie im Auto saß. »Bei Mike haben wir wohl die größte Chance … Am besten fahren Sie die Vierundneunzig bis zum Lexington Parkway, dann den Lexington Parkway hinauf. Ich zeige Ihnen, wo Sie abbiegen müssen.«

Er wendete auf der Snelling Avenue, hatte grüne Welle, fuhr auf die Auffahrt zur I-94 und beschleunigte, dann nach links Richtung Norden auf den Lexington Parkway und nach rechts in die Thomas Avenue. Dort zeigte McGuire nach wenigen Blocks auf ein Haus mit grauen Schindeln hinter einem hüfthohen Maschendrahtzaun. Lucas fuhr an den Straßenrand und hielt an. McGuire rutschte auf ihrem Sitz nach unten und sagte: »Ich warte hier.«

»Wenn sie hier ist, wird sie eh wissen, dass Sie sie verpetzt haben«, sagte Lucas grinsend. »Dann können Sie sich dem auch gleich stellen.« Er öffnete die Tür, um auszusteigen, und gleich darauf hörte er auch ihre Tür aufgehen. Sie folgte ihm über den Parkstreifen zum Tor. Im Vorgarten gab es eine kahle Stelle im Rasen und in der Mitte davon einen Pfahl mit einer Kette, an der der gelb-weiße Hund angeleint war, den er bei den Barths gesehen hatte.

»Jesses Hund«, sagte Lucas.

»Nee, das ist Mikes Hund«, erwiderte McGuire. »Jesse nimmt ihn manchmal mit nach Hause. Der Hund mag sie lieber als Mike.«

Sie bewegten sich wieder sehr vorsichtig. Der Hund bellte zweimal und knurrte, wusste aber offenbar, wo die Kette zu Ende war. Das war auch gut so, dachte Lucas. Das hätte ihm heute gerade noch gefehlt, dass ihm ein Möchtegern-Pitbull in den Arsch biss.

Das Haus, in dem Mike wohnte, hatte eine niedrige, wacklige Veranda mit morschen Bodendielen. Die Windfangtür aus Aluminium war ein wenig verzogen und schloss nicht richtig. Lucas klingelte, dann klopfte er an der Tür. Er hörte drinnen ein dumpfes Krachen, und kurz darauf sah er, wie sich der Vorhang in einem Fenster links von der Veranda bewegte.

Er spürte, wie seine Anspannung langsam nachließ. Nun war er stinksauer und hämmerte gegen die Tür. »Jesse. Verdammt noch mal, Jesse, machen Sie die Tür auf. Jesse …«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sagte Lucas zu McGuire: »Wenn sie zur Tür kommt, rufen Sie laut nach mir.«

Er verließ die Veranda, machte einen Bogen um den Hund und lief zur Rückseite des Hauses. Fünf Sekunden später schlich sich Jesse Barth mit einem Rücksack durch die Hintertür.

»Verdammt noch mal, Jesse«, sagte er.

Sie fuhr erschrocken herum, sah ihn an der Ecke des Hauses stehen und gab auf. »O Scheiße, es tut mir leid.«

»Kommen Sie, ich muss Ihre Mutter anrufen«, sagte Lucas. »Sie ist ganz außer sich vor Sorge, die halbe Polizei von St. Paul sucht nach Ihnen, und man hat schon geglaubt, Sie wären entführt worden.«

»Ich hatte furchtbare Angst«, sagte Jesse, während er mit ihr durch das knöchelhohe Gras zurück zur Vorderseite des Hauses ging. »Wenn ich nun einen Fehler mache?« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will keinen Fehler machen und ins Gefängnis kommen.«

»Hat Conoway gesagt, sie würde Sie ins Gefängnis stecken?«, fragte Lucas. »Wer hat gesagt, man würde Sie ins Gefängnis stecken?«

»Sie zum Beispiel.«

»Aber doch nur, wenn Sie versuchen würden, Ihre Aussage zu verkaufen«, erwiderte Lucas. »Wenn Sie einfach da reingehen und die Wahrheit sagen, passiert Ihnen gar nichts. Sie sind hier schließlich das Opfer.«

»Aber wenn ich einen Fehler mache …«

»Es gibt einen Unterschied zwischen lügen und einen Fehler machen«, erklärte Lucas. »Niemand wird Sie ins Gefängnis stecken, weil Sie einen Fehler gemacht haben. Sie müssten schon mit Absicht lügen und wissen, dass Sie lügen, und es muss eine schwerwiegende Lüge sein. Sie haben doch mit Conoway durchgesprochen, was Sie sagen sollen. Halten Sie sich daran, und es passiert Ihnen nichts.«

Vor dem Haus trafen sie McGuire auf der Veranda im Gespräch mit einem großen jungen Mann mit Brille an. Er trug Jeans und ein Seal-T-Shirt. Mike. »Jesse, die haben geglaubt, die wärst entführt worden. Tut mir leid. Ich hatte solche Angst, weißt du, man sieht doch ständig so was in den Nachrichten.«

»Schon okay«, sagte Jesse. »Ich bin bloß völlig am Arsch.«

Lucas rief Kathy Barth an. »Ich hab sie gefunden. Sie hatte sich bei einem Freund versteckt. Sie haben immer noch genug Zeit, um nach Dakota County zu fahren.«

»Ich muss mit Jesse reden«, sagte Barth.

»Jesse ist bereit zu fahren. Sie halten nur’ne Menge Leute auf«, entgegnete Lucas.

»O Gott.« Ein längeres Schweigen, als ob sie versuchte durchzuatmen. »Also, ich muss mich erst umziehen.«

Lucas rief Flowers an, der gerade über die Mississippi-Brücke nach St. Paul hineinfuhr. Er würde noch zehn Minuten bis zu ihnen brauchen. »Mann, ich hab geglaubt, die ist tot«, sagte Flowers. »Ich hab mir allen möglichen Scheiß über die Klines ausgemalt und dass man ihre Leiche unter einer Brücke finden würde.«

»Können Sie sie abholen? Das wäre das Einfachste. Ich bin mit dem Porsche da und muss noch jemanden mit zurücknehmen.«

»Ich komm, so schnell ich kann. Wenn wir sofort zurückfahren, könnten wir’s gerade noch schaffen.«

Er erklärte Flowers den Weg zu dem Haus, dann rief er bei der Polizei von St. Paul an und blies den Alarm ab. »Ja, ja, ich bring mich gleich um«, sagte er zu dem Cop, der ihm am liebsten den Pimmel abgerissen hätte.

 

Die drei jungen Leute saßen auf der Veranda und warteten auf Flowers. Lucas versuchte derweil, Jesse psychologisch aufzubauen, erzählte ihr von diversen Pannen bei Grand Jurys und erklärte den Unterschied zwischen einer Grand Jury und einer normalen Jury. Jesse machte den Hund, dessen Name übrigens Screw war, von der Kette los. Dann legte sie ihm die Leine an. Als Jesse ihm den Bauch kraulte, drehte sich der Hund auf den Rücken, hechelte, leckte sich die Pfoten und winselte. »Du machst den ganz geil«, sagte Mike.

»Nein …« Jesse wurde verlegen.

Als Lucas sich bewegte, zuckte der Hund. »Ich glaube, der mag mich nicht.«

»Er hat mal einen Zeitungsjungen gebissen«, sagte Mike. »Die wollten uns verklagen, aber Mom hat gemeint, wofür denn, und dann haben sie’s gelassen.«

»Ist ja toll«, erwiderte Lucas.

Flowers kam mit einem Boot auf dem Anhänger. Er stieg aus dem Auto, schlenderte kopfschüttelnd herüber und sagte zu Jesse: »Ich sollte dich übers Knie legen.«

»Oh, mich bitte, mich bitte«, sagte McGuire.

 

Im Auto meinte McGuire, er könnte sie jetzt auch direkt nach Hause fahren, da ihre Ballettstunde ohnehin gleich zu Ende wäre. »Ich hoffe, die Nachbarn sehen, wie ich in einem Porsche nach Hause gebracht werde. Dann meinen die, ich hätte’ne Affäre.«

»Vielleicht sollte ich mir einen Sack über den Kopf ziehen«, sagte Lucas.

»Das würde keinen Spaß machen. Die Leute sollen ruhig sehen, dass es ein großer, tougher, alter Kerl ist.«

 

Lucas war von Flowers’ erstem Anruf immer noch aufgedreht und konnte nach wie vor nicht richtig fassen, dass sie Jesse so schnell gefunden hatten. Er setzte McGuire am Haus ihrer Eltern im Stadtteil Highland Park ab. Sie winkte ihm vom Bürgersteig zum Abschied zu, und er dachte, dass sie ein richtig nettes Mädchen war. Er sah auf seine Uhr. Wenn er sich noch ein bisschen Zeit ließ, den Ford Parkway gemütlich mit einem Arm aus dem Fenster hinunterfuhr, das schöne Wetter und die von Bäumen gesäumte Straße genoss und vielleicht dieser Corvette, die gerade direkt vor seiner Nase in den Parkway eingebogen war, die Türen wegpustete, würde er immer noch rechtzeitig zum Abendessen mit Frau und Kindern kommen.

Er hatte die Schnauze voll von Kline und den Barths.

Jetzt hatte er es nur noch mit einem Dreckskerl zu tun, der alte Leute umbrachte, und er würde ihn niedermachen wie einen Skunk auf dem Highway.

 

Das Essen mit den Kinder war nett. Am Abend las er einen Thriller von Chuck Logan. Später am Abend rief Flowers an. »Wir haben die Anklage. Die werden sie morgen schriftlich fixieren, mit Klines Anwalt reden, für den späten Nachmittag die Übergabe der Anklageschrift ansetzen und übermorgen die Sache bekanntgeben. Cole hat es so eingerichtet, dass sie ihn verhaften und einbuchten können, bevor die Presse es herausfindet. Anschließend wird er die Kaution hinterlegen und untertauchen. Erst dann erfolgt die Bekanntmachung.«

»Klingt gut, finde ich«, sagte Lucas. »Fahren Sie heute noch in den Süden zurück?«

»Ich bleibe diese Nacht hier und fahre morgen in aller Frühe los.«

 

Am nächsten Morgen fuhr Lucas nach ein paar Telefonaten zu einer Besprechung im Haus von Mrs. Bucher. Er hatte Gabriella Coombs gebeten vorbeizukommen, um ebenfalls daran teilzunehmen.

Die Widdlers waren fast fertig mit der Begutachtung des Inventars, und das mit einem negativen Ergebnis. »Mit anderen Worten«, sagte Smith, »es fehlt nichts.«

»Eine paar Dinge fehlen schon, John«, erwiderte Lucas. »Zum einen das Reckless-Gemälde. Und zwei Stühle.«

»Laut Aussage eines Jungen, der zugibt, dass er schon länger nicht mehr dort oben war und dass Bucher die Stühle vielleicht selbst weggegeben haben könnte.«

»Die ganze Sache stinkt. Und jetzt haben wir auch noch weitere Fälle.«

»Lucas, ich will ja nicht behaupten, dass du unrecht hast«, sagte Smith. »Ich meine nur Folgendes. Du hast da einen  Mord vor einigen Jahren in Eau Claire, wo eine Frau erschossen wurde und man nichts gestohlen hat außer etwas Geld. In Des Moines wurde ein Mann erdrosselt, aber der Fall wurde aufgeklärt. Eine weitere Frau ist nach Meinung des Gerichtsmediziners höchstwahrscheinlich gestürzt, bei allem Respekt für die hier anwesende Miss Coombs. Wir haben nichts, womit wir arbeiten können. Es ist schon eine Weile her, dass du für die Stadtpolizei gearbeitet hast, aber ich kann dir sagen, es ist alles viel schlimmer geworden. Ich stecke bis zum Hals in ungeklärten Fällen, und solange wir nicht mehr an der Hand haben …«

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Coombs. »Meine Großmutter wurde ermordet, und es wurden Dinge aus ihrem Haus gestohlen.«

»Das ist aber nicht, was …« Smith schüttelte den Kopf.

Leslie Widdler kam mit einer weißen Papiertüte herein. »Wir haben Donuts von Frenchy’s mitgebracht«, sagte er. »Wer möchte einen?«

Lucas hob die Hand, und Leslie gab ihm die Tüte. Lucas holte einen Donut heraus und reichte die Tüte an Smith weiter, der sich einen nahm und die Tüte Coombs gab, die sich ebenfalls einen nahm, und dann saßen sie alle kauend und schluckend da, und Lucas sagte: »Danke, Les … John hat mir gerade erzählt, Sie hätten kein einziges verdammtes Möbelstück gefunden, das fehlt. Ist das richtig?«

»Wir sind die Fotografien eine nach der anderen durchgegangen und sind auf zwei Teile gestoßen, die tatsächlich nicht hier sind«, sagte Widdler. »Aber bei beiden konnten wir feststellen, dass sie weggegeben worden sind.«

»Und was ist mit diesen geschwungenen Stühlen, von denen der Lash-Junge gesprochen hat?«

Widdler zuckte mit den Schultern. »Davon können wir uns kein Bild machen. ›Geschwungen‹ reicht als Beschreibung nicht. Er kann uns noch nicht mal sagen, welche Farbe  die Polster hatten oder ob die Sitze aus Stoff oder Leder waren. Er hat immer nur die Beine gesehen.«

»Nun ja … wenn er recht hat, wie viel würden die wohl wert sein?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, erklärte Widdler. »Das hängt davon ab, was das genau für Stühle waren und in welchem Zustand. Ein sehr gut erhaltener geschwungener Stuhl eines bestimmten Typs könnte durchaus tausend Dollar wert sein. Der gleiche Stuhl in schlecht erhaltenem Zustand ist vielleicht nur fünfzig wert. Oder es könnte sich um eine Fälschung handeln, was sehr häufig vorkommt, und dann wäre er gar nichts wert. Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es hier eine Menge Mobiliar gibt, das gutes Geld wert ist, und das haben die nicht mitgenommen. Es gibt ein paar richtig alte Orientteppiche – insbesondere der in Buchers Schlafzimmer -, die auf dem offenen Markt fünfzigtausend Dollar bringen könnten. Im zweiten Stock liegen einige zusammengerollte Teppiche. Wenn diese Leute wirklich raffiniert gewesen wären, hätten sie einen von diesen Teppichen runtergeholt, ihn in Buchers Schlafzimmer gelegt und den guten mitgenommen. Meinen Sie, das hätte einer gemerkt?«

Sie kauten eine Weile schweigend, dann sagte Smith: »Es ist noch ein Donut da. Wer will ihn? Ich hab genug.«

»Ich«, sagte Widdler. Smith reichte ihm die Tüte, Widdler holte den Donut heraus und biss hinein. »Was wir sonst noch mit Sicherheit wissen, ist, dass Mrs. Bucher von Zeit zu Zeit Sachen weggegeben hat. Mag sein, dass da mal ein paar geschwungene Stühle und ein Gemälde von Reckless dabei gewesen sind. Hat schon jemand mit ihrem Steuerberater über Abgänge während der letzten Jahre gesprochen?«

»Ja, haben wir«, antweortete Smith. »Keine geschwungenen Stühle und kein Reckless.«

»Tja«, sagte Widdler und schob sich den Rest von seinem Donut in den Mund, als ob er kurz vorm Verhungern wäre.

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Coombs noch einmal und wandte den Blick von dem mampfenden Widdler ab.

Lucas seufzte. »Wir werden Folgendes machen«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie jedes Papier durchsehen, das Sie im Haus Ihrer Großmutter finden können. Alles, was sie irgendwie mit Bucher, Donaldson oder Toms in Verbindung bringen könnte. Ich mache das Gleiche hier und werde veranlassen, dass Donaldsons Schwester dort alles durcharbeitet.«

»Die Polizei von St. Paul will mich noch nicht ins Haus lassen«, sagte Coombs. »Die haben mich die unverpackten Lebensmittel entsorgen lassen, aber das war auch alles.«

»Ich rufe da an«, erklärte Lucas. »Vielleicht können Sie morgen schon rein.«

»Okay«, sagte Coombs.

»Hoffentlich kommt dabei was rum, denn für mich gleitet das alles allmählich in Wunschdenken ab«, sagte Smith. »Wir brauchen einen richtigen Durchbruch.«

»Ja«, erwiderte Lucas. »Ich hab verstanden.«

»Wie viel Zeit kannst du da reinstecken?«, fragte Smith.

»Nicht viel«, sagte Lucas. »Ich hab schon etwas Zeit in den nächsten zwei Wochen, aber wegen der bevorstehenden Wahl wird jeder Sheriff, der einen problematischen Fall hat, versuchen, den auf uns abzuschieben, damit es so aussieht, als würde was getan. Je näher die Wahl rückt, desto mehr werden wir zu tun haben.«

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Coombs. »Ich will, dass der Mörder meiner Großmutter gefunden wird.«

»Wir tun, was wir können«, erwiderte Lucas. »Ich werde weiter daran arbeiten, aber John und ich wissen – wir sind nämlich beide schon lange bei der Polizei -, dass es schwierig sein wird.«

»Der Fall Bucher allein ist schon schwierig genug«, sagte Smith. »Und bei Ihrer Großmutter und den anderen wissen wir noch nicht mal, ob die überhaupt irgendwas miteinander  zu tun haben. Außerdem sind die Fälle Donaldson und Toms bereits eiskalt.« Er aß den Donut auf und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Mann, das war gut, Les.«

»Der Laden ist wirklich nicht schlecht«, erwiderte Widdler und versuchte, mit der Zunge ein Stückchen Donut aus seiner total modischen Plastikzahnspange zu entfernen.

 

Lucas begleitete Coombs zu ihrem Auto. »Sie dürfen nicht aufgeben«, sagte sie.

Lucas schüttelte den Kopf. »Das tun wir auch nicht, aber zurzeit treten wir auf der Stelle. Doch wenn wir weiter an dem Kleinkram arbeiten, ergibt sich vielleicht irgendwas.«

Als sie am Auto waren, drehte sie sich um, trat nahe an ihn heran und schlug ihm zweimal mit der Handfläche leicht auf die Brust. »Ich mag ja unter einer zwanghaften Persönlichkeitsstörung leiden, aber ich glaube nicht, dass ich einfach so weitermachen kann, als wäre nichts geschehen, solange diese Sache nicht geklärt ist. Ich muss ständig daran denken, und ich muss etwas dagegen tun. Ich hab all die Jahre herumgehangen und mich verloren gefühlt. Nun hab ich endlich etwas festen Boden unter den Füßen, hab so ein paar Ideen, was ich machen könnte, hab ein paar Freunde gefunden … Es ist so, als würde ich gerade anfangen, wirklich zu leben. Und dann  das. Jetzt häng ich einfach wieder nur rum.«

»Sie haben noch viel Zeit, Sie sind ja noch jung«, sagte Lucas. »Als ich in Ihrem Alter war, schien mir alles zu langsam zu gehen. Aber das hier kriegen wir hin. Ich arbeite weiter an der Sache mit Ihrer Großmutter, und St. Paul ebenfalls. Früher oder später werden wir jemanden finden.«

»Versprochen?« Sie hat ein wirklich nettes Lächeln, dachte Lucas, sanft und auf melancholische Weise sexy. Es löste in einem den Wunsch aus, sie zu beschützen, sie an einen sicheren Ort zu bringen – wie zum Beispiel ein Bett.

»Versprochen«, sagte er.

Die Polizei von St. Paul war Buchers Papiere an Ort und Stelle durchgegangen, aber nicht besonders gründlich, weil vieles davon eindeutig nichts mit den Morden zu tun hatte.

Da Coombs bereit war, die Papiere ihrer Großmutter zu durchforsten, ließ Lucas sich im Büro der Bucher-Villa nieder und begann, die Aktenordner durchzusehen. Später würde er sich den Computer vornehmen, doch ein St.-Paul-Cop hatte ihm gesagt, dass Mrs. Bucher den Computer nur selten benutzt hatte. Sie konnte zwar Microsoft Word aufrufen und damit Briefe schreiben, aber sonst nichts. Peebles hatte den Computer nie benutzt.

Lucas hatte keine Ahnung, wonach er eigentlich suchte. Nach irgendetwas, das über das Haus hinauswies und eine Verbindung zu Donaldson, Toms oder Coombs herstellte. Er hatte bereits eine Stunde daran gearbeitet, als ihm auffiel, dass er bisher keine Unterlagen über Quilts gefunden hatte.

Es gab zwar eine mit »Kunst« beschriftete Akte, die ein Bestandsverzeichnis für die Versicherung enthielt, doch die Quilts, die auf der ersten Etage an den Wänden hingen, wurden dort nicht erwähnt. Und Quilts spielten, soweit er wusste, in drei von den Morden eine Rolle. Er griff zum Telefon, rief in seinem Büro an und bekam Carol an den Apparat. »Ist Sandy frei?«

»Wenn Sie das wollen.«

»Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen«, verlangte Lucas.

Er ging in den Flur, wo die Widdlers offenbar gerade ihre Sachen zusammenpackten. »Alles fertig?«

»Bis zur Auktion«, sagte Jane Widdler und rieb sich die Hände. »Dank der Polizei werden wir gut hier dran verdienen.«

»Wir kennen jetzt jedes einzelne Stück in Haus«, erklärte Leslie Widdler. »Wir werden als Beauftragte von Händlern aus anderen Staaten arbeiten, die nicht selber kommen können.«

»Und eine Provision verlangen«, sagte Jane Widdler. »Die Familie will, dass die Auktion möglichst rasch stattfindet, nachdem sich alle ein paar Sachen genommen haben. Das wird lustig werden.«

»Hmm«, brummte Lucas. »Meine Frau interessiert sich für Antiquitäten.«

»Ist sie auch im Staatsdienst?«, fragte Leslie Widdler.

Lucas war klar, dass Widdler nach dem Einkommen fragte. »Nein. Sie ist Ärztin für plastische und Mikrochirurgie am Hennepin General.«

»Meine Güte, Lucas, solche Leute versuchen wir immer zu finden. Geben Sie ihr eine Karte von uns«, sagte Jane Widdler, zog eine Karte aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. »Sie kann sich jederzeit an uns wenden. Antiquitäten können eine sehr gute Investition sein.«

»Danke.« Lucas schob die Karte in seine Hemdtasche. »Sagen Sie, haben Sie zufällig oben irgendwelche Unterlagen über die Quilts gesehen? Quittungen, Beschreibungen, sonst was? In all diesen Häusern … das heißt, bei Toms weiß ich es nicht …«

Sein Handy klingelte, er sagte: »Entschuldigen Sie mich«, und trat zur Seite. »Hören Sie, Sandy, ich möchte, dass Sie Toms’ Verwandte ausfindig machen, oder wer auch immer geerbt hat, und sie fragen, ob Toms irgendwelche Quilts im Haus hatte. Besonders Sammlerstücke. Okay? Okay.«

Er beendete das Gespräch und ging zu den Widdlers zurück. »Bei diesen Morden, die ich untersuche, da scheint sich ein Quiltfaden durchzuziehen. Klingt fast wie ein Witz, was? Jedenfalls scheinen da überall Quilts eine Rolle zu spielen.«

Leslie Widdler schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Quittungen oder so was gesehen. Außerdem sind diese Quilts da oben nicht gerade Sammlerstücke. Ich meine, so was wird natürlich gesammelt, aber es sind keine Antiquitäten. Die sind  sechshundert bis tausend Dollar das Stück wert. In diesen Läden, die sich ›Amish Shop‹ nennen, können Sie solche Quilts kaufen. Traditionelle Muster, aber modern und mit Maschine genäht und gesteppt.«

»Aha. Die sind also gar nicht so viel wert.«

Leslie Widdler schüttelte den Kopf. »In der Porzellanvitrine im Musikzimmer steht eine Vase, die ist zehnmal so viel wert wie alle Quilts zusammen.«

Lucas nickte. »Okay. Jedenfalls danke für Ihre Hilfe. Und danke für die Donuts, Les. Die haben mir sozusagen den Morgen versüßt.«

 

»Wir müssen ihn beseitigen«, sagte Leslie Widdler, nachdem sie das Haus verlassen hatten.

»Gott, hoffentlich sind wir nicht zu weit gegangen«, erwiderte Jane. »Wenn wir nur zurückkönnten.«

»Wir können nicht mehr zurück«, sagte Leslie.

»Wenn die den Armstong-Quilts nachgehen, werden sie Quittungen finden, und sie werden Leute finden, die sich an bestimmte Sachen erinnern. Ich weiß nicht, ob das möglich ist, aber sie könnten vielleicht herauskriegen, dass Marilyn Coombs nicht so viel Geld bekommen hat, wie ihr zugestanden hätte. Und wenn sie einmal auf dieser Fährte sind, dann könnten sie sie eventuell zu uns zurückverfolgen.«

»Das ist lange her«, sagte Leslie.

»Papierkram ist ziemlich langlebig. Und es ist nicht nur der Papierkram – da ist auch noch dieser Nähkorb. Wenn Jackson White noch eine Quittung hat oder sich erinnert, könnte er uns ins Gefängnis bringen.« Jackson White hatte ihnen den Nähkorb verkauft. »Ich hätte besser nach dem Nähkorb suchen sollen statt nach dieser verdammten Spieldose. Die Spieldose hat uns reingerissen.«

»Wenn wir nun noch einmal in das Haus von Coombs gehen, die Spieldose irgendwo hinstellen, wo sie nicht gleich ins  Auge fällt, und den Korb mitnehmen? Damit wäre zumindest dieses Problem gelöst«, sagte Leslie.

»Und was ist mit Davenport?«

»Da ist immer noch Jesse Barth«, erwiderte Leslie. »Amity könnte recht gehabt haben.«

»Sehr gefährlich«, sagte Jane. »Sehr gefährlich.«

»Wir müssten den Van holen und noch ein Nummernschild klauen.«

»Das ist kein Problem. Ein Nummernschild klauen dauert fünfzehn Sekunden«, sagte Jane. Sie dachte darüber nach.

»Davenport hat gesagt, er könnte ein bis zwei Wochen daran arbeiten. Wenn wir ihn uns noch eine Woche vom Hals halten können, wären wir vielleicht aus dem Schneider«, erklärte Leslie. »Er ist der Gefährliche. Smith will den Fall bereits abhaken, Davenport ist derjenige, der daran festhält.«

»Er könnte darauf kommen«, sagte Jane. »Er riecht die Verbindung.«

»Ja, aber je weiter die Dinge zurückliegen, desto verschwommener … Bei Jackson White könnte vielleicht ein Feuer ausbrechen«, sagte Leslie. »Und wenn sie die Spieldose finden, gäbe es keine Verbindung zu Coombs mehr. Wenn er außerdem nach Jesse Barth suchen muss, wird das viel Zeit in Anspruch nehmen. Und alles, was wir brauchen, ist ein bisschen Zeit.«

»Sehr gefährlich, sich an Jesse Barth ranzumachen«, sagte Jane. »Wir müssten es eigentlich noch heute Abend tun.«

»Das können wir auch. Sie ist kein Mädchen, das früh ins Bett geht. Und sie geht zu Fuß. Sie ist gestern zu Fuß zu ihrem Freund gegangen. Vielleicht läuft sie wieder draußen herum.«

»Wir hätten sie gestern umlegen sollen«, sagte Jane.

»Wir hatten doch keine einzige gute Gelegenheit, sie zu erwischen, und es schien auch noch nicht unbedingt notwendig zu sein.«

»O Gott …« Jane rieb sich ihre taube Stirn. »Ich kann nicht mal mehr klar denken.«

»Wäre einfacher, Davenport vor seinem Haus abzupassen und zu erschießen. Wer sollte das rauskriegen?«, sagte Leslie. »Es muss Dutzende oder gar Hunderte von Leuten geben, die ihn hassen. Kriminelle. Wenn er erschossen wird …«

»Zwei Probleme. Erstens ist er keine alte Frau und auch kein junges Mädchen, und er ist bewaffnet und von Natur aus misstrauisch. Wenn wir ihn verfehlen, wird er uns umbringen. Denk doch nur an diese ganzen Geschichten über ihn«, sagte Jane. »Zweitens wissen wir nur von zwei Fällen, an denen er gerade arbeitet. Einer davon ist so gut wie erledigt. Wenn die Polizei glaubt, dass die Mörder von Bucher einen Cop getötet haben, und besonders einen wie Davenport, der schon so lange dabei ist … nehmen sie alles auseinander. Sie werden niemals lockerlassen. Sie würden, wenn es sein muss, jahrelang daran arbeiten.«

 

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Dann sagte Jane: »Jesse Barth.«

»Nur wenn alles perfekt ist«, erwiderte Leslie. »Wir machen es nur, wenn alles genau hinhaut. Wir brauchen erst im allerletzten Moment zuzuschlagen, wenn wir neben ihr anhalten. Wenn wir es so machen, sind wir etwa eine Stunde in Gefahr, bis wir sie unter der Erde haben. Braucht ja niemand zu wissen, dass sie tot ist. Die sollen ruhig glauben, dass sie weggelaufen ist. Dann wird Davenport ewig nach ihr suchen.«

»Nur wenn alles perfekt ist«, sagte Jane. »Nur wenn die Sterne richtig stehen.«






 DREIZEHN

Lucas brütete immer noch über Buchers Papieren, als Sandy zurückrief. »Ich habe mit Clayton Toms gesprochen. Das ist der Enkel von Jacob Toms – dem Ermordeten«, erklärte sie. »Er hat gesagt, es wären mehrere Quilts im Haus gewesen, aber die wurden als Bettdecken benutzt und wären nicht sehr viel wert gewesen. Einen davon hat er noch. Aber diese Armstrong-Quilts waren auf keinen Fall dabei. Und sie waren auch nicht an den Wänden aufgehängt. Er will nachsehen, ob er irgendetwas findet, was darauf hindeutet, dass sein Großvater Mrs. Bucher, Mrs. Donaldson oder Mrs. Coombs gekannt hat.«

»Danke«, sagte Lucas. Vielleicht waren die Quilts ja doch nicht die Patentlösung.

 

Gabriella Coombs beschloss, die Recherche über die Quilts ihrer Großmutter auf den nächsten Tag zu verschieben. Sie hatte ein Date, bereits das fünfte mit dem gleichen Typen. Sie mochte ihn recht gern, und er wollte eindeutig, dass sie sich auszog, und sie war wild entschlossen, sich auszuziehen.

Leider wollte er aus den falschen Gründen, dass sie sich auszog. Er war nämlich Maler. Der Inhaber des High Plains Drifter Bar & Grill in Minneapolis wollte ein Bild von einer nackten Frau, um es über seine Bar zu hängen, und der Maler, dessen Name Ron war, meinte, dass Gabriella das perfekte Modell dafür sei, auch wenn er andeutete, dass er wohl »bei den Brüsten ein bisschen nachhelfen« müsse.

Selbst das störte sie nicht, solange sie ab und zu gebumst  wurde. Das Problem war, dass er nach Fotografien arbeitete, und Gabriellas unumstößliche sechzehnte Lebensregel lautete: Zieh dich niemals vor einer Kamera aus.

Ron hatte ihr gut zugeredet. »Hör mal, selbst wenn ich dein Foto ins Internet stellen würde, wer würde dich denn erkennen? Wer sieht sich schon Gesichter an? Tatsache ist, dass jede zehnte Frau in den Vereinigten Staaten und vielleicht auf der ganzen Welt nackt im Internet ist. Niemand würde auf dein Gesicht achten. Und außerdem stelle ich es nicht ins Internet.«

Beim letzten Satz schweifte sein Blick ab, und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie etwa eine Stunde, nachdem er sie fotografiert hatte, bereits im Internet sein würde. Und drei Stunden später würde die Frau von irgendeinem Freund anrufen, um ihr zu sagen, dass alle Kopien bei Pussy-R-Us bestellt hätten.

Die Frage war also: Würde er versuchen, sie anzumachen? Oder wollte er nur ihren Körper in einer Computerdatei?

Coombs war wie ihre Mutter ziemlich unbekümmert, und auch wenn sie ihre Kleidung sorgfältig wählte, benutzte sie kaum Make-up. Sie hielt das für Schummelei. Parfüm benutzte sie allerdings; Düfte waren ihrer Meinung nach etwas Ursprüngliches, und ein leichter Moschusduft könnte den Maler vielleicht antörnen. Wenn nicht, nun ja, dann würde Ron eine großartige Gelegenheit entgehen, dachte sie.

Sie tupfte das Parfüm hinter ihre Ohren, zwischen die Brüste und zuletzt oben auf die Beine. Während sie das tat, schweiften ihre Gedanken zu Lucas Davenport. Sie fand allmählich Geschmack an dem Typen, obwohl er ein Cop war und deshalb auf der Gegenseite stand, doch er hatte so eine Art, mit Frauen zu reden, dass sie das Gefühl hatte, bei ihm würde es nicht um ein Foto gehen. Und sie konnte spüren, wie er kleine Reizmoleküle verströmte; ihm gefiel, wie sie aussah. Er war natürlich verheiratet und älter. Nicht dass Verheiratetsein  immer etwas zu bedeuten hatte. Und so viel älter war er auch nicht.

»Hmm«, murmelte sie vor sich hin.

 

Jesse Barth zündete mit einem BIC-Feuerzeug zwei Zigaretten gleichzeitig an und gab eine davon Mike. Der Abend war mild, und die kühle feuchte Luft fühlte sich angenehm auf ihren nackten Armen und Schultern an. Sie saßen auf der Veranda vor dem Haus unter dem gelben Mückenlicht, und Screw, der Hund, kam zu ihr, schnupperte an ihrem Bein, ließ sich auf den Boden fallen und winselte, damit sie ihn am Bauch kraulte.

Zwei Blocks entfernt beobachtete Jane Widdler hinterm Lenkrad durch ein Fernglas mit Bildstabilisator einen Moment lang die Szene, dann sagte sie: »Das ist sie.«

»Wurde aber auch Zeit«, erwiderte Leslie. »Ob der Junge sie wohl nach Hause bringt?«

»Wenn er das tut, ist die Sache gestrichen«, sagte Jane.

»Yeah«, sagte Leslie. Aber er war richtig heiß darauf. Er hatte ein neues Rohr, das Griffende mit neuem Klebeband umwickelt, und er wollte es unbedingt benutzen.

 

Lucas trank, den Hintern gegen die Küchenanrichte gelehnt, koffeinfreie Diet Coke aus der Flasche. »Es kann gut sein, dass derjenige, der Mrs. Coombs getötet hat, mit den anderen Morden doch nichts zu tun hatte«, sagte er zu Weather. »Die anderen passen in ein bestimmtes Profil. Sie waren reich; man konnte sie bestehlen, ohne dass jemand das bemerkte. Sie waren zeitlich und geografisch weit auseinander. Es waren verschiedene Polizeibezirke zuständig, so dass niemand die Fälle vergleichen würde und Ähnlichkeiten feststellen könnte. Dennoch: Coombs kannte mindestens zwei von ihnen. Und so wie sie getötet wurde …«

Weather saß am Küchentisch und aß eine rohe Möhre. Sie  zeigte damit auf ihn und sagte: »Vielleicht verschwendest du ja deine Zeit mit Mrs. Coombs. Aber im Labor ist es so, wenn wir es mit etwas Rätselhaftem zu tun haben und bei einem Experiment einen interessanten Ausreißer kriegen – Coombs wäre in deinem Fall der Ausreißer -, führt das häufig zur Lösung des Rätsels. Irgendwas an diesem Ausreißer gibt einem einen neuen Blickwinkel auf das Problem.«

»Du meinst also, ich sollte mich doch auf Coombs konzentrieren?«

»Vielleicht. Wie heißt noch mal die Enkelin?«

»Gabriella.«

»Ja. Du hast gesagt, sie will die ganzen Papiere durchsehen. Das ist gut, aber sie hat nicht dein geschultes Auge«, sagte Weather. »Du solltest sie bitten, alles zu ordnen. Alles, was sie finden kann. Dann liest du es. Je mehr Verbindungen du zwischen Coombs und den anderen Opfern findest, desto wahrscheinlicher ist es, dass du über die Lösung stolperst. Du musst nur sämtliche Daten zusammentragen.«

 

Ein Abschnitt auf der Hague Avenue westlich vom Lexington Parkway war perfekt. Die Widdlers waren Jesse weit voraus einmal um den Block gefahren, hatten die Hague Avenue ausgekundschaftet und den düsteren Abschnitt entdeckt.

»Wenn sie auf dieser Straße bleibt …«, sagte Jane.

Als sie ihre Runde beendet hatten, hielten sie sich in einem Abstand von zwei Blocks hinter Jesse. Während sie im Kreis herumgefahren waren, hatten sie außerdem Gelegenheit gehabt, Ausschau nach Polizeiwagen zu halten. Vor fünf Minuten hatten sie fünf Blocks entfernt einen gesehen, der jedoch rasch losfuhr, als sei er auf dem Weg woandershin.

Das war gut.

Sie beobachteten, wie Jesse langsam die Straßenlaternen passierte. Leslie war hinten im Van und blickte mit dem Fernglas über den Beifahrersitz. »Fahr los, fahr los«, sagte er, als  er den dunklen Abschnitt kommen sah. »In zehn Sekunden ist sie genau an der richtigen Stelle.«

»Die Nylonstrümpfe«, sagte Jane.

Sie zogen sich dunkle Nylonstrümpfe über den Kopf. Damit konnten sie trotzdem gut sehen, aber ihre Gesichter würden unkenntlich sein, sollte ein unerwarteter Zeuge auftauchen. Und was noch besser war, durch die dunklen Strümpfe sahen sie von weitem aus, als ob sie schwarz wären.

»Warum geht sie so langsam?«, fragte Jane.

»Keine Ahnung, sie bleibt immer wieder stehen«, sagte Leslie. »Aber sie ist gleich da.«

»Sehr gefährlich«, sagte Jane.

»Mach endlich, verdammt noch mal«, fauchte Leslie wütend. »Sie ist da. Fahr mich an sie ran.«

 

Jesse hörte, wie der Van hinter ihr plötzlich beschleunigte. In dieser Gegend konnte das etwas Ungutes bedeuten. Sie drehte sich um, ihr Gesicht ein bleiches Oval in der Dunkelheit. Der Van kam rasch auf sie zu und blieb dann genauso plötzlich stehen. Nun bekam sie wirklich Angst. Als sie sich bereits umdrehen wollte, um wegzulaufen, wurde die Schiebetür des Vans mit einem Knall aufgerissen, und ein riesiger Mann kam auf sie zugerannt, einen kräftigen Arm über den Kopf erhoben. Jesse schrie.

 

Leslie hatte gehofft, sie zu erwischen, bevor sie auch nur schreien konnte, doch irgendwo im Hinterkopf wurde ihm klar, dass sie es falsch gemacht hatten. Sie hätten langsam an sie heranfahren sollten. Aber jetzt war es zu spät, es war bereits passiert. Er kam auf dem Grünstreifen am Straßenrand auf und rannte los, noch bevor der Van richtig angehalten hatte. Sein Gesicht wurde heiß von seinem Atem unter dem Nylonstrumpf. Er hob den Arm und hörte das Mädchen schreien. »Schuh« oder »Schuss« oder »Schmu«.

Oder »Screw«?

Er war fast bei ihr. Das Mädchen versuchte zwar wegzulaufen, doch er hatte es beinahe erreicht, da spürte er, wie etwas wie ein Fußball auf seine Hüfte zuflog. Das Rohr schlagbereit über dem Kopf erhoben, blickte er nach unten, um zu sehen, was es war.

In diesem Augenblick knallte Screw gegen ihn.

Wie eine schwere Rinderhälfte ging Leslie Widdler krachend zu Boden, während er nach dem Hund schlug und sich das Knurren des Hundes zu einem wütenden, wolfsartigen Geheul steigerte. Leslie schlug mit dem Rohr nach ihm, der Hund biss ihn in den Hintern, ins Bein, in den Oberarm und in den Rücken. Leslie schlug immer weiter, trat dann nach dem Hund, der sich an seinem Fuß festgebissen hatte. Schließlich gelang es ihm, taumelnd aufzustehen, er hörte Jane irgendetwas rufen, traf den Hund hart mit dem Rohr, doch der Hund ließ nicht los, riss an ihm, und Leslie traf ihn wieder mit dem Rohr. Trotz gebrochenen Rückens stützte sich der Hund immer noch knurrend mit den Vorderpfoten ab und erwischte Leslies anderes Bein, und Leslie, der nun begriff, dass Jane die ganze Zeit »Steig ein, steig ein« rief, schmiss sich in den Van.

Der Hund hing nach wie vor an ihm. Der Van beschleunigte stark und wendete zugleich, so dass Leslie mitsamt dem Hund fast durch die immer noch offene Seitentür auf die Straße gerollt wäre. Leslie schlug dem Hund noch einmal auf den Schädel und noch einmal, worauf der Hund ihn endlich losließ. Dann kroch Leslie außer sich vor Wut nach vorn, schnappte sich den Hund und warf ihn auf die Straße.

»Mach die Tür zu, mach die Tür zu«, schrie Jane.

Leslie knallte die Tür zu, während sie um eine Ecke fuhren, und wenige Sekunden später waren sie auf der Auffahrt zur I-94.

»Ich bin verletzt«, stöhnte er. »Mich hat’s übel erwischt.«

Lucas und Letty sahen sich den Film Schlappschuss an, als Flowers anrief. »Ich bin in Jackson. Kathy Barth hat mich gerade angerufen und gesagt, jemand hätte versucht, Jesse auf offener Straße zu entführen. Vor etwa zwanzig Minuten.«

»Sie wollen mich wohl verarschen.« Lucas war bereits aufgestanden.

»Jesse hat gesagt, jemand in einem weißen Van, ein echt riesiger Kerl, wäre rausgesprungen und hätte versucht, sie zu packen. Sie ging gerade von ihrem Freund mit dem Hund nach Hause …«

»Screw«, sagte Lucas.

»Was?«

»So heißt der Hund«, sagte Lucas. »Screw.«

»Yeah. Dieser gelbe Hund. Jedenfalls hat sie gesagt, der Hund wär auf den Kerl losgegangen, und der Kerl wär schließlich mitsamt dem Hund in den Van gesprungen, und danach hat sie sie nicht mehr gesehen«, erklärte Flowers. »Sie hat gesagt, der Van hätte gewendet, wär zurück zum Lexington Parkway gefahren und Richtung Interstate abgebogen. Dann waren sie weg. Sie ist nach Hause gelaufen und hat es Kathy erzählt. Kathy hat die 911 angerufen und dann mich. Sie ist absolut hysterisch.«

»Rufen Sie Kathy an und sagen Sie ihr, ich komme vorbei«, sagte Lucas. »Suchen die Cops nach einem Van?«

»Ich nehm’s an, aber die Meldung ist sicher erst zehn Minuten, nachdem Jesse überfallen wurde, rausgegangen«, erwiderte Flowers. »Sie hat gesagt, ein großer, dicker, fies aussehender Kerl, wie ein Footballspieler. Wen kennen wir, der so aussieht?«

»Kline junior. Können Sie sich darum kümmern?«, fragte Lucas.

»Könnte ich, aber ich bin ziemlich weit weg«, antwortete Flowers.

»Okay, vergessen Sie’s«, sagte Lucas. »Ich werd Jenkins  oder Shrake zu Junior schicken und ihn ein bisschen aufmischen lassen.«

»Aber sagen Sie denen, sie sollen den Typen nicht eher verprügeln, bis sie wissen, dass er schuldig ist«, erwiderte Flowers. »Die beiden schießen manchmal etwas übers Ziel hinaus.«

»Sagen Sie Kathy Barth, dass ich unterwegs bin«, sagte Lucas.

 

Der Künstler trug ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Hose und eine schwarze Strickmütze auf dem kahl geschorenen Schädel, ein dramatisch wirkendes, aber unnötiges Accessoire, da es draußen mindestens zwanzig Grad hatte, dachte Coombs, während sie ihn über den Tisch im Café betrachtete.

Spannung lag in der Luft, und die betraf unter anderem, wer als Erster die Rechnung nehmen würde. »Die Kamera hat Acht-Bit-Farbkanäle«, sagte der Fotograf gerade. »Und da frag ich mich, acht Bit, was zum Teufel soll das denn? Wie soll man mit Acht-Bit-Kanälen irgendeine Farbtiefe kriegen? Außerdem komprimiert das die Dateien bis zum Gehtnichtmehr, so dass die hellen leuchtenden Töne absolut verblassen und die dunklen Konturen unscharf werden.«

Coombs wusste, dass es aussichtslos war. Ohne dass sie es wirklich wollte, bewegten sich ihre Finger über den Tisch auf die Rechnung zu.

 

Jane fuhr den Van in die Garage. »Jetzt gehen wir uns das mal ansehen«, sagte sie. »Kannst du laufen?«

»Ja, ich kann laufen«, antwortete Leslie. »O Gott, der hat mich völlig zerbissen, dieser Scheißköter. Deshalb ist das Mädchen so langsam gegangen. Sie hatte den verdammten Köter an der Leine. Wieso hast du das nicht gesehen? Du hattest doch das Fernglas.«

»Der Hund war zu dicht am Boden, oder die Leine war zu  lang oder sonst was, aber ich schwöre bei Gott, ich hab nichts gesehen«, sagte Jane.

Sie gingen ins Haus und dann, Jane voran, die Treppe hinauf ins Badezimmer. Leslie hatte noch den Anti-DNA-Overall an. Hinten am rechten Oberarm, an der rechten Hüfte und an beiden Beinen waren Blutflecken. Er streifte den Overall ab. »O mein Gott«, stieß Jane hervor.

Etwa fünfzehn Bisswunden und an vier Stellen 25-Cent-Stück-große Fetzen von losem Fleisch. Leslie betrachtete sich im Spiegel. Er blutete zwar nicht mehr, aber die Verletzungen waren noch feucht. »Keine Arterien getroffen«, sagte er. »Nähen lassen kann ich mir das nicht, die Cops werden sich in allen Krankenhäusern nach Hundebissen erkundigen.«

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Jane. Sie mochte ihn gar nicht anfassen.

»Ich denke, wir nehmen ganz viel Gaze und Pflaster und Mycitracin, und du verbindest alles und verklebst es gut, und dann … Als du diese Blaseninfektion hattest, da hattest du doch noch ein paar Tabletten übrig, die, von denen dir schlecht geworden ist.«

»Die hab ich noch«, sagte Jane. Von dem Antibiotikum, das man ihr zunächst verschrieben hatte, hatte sie Ausschlag bekommen, deshalb hatte sie sich ein anderes geben lassen.

»Dann nehm ich die.« Er betrachtete sich erneut im Spiegel. Eine Träne löste sich aus einem Auge und lief ihm die Wange hinunter. »Es sind ja nicht nur die Löcher, ich werde Blutergüsse so groß wie Untertassen kriegen.«

»Die richtige Zeit, um nach Paris zu fliegen«, sagte Jane. »Oder nach Budapest oder sonst wohin. Auf der Suche nach Antiquitäten. Falls dir irgendwer in den nächsten Wochen das Hemd ausziehen sollte …«

»Aber wir sind hier noch nicht fertig«, sagte Leslie. »Wir müssen diese Spieldose zurückbringen und den Nähkorb holen.«

»Leslie …«

»Ich bin beim Football schon schlimmer verletzt worden«, sagte Leslie. Eine weitere Träne kullerte herunter. »Verbind einfach alles.«

 

Ein Polizeiwagen aus St. Paul stand vor dem Haus der Barths am Straßenrand. Im Haus waren sämtliche Lichter eingeschaltet, und davor standen etliche Leute, vermutlich Nachbarn, neben der Treppe und rauchten. Lucas hielt hinter dem Polizeiwagen, stieg aus und ging zur Treppe.

»Da drin ist ganz schön was los«, sagte einer der Raucher.

»Ich bin von der Polizei«, erwiderte Lucas. Er klopfte einmal und betrat dann das Haus. Im Wohnzimmer standen zwei uniformierte Cops und redeten mit den Barths, die auf der Couch saßen. Lucas kannte keinen von den Cops, und als sie sich zu ihm umdrehten, stellte er sich vor. »Lucas Davenport vom SKA. Ich arbeite mit den Barths in einer Grand-Jury-Sache zusammen.«

Einer der Cops nickte, und Lucas fragte Jesse: »Alles in Ordnung?«

»Die haben Screw«, sagte sie.

»Aber mit Ihnen ist alles in Ordnung.«

»Sie hat eine Scheißangst - wenn das in Ordnung ist«, blaffte Kathy.

»Wir haben gerade einen Anruf aus einem anderen Revier bekommen«, sagte einer der Cops. »In der Nähe vom Lexington Parkway liegt ein toter Hund am Straßenrand. Er ist hell, hört sich an wie … Screw.«

»Okay«, sagte Lucas. Und wieder an Jesse gewandt: »Meinen Sie, Sie können mitkommen und sich den Hund ansehen?«

Sie schniefte.

»Wir haben bei der Tieraufsicht angerufen«, sagte der Cop. »Die holen ihn ab.«

»Was meinen Sie?«, fragte Lucas Jesse.

»Ich seh ihn mir an«, antwortete sie. »Er hat mir das Leben gerettet.«

»Erzählen Sie mir zuerst mal ganz genau, was passiert ist.«

 

Sie erzählte die Geschichte auf impressionistische Art und Weise – ein bisschen Farbe, ein bisschen Panik, nur wenige Details. Als der Hund den dicken Mann gebissen hat, sagte sie, war sie schon dabei wegzulaufen, und sie war schnell. »Ich hab mich erst umgedreht, als ich einen Block weiter war, und da hab ich gesehen, wie er in den Van sprang, und Screw hing an seinem Bein. Dann hat der Van gewendet, und mehr hab ich nicht gesehen. Sie sind in den Lexington Parkway abgebogen in Richtung Interstate. Ich bin dann immer weitergelaufen, bis ich zu Hause war.«

»Also müssen es mindestens zwei Leute gewesen sein«, sagte Lucas.

»Ja. Denn einer ist gefahren, und der andere hat versucht, mich zu schlagen«, sagte sie.

»Womit wollte er Sie schlagen?«, fragte Lucas.

»So was wie ein Stock.«

»Ein Stock?«

»Yeah, so was wie ein Stock«, sagte sie.

»Könnte es auch ein Rohr gewesen sein?«

Sie dachte einen Augenblick nach.

»Ja, es könnte auch ein Rohr gewesen sein«, sagte sie schließlich. »Etwa so lang.« Sie hielt die Hände ungefähr einen Meter auseinander.

Lucas wandte sich einen Moment ab und schloss die Augen. Er spürte, wie die Leute ihn anstarrten. »O Gott.«

»Was ist los?« Kathy Barth sah ihn erschrocken an. »Hat Sie der Schlag getroffen?«

»Nein, es ist nur … Ach egal.« Die Typen mit dem Van waren  im falschen Fall, dachte er. Zu Jesse: »Kommen Sie, wir sehen uns jetzt den Hund an, okay?«

 

Der Hund lag im Scheinwerferlicht eines Streifenwagens von St. Paul. Der Cop redete gerade mit einem Passanten und beendete das Gespräch, als Lucas anhielt. Diesen Cop kannte er. »Hey, Jason.«

»Ist das Ihr Hund?«, fragte Jason lächelnd.

»Er gehört mir mehr oder weniger«, sagte Jesse. Sie wirkte so traurig, dass der Cop aufhörte zu lächeln. Sie ging näher heran und blickte auf Screw hinab. »Das ist er. Er sieht so … so tot aus.«

Die Leiche des Hundes war aus zwei Gründen wichtig. Zum einen bestätigte sie Jesses Geschichte, und zum anderen …

Lucas hockte sich neben den Hund. Er sah ziemlich übel zugerichtet aus; sein Rückgrat war anscheinend gebrochen. Gut war allerdings, dass sein Maul blutverschmiert war.

Lucas stand auf. »Man hat mir gesagt, dass Leute von der Tieraufsicht unterwegs wären«, sagte er zu dem Cop.

»Ja.«

»Ich weiß nicht genau, wie so was geht, aber ich möchte, dass eine Autopsie durchgeführt wird«, sagte Lucas. »Am liebsten von der Rechtsmedizin des Ramsey County, wenn die dazu bereit sind.«

»Eine Autopsie?« Jason betrachtete den toten Hund skeptisch.

»Ja. Ich will wissen, wie er getötet wurde. Ganz konkret, ob es ein Rohr gewesen sein könnte«, sagte Lucas. »Außerdem möchte ich, dass man die Schnauze und das Maul auf menschliches Blut untersucht. Und wenn es menschliches Blut ist, möchte ich die DNA bestimmt haben.«

»Wen soll er denn gebissen haben?«, fragte der Cop.

»Das wissen wir noch nicht. Aber es ist sehr wichtig. Und  wenn ich diesen Kerl finde, dann hänge ich ihn an den … Dann hänge ich ihn jedenfalls auf«, sagte Lucas.

»An den Eiern«, sagte Jesse.

 

Gabriella bemerkte die zerbrochene Scheibe in der Hintertür erst, als sie diese aufstieß und nach dem Lichtschalter in der Küche tastete. In der Tür waren insgesamt neun kleine Fensterscheiben, und die zerbrochene war unten links, oberhalb des Türknaufs. Das Glas war noch drin und wurde von durchsichtigem Tesafilm zusammengehalten, doch als das Licht anging, konnte sie die Bruchstellen sehen. Mit gerunzelter Stirn machte sie einen Schritt in die Küche und stand einer Frau gegenüber.

 

Jane Widdler war gerade mit dem Nähkorb in der Hand die Treppe heruntergekommen. Leslie war ein ganzes Stück hinter ihr. Während sie auf ihren Turnschuhen geräuschlos durch den Flur in die Küche ging, hörte sie, wie sich der Schlüssel in der Hintertür drehte und die Tür aufsprang. Das Licht ging an, eine Frau trat in die Küche, und dort standen sie sich nun beide gegenüber.

Die Frau erstarrte, murmelte: »Was ist hier los?«, dann flackerte Erkennen in ihren Augen auf.

Auch Jane erkannte sie von dem Treffen im Haus von Bucher. Die Frau schreckte zurück und sah aus, als wollte sie schreien oder weglaufen, oder schreien und weglaufen. Jane war klar, dass eine Verfolgungsjagd in dieser dicht bewohnten Gegend nicht in Frage kam, jedenfalls nicht mit den Bisswunden an Leslies Beinen, und außerdem war Leslie noch zu weit hinter ihr. Also ließ sie den Korb fallen und stürzte sich wild mit den Armen schlagend und die Fingernägel wie Krallen benutzend auf Coombs, den Mund zu einem erstickten Kriegsschrei aufgerissen.

Coombs hob abwehrend die Hand und versuchte zurückzuweichen,  doch Jane traf sie im Gesicht. Im nächsten Augenblick knallten beide Frauen gegen den Türpfosten, fielen hin und rollten miteinander über den Boden, wobei Coombs auf Janes Taille und Beine einschlug. Dann war Leslie da und versuchte, hinter Coombs zu gelangen, doch die beiden rollten unter den Küchentisch. Als sie wieder zurückrollten, ließ sich Leslie einfach auf beide plumpsen, schaffte es, einen Arm um Coombs zu legen, und zog sie von Jane weg wie ein lästiges Kind.

Den Mund weit aufgerissen, versuchte Coombs zu schreien, als Leslie sie zu würgen begann, und ihre Augen traten hervor. Als ihr Genick knackte, sah sie Jane direkt in die Augen. Dann wurde ihr Körper schlaff.

Jane stieß ihn mit den Füßen weg. »Verdammte Scheiße«, sagte Leslie, ging rückwärts zur Tür, drehte sich um und machte sie zu.

Jane war jetzt auf Händen und Knien und zog sich am Tisch hoch. »Ist sie tot?«

»Ja.« Leslies Stimme war heiser. Seit der Sache mit dem Hund hatte er einen Zorn auf die ganze Welt. Seine Arme, sein Hintern und seine Beine brannten wie Feuer, und sein Herz hämmerte von der Verblüffung über Coombs Auftauchen und der Erregung über den gerade verübten Mord.

In dem wenigen Licht sah Coombs wie ein zerknitterter Lumpen auf dem Küchenboden aus; wie ein schattenartiges Gebilde auf einem Schwarzweißfoto. »Wir können sie nicht hier liegen lassen«, sagte Leslie. »Sie muss verschwinden. Das ist eine Tote zu viel.«

»Sie werden es so oder so rauskriegen«, erwiderte Jane. Sie war einer Panik nahe. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Wir müssen sie mitnehmen. Wir fahren nach Hause und holen den Van. Wir müssen den Van ohnehin wegschaffen. Dann bringen wir sie zur Farm, wie wir das auch mit dem Mädchen machen wollten«, sagte Leslie.

»Und was dann? Was dann?«

»Morgen suchen wir John Smith im Haus von Bucher auf, geben ihm irgendwelche Papiere und erzählen ihm, wir hätten was vergessen«, sagte Leslie. »Damit er uns sieht. Damit er sieht, dass ich nicht völlig zerbissen bin. Das krieg ich schon hin. Wir erzählen ihm, dass wir daran denken zu verreisen, auf Antiquitätensuche zu gehen, und dann hauen wir ab.«

»O Gott, Leslie. Ich hab solche Angst. Ich glaube …« Jane sah zu dem Schattengebilde auf dem Fußboden. Das geht nicht gut, dachte sie, wollte es aber Leslie lieber nicht sagen. Jedenfalls nicht, solange er in dieser miesen Stimmung war. »Ja, vielleicht ist das ja eine gute Idee. Ich weiß allerdings nicht, ob wir wirklich wegfahren sollten. Das wird uns nichts nützen, wenn die anfangen, nach uns zu suchen.«

»Darüber können wir später reden. Hol deine Taschenlampe und sieh nach, ob es hier irgendwo Müllsäcke gibt. Wir müssen dieses Miststück verpacken und loswerden. Und wir müssen die Sachen aus dem Scheißnähkorb aufsammeln … Was wolltest du blöde Kuh denn damit machen, ihn nach ihr  werfen?«

»Sei nicht so vulgär. Nicht jetzt. Bitte.«

 

Sie tasteten im Dunkeln herum, aus Angst davor, mit der Taschenlampe Wände oder Fenster anzuleuchten. Eilig packten sie wieder alles in den Nähkorb, und in einem Fach neben dem Kühlschrank fanden sie Müllsäcke. Sie schoben die untere Hälfte von Coombs schlaffem Körper in einen Sack und zogen ihr einen weiteren über den Kopf.

Leslie hockte sich auf den Boden und versprühte etwas Reinigungsschaum, wischte ihn mit Küchenkrepp auf und warf das Papier anschließend zu der Leiche in den Müllsack. Beim Wischen bewegte er sich mit watschelnden Schritten rückwärts von den nassen Stellen weg durch den Raum, bis er den größten Teil des Küchenbodens gesäubert hatte.

»Das sollte reichen«, murmelte er. Dann: »Geh das Auto holen. Fahr durch die Gasse hinterm Haus. Wir treffen uns am Zaun.«

Ohne ein Wort zu sagen, ging sie mit dem Nähkorb in der Hand durch die Hintertür hinaus. Das geht nicht gut, das geht nicht gut, dachte sie erneut. Langsam bewegte sie sich im Dunkeln um das Haus herum, über den Rasen auf der Vorderseite, dann die Straße entlang bis zum Auto. Sie stieg ein und dachte:  Das geht nicht gut. Wie ein düsteres, beunruhigendes Mantra. Sie musste davon loskommen, musste nachdenken. Leslie sah es noch nicht, aber er würde es sehen.

Sie musste nachdenken.

 

In der Gasse reihte sich eine lädierte Garage an die andere, dazwischen ein oder zwei neue; der Weg war übersät mit Schlaglöchern. Jane fuhr langsam und vorsichtig, kam an einem alten, verbeulten Auto vorbei, vielleicht das von Gabriella Coombs, hielt am rückwärtigen Tor zum Coombs-Grundstück und ließ den Kofferraum aufspringen. Sie spürte das Gewicht der Leiche, als sie im Kofferraum landete. Dann saß Leslie auch schon im Auto und sagte: »Fahr los.«

Sie musste nachdenken. »Wir müssen ein paar Sachen holen. Wir brauchen die Overalls. Wenn wir graben, brauchen wir Stiefel, die wir zurücklassen können. In der Erde. Und wir brauchen Handschuhe und eine Schaufel.«

Leslie starrte mürrisch aus dem Fenster auf die Häuser, an denen sie auf der Lexington Avenue vorbeifuhren. So war er immer, wenn er jemanden umgebracht hatte. »Wir müssen von hier weg«, sagte er schließlich. »Irgendwohin, weit weg. Für ein paar Monate. Selbst dann … diese verdammten Löcher von dem Köter werden uns reinreißen. Wir dürfen auf keinen Fall in eine Situation geraten, wo sich jemand meine Beine ansehen will. Die müssen uns noch nicht mal verdächtigen – aber wenn die anfangen, sich bei Antiquitätenhändlern  umzuschauen, sich nach Hundebissen erkundigen und meine Beine sehen wollen … Dann sind wir am Arsch.«

Du vielleicht, dachte Jane. »Wir können nicht einfach abhauen. Im Augenblick deutet nichts darauf hin, dass die dich unter die Lupe nehmen wollen. Wir erzählen einfach Mary Belle und Kathy, dass wir eine Rundreise machen und mindestens drei Wochen weg sind. Wenn wir erst mal weg sind, können wir’s immer weiter ausdehnen. Morgen reden wir mit den Mädels, treffen die Vorbereitungen, dann fahren wir los. Vielleicht Ende der Woche.«

»Das juckt wie verrückt«, sagte Leslie. »Ich würd mir am liebsten die Scheißverbände abreißen und mich kratzen.«

»Leslie, würdest du bitte auf deine Sprache achten? Bitte. Ich weiß, dass das schwierig ist, aber du weißt doch auch, wie schnell ich mich aufrege …«

 

Leslie sah aus dem Fenster und dachte: Wir sind am Arsch. Die Sache glitt ihnen aus den Händen, und er wusste es. Und mit den Bisswunden an seinen Beinen war er eine leichte Beute. Ja er könnte abhauen. Sie hatten einiges an Bargeld gebunkert, und wenn er den Van mit dem wertvollsten Kram volllud, nach L.A. fuhr und sehr, sehr vorsichtig war, könnte er sich wohl mit anderthalb Millionen Bargeld absetzen.

Es würde eine Zeitlang dauern; aber er könnte sich einen Ausweis kaufen, sich einen Bart wachsen lassen, etliche Kilo abnehmen. Nach Mexiko gehen oder nach Costa Rica.

Jane war das Problem, dachte er. Sie brauchte einen gewissen Lebensstandard. Sie würde zwar mit ihm abhauen, aber dann würde sie es schaffen, dass man sie erwischte. Sie würde über Kunst reden, sie würde über Antiquitäten reden, sie würde angeben – und sie würde sie beide ins Verderben stürzen. Leslie hingegen war auf einer Milchfarm aufgewachsen und hatte schon einiges an Scheiße weggeschaufelt. Das würde er zwar nie wieder tun wollen, aber er wäre absolut zufrieden,  eine kleine Strandbar zu haben, die Cocktails mit Schirmchen verkaufte, und vielleicht ab und zu einen Touristen umzubringen.

Er warf seufzend einen Blick zu Jane hinüber. Sie hatte einen so dünnen, zarten Hals …

 

Zu Hause packte Jane alles zusammen, was sie brauchten, und beide zogen Overalls über. Sie gab sich gelassen. »Sollen wir die Frau in den Van packen?«

Leslie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Die Polizei könnte nach einem Van suchen, nach der Sache mit dem Mädchen. Wir sollten besser so weiterfahren. Ich nehme den Van, du folgst mit dem Auto. Wenn ich angehalten werde, fährst du einfach weiter.«

 

Doch es gab keine Probleme. Es war eine Million weißer Vans unterwegs. Die Polizei versuchte es gar nicht erst. Sie fuhren auf Landstraßen Richtung Süden und sahen keinen einzigen Streifenwagen. Weiße Vans sahen sie dagegen eine ganze Menge.

 

Die Farm bestand aus einem Grundstück von kümmerlichen sechzehn Hektar am Cannon River mit einem baufälligen Haus, an das hinten ein großer Metallschuppen angebaut worden war. Als sie die Farm geerbt hatten, hatten sie die vage Idee gehabt, eines Tages alles umzugestalten, das Haus abzureißen, eine Blockhütte zu bauen und träge Sommertage damit zu verbringen, den Kanufahrern unten auf dem Fluss zuzuwinken. Sie würden einen Gemüsegarten haben, nur Naturkost essen … Und am Wasser zu leben war doch immer gut, oder etwa nicht?

Daraus war nie etwas geworden. Das Haus verrottete langsam; drinnen war alles feucht, und es roch nach Mäusen. Es war kaum mehr als ein Ort, wo man zur Toilette gehen  und duschen konnte, und selbst die Dusche roch merkwürdig nach Schwefel. Irgendwas war mit dem Brunnen nicht in Ordnung.

Doch die Farm lag weit weg von den großen Highways am Ende einer unbefestigten Straße, verborgen in einer Bodensenke. Praktisch nicht zu sehen. Der Metallschuppen hatte einen festen Betonboden und war absolut trocken.

»Ein gutes Versteck«, hatte der Unternehmer gesagt, der den Schuppen gebaut hatte.

»Ganz genau«, hatte Leslie geantwortet.

 

Sie stellten den Van in den Schuppen, dann holten sie eine Taschenlampe, Jane nahm die Schaufel, Leslie lud die Tote in einen Handkarren, und sie zogen sie vom Fluss weg den Hügel hinauf. Unter Leslies ständigem Gefluche über den Karren und über Löcher und Zweige, die man im Dunkeln nicht sehen konnte, schafften sie ganze fünfzig Meter. »Scheißding«, sagte er schließlich und hob die Leiche, die immer noch in den Müllsäcken steckte, aus dem Karren. »Ich trage sie.«

 

Das Loch zu graben war kein Vergnügen. Überall waren Wurzeln und Felsbrocken so groß wie Schädel, und Leslie wurde immer wütender und wütender, während er mit weit ausholenden Armbewegungen im Dunkeln schuftete. Eine Stunde, nachdem sie angefangen und sich immer mal wieder an der Schaufel abgewechselt hatten, hatten sie ein Loch von gut einem Meter Tiefe gegraben.

Als Leslie erneut mal im Loch stand und grub, berührte Jane eine Tasche in ihrem Overall. Da steckte eine Pistole drin, ihre Hauswaffe, eine stupsnasige.38er. Eine saubere Waffe, die sie unter der Hand auf einer Waffenshow in North Dakota gekauft hatten. Sie könnte die Waffe jetzt ziehen und Leslie in den Kopf schießen. Ihn unter die Frau in das Loch  packen. Zur Polizei gehen. »Wo ist mein Mann? Was ist nur mit Leslie geschehen?«

Doch das würde Komplikationen geben. Sie hatte nicht lange genug darüber nachgedacht. Es war zwar die perfekte Gelegenheit, aber sie konnte einfach nicht weit genug vorausschauen.

Sie entspannte sich.

Noch nicht.

 

Sie legten die Leiche in das Loch, und Leslie begann, die Erde zurückzuschaufeln.

»Wir bleiben diese Nacht hier«, sagte Leslie. »Morgen können wir noch mal hierhergehen und’ne Handvoll Blätter drüberstreuen. Und diesen Baumstumpf drauflegen. Ich möchte nicht, dass irgendein Jäger über das Loch stolpert oder die frische Erde bemerkt.«

»Leslie …« Sie wollte es ihm sagen. Das geht nicht gut, wollte sie sagen, doch sie hielt sich zurück.

»Was ist?«

»Ich weiß nicht. Ich will nicht hierbleiben. Hier riecht es komisch«, sagte sie.

»Es muss aber sein«, grummelte er. Er war gerade dabei, die Erde festzutreten. »Alles ist schiefgelaufen. Aber auch alles.«

 

Das Bett, in dem sie schliefen, war ziemlich verschlissen und hing in der Mitte durch. Keiner von beiden konnte gut schlafen. Leslie wurde mitten in der Nacht wach und riss die Augen weit auf.

Zwei Personen auf der ganzen Welt wussten, dass er gemordet hatte. Eine davon war Amity Anderson, und die wollte Geld. Sie hatten ihr einen Anteil versprochen, sobald sie die Möbelstücke verkaufen konnten, die draußen in dem Metallschuppen standen.

Die andere war Jane.

Eine Träne rollte über sein Gesicht. Die gute alte Jane. Er kratzte sich unbewusst an einem der Hundebisse. Anderson könnte er mit Geld locken – komm zu uns nach Hause, wir haben das Geld. Sie töten und hierherbringen.

Und Jane … Eine weitere Träne.






 VIERZEHN

Jenkins saß schlafend auf dem Besucherstuhl, als Lucas am nächsten Morgen ins Büro kam. »Er hat schon geschlafen, als ich gekommen bin«, erkärte Carol und deutete mit dem Kopf in Richtung Büro.

Lucas machte vorsichtig die Tür auf und sagte leise: »Aufwachen, die Arbeit wartet.«

Jenkins trug einen grauen Anzug, ein gelbes Hemd und schwarze Schuhe mit dicken Sohlen; und da Jenkins dafür bekannt war, dass er Verdächtige gern trat, hatten die Schuhe vermutlich Stahlspitzen. Seine Krawatte und seine Waffe hatte er unter den Stuhl gelegt.

Er reagierte nicht auf Lucas’ Worte, doch Lucas wusste, dass er noch am Leben war, weil er den Kopf nach hinten geneigt hatte und schnarchte. Am liebsten hätte er einmal kurz in die Luft geballert, doch Jenkins hätte das Feuer erwidern können, bevor Lucas ihn bremsen konnte. Also sagte er nur, diesmal allerdings lauter: »Hey! Jenkins! Aufwachen!«

Jenkins riss die Augen auf und regte sich. »Oh, mein Rücken«, sagte er. »Das ist ja vielleicht ein beschissener Stuhl, wissen Sie das?« Er stand auf, beugte sich langsam vor und berührte seine Zehenspitzen. Dann richtete er sich wieder auf, ließ den Kopf und die Hüften kreisen und schmatzte mit den Lippen. »Mein Mund schmeckt wie Dreck.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Lucas.

»Ähhh … seit sechs? Ich hab letzte Nacht mit Kline junior gesprochen, und dann bin ich mit Shrake einen trinken gegangen.«

»Bis um sechs?«

»Nein, nein. Halb sechs vielleicht«, sagte Jenkins. »Der Wochenmarkt war schon offen, ich hab nämlich eine Tomate gegessen. Und eins von diesen langen grünen Dingern, die wie ein Dildo aussehen.«

»Eine Gurke?«, vermutete Lucas.

»Ja, so was«, sagte Jenkins.

»Was war mit Junior?«

»Also, wer auch immer in dem Van gewesen sein mag, Kline war es jedenfalls nicht«, sagte Jenkins, gähnte und kratzte sich mit beiden Händen am Kopf. »Er war mit ein paar Kumpels von der WiSo-Fakultät unterwegs. Das sind nicht die Typen, die Cops belügen. Spießige kleine Schwanzlutscher. Die haben bestätigt, dass er von etwa acht Uhr bis Mitternacht mit ihnen zusammen war.«

»Wär eh zu einfach gewesen.« Jenkins gähnte schon wieder, was auf Lucas ansteckend wirkte.

»Hat das Mädchen denn irgendeine Beschreibung geben können?«, fragte Jenkins.

»Der Kerl hatte sich einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen«, erwiderte Lucas. »Wir haben nichts weiter als den toten Hund und einen weißen Van, und wir wissen nicht, wo der Van ist.«

»Na ja, der Hund ist immerhin etwas. Ich wette, dass die in der Gerichtsmedizin vor Begeisterung rumhüpfen«, sagte Jenkins und schlurfte gähnend zur Tür. »Ich geh vielleicht’ne Runde laufen. Um wach zu werden.«

»Rufen Sie aber den Notruf an, wenn Sie loslaufen«, sagte Lucas. Jenkins war kein Jogger. Das Gesündeste, was er manchmal tat, war, etwas weniger als die gewohnten zwei Packungen am Tag zu rauchen.

»Yeah.« Er hustete und ging hinaus. »Bis dann.«

»Essen Sie noch eine Tomate«, rief Lucas ihm hinterher.  Lucas wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, deshalb rief er John Smith bei der Polizei von St. Paul an. »Gehst du heute zur Bucher-Villa?«

»Ja, irgendwann, obwohl ich eigentlich nicht genau weiß, was ich da soll«, sagte Smith.

»Ist jemand im Haus?«

»Barker, die Nichte mit der kleinen Nase, ein Steuerberater und ein Immobiliengutachter. Die erstellen ein Bestandsverzeichnis für das Finanzamt, das alles enthält, nicht nur, was die Widdlers erfasst haben. Die Widdlers sind fertig. Im Übrigen sind Schulferien, und der Lash-Junge hat angerufen und gefragt, ob er dort vorbeigehen und seine Spiele holen könnte. Er wird irgendwann kommen. Vermutlich sind den ganzen Tag über immer wieder irgendwelche Leute im Haus, falls du hingehen willst. Wenn gerade keiner da ist, wenn du kommst, an der Tür gibt’s ein elektronisches Schloss. Die Nummer ist zwei-vier-sechs-acht.«

»Okay. Ich werd hingehen und mir weiter Papiere ansehen«, sagte Lucas.

»Ich hab gehört, dass es heute Morgen einige Aufregung im Dakota County geben wird, und du wärst nicht ganz unschuldig daran«, sagte Smith.

»Ach ja. Hätt ich fast vergessen«, erwiderte Lucas. »Wo hast du das gehört?«

»Von einem Reporter der Pioneer Press«, sagte Smith. »Er war auf dem Weg ins Dakota County. Politikern ergeht es im Gefängnis von Stillwater nicht allzu gut.«

»Sie sollten eben keine Kinder ficken.«

 

Er meldete sich im Büro ab und fuhr zum Bucher-Haus. Unterwegs erhielt er einen Anruf von Flowers, der nach dem angeblichen Versuch fragte, Jesse Barth zu entführen. »Ja, es ist tatsächlich passiert, aber es war nicht Kline jr.«, sagte Lucas. Er erklärte, warum und erkundigte sich nach dem Mädchen,  das man tot am Flussufer gefunden hatte. Flowers arbeitete auf Hochtouren an dem Fall. »Lassen Sie mal wieder von sich hören«, sagte Lucas.

 

In seinem Kopf konnte sich Lucas sehr gut ein Bild von dem Angriff von letzter Nacht machen. Ein großer, dicker Mann mit einem Rohr – oder vielleicht einem Stock – in einem weißen Van, der es auf Jesse abgesehen hatte. Ein Mann mit einem Rohr oder einem Stock hatte Mrs. Bucher getötet. Aber soweit er wusste, war da kein Van im Spiel gewesen.

Im Fall Toms kam ein Van vor, aber Toms war erdrosselt worden.

Coombs war mit einer Holzkugel erschlagen worden, die jetzt unter Verschluss im Polizeilabor von St. Paul aufbewahrt wurde. Sie hatte eine kleine Delle, und ein paar Haare und etwas Blut klebten daran. Es gab sogar verwischte Fingerabdrücke, doch die stammten vermutlich von Leuten, die die Treppe hinuntergegangen waren. Andererseits hatte Coombs wahrscheinlich gar nichts damit zu tun … bis auf diese verdammten Quilts. Und die verschwundene Spieldose. Von Gabriella Coombs hatte er nichts mehr gehört, und er nahm sich vor, sie anzurufen.

Es war durchaus denkbar, dass die Sache mit dem Van Zufall war. Er erinnerte sich, dass vor einigen Jahren, als Heckenschützen wochenlang das Gebiet um Washington unsicher machten, alle nach einem weißen Van Ausschau gehalten hatten, und nach jedem weiteren Anschlag erinnerte sich jemand, einen gesehen zu haben. Doch die Killer hatten keinen weißen Van benutzt. Sie hatten durch ein Loch im Kofferraum einer Limousine geschossen, wenn er sich richtig erinnerte. Es war einfach so, dass Millionen weißer Vans auf den Straßen herumfuhren. Die Hälfte aller Installateure, Elektriker, Zimmerleute, Dachdecker und Rasenpflegedienste benutzte weiße Vans.

Mrs. Barker, der Steuerberater und der Immobiliengutachter hatten sich im großen Esszimmer niedergelassen. Lucas sagte Hallo, und Barker zeigte ihm einige Gefäße, die von der Frau eines St.-Paul-Cops, die mal an einem Töpferkurs teilgenommen hatte, grob wieder zusammengeklebt worden waren. »Sind bloß einfache Vasen«, sagte sie. »Nichts Besonderes.«

»Aha.«

»Hat das was zu bedeuten?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

Im Büro setzte er sich wieder an die Papiere, war aber nicht so richtig bei der Sache. Eigentlich hatte er keine Lust mehr, noch weiter zu lesen, weil er bisher überhaupt nichts gefunden hatte, und die wahrscheinlichsten Sachen hatte er zum größten Teil bereits durchgesehen. Weather hatte gesagt, er müsse noch mehr Daten zusammenzutragen, aber allmählich gingen ihm die Daten aus.

Die Gefäße. Es war nichts Wertvolles zertrümmert worden, obwohl die Vitrine voll von wertvollen Gefäßen gewesen war. Vielleicht nichts exorbitant Wertvolles, aber alle hatten einen Wert von wenigstens fünfzig bis hin zu mehreren hundert Dollar das Stück.

Die Gefäße auf dem Fußboden waren nichts wert, so als wären nur die billigeren Sachen zerbrochen worden. Wenn ein kundiger Porzellanliebhaber das Haus überfallen hatte, hätte der dann so gehandelt? Die wertvollsten Sachen mitnehmen, die halbwegs wertvollen zurückstellen – vielleicht aus einem ästhetischen Impuls heraus – und nur die billigen als Tarnung zertrümmern? Könnte es so gewesen sein? Oder hatte ihn letzte Nacht tatsächlich, wie Kathy Barth gemeint hatte, der Schlag getroffen, und er war immer noch nicht fähig zu denken?

 

Die Widdlers kamen herein. Leslie ganz heiter in seinem blauen Seersucker-Anzug, diesmal mit einer blauen Fliege  mit weißen Sternchen. Jane war in verschiedenen Goldtönen gekleidet.

»Wir bringen die Listen für Mrs. Barker«, rief Jane, und sie gingen gleich weiter. Fünf Minuten später kamen sie auf dem Weg hinaus wieder am Büro vorbei. Lucas beobachtete sie, wie sie durch den Vorgarten zu ihrem Lexus gingen. Als sie die Straße erreichten, kam Ronnie Lash gerade mit seinem Fahrrad. Sie musterten sich gegenseitig, dann bog Lash in die Einfahrt und fuhr auf den Portikus zu.

Lash ging ins Haus, steckte den Kopf durch die Bürotür und sagte: »Hi, Officer Davenport.«

»Hey, Ronnie.«

Lash trat ins Zimmer. »Haben Sie schon was herausgefunden?«

»Noch nicht. Und du?«, fragte Lucas.

»Wir hatten doch festgestellt, dass derjenige, der es getan hat, ein Auto gehabt haben muss?«

»Ja?«

»Detective Smith hat gesagt, er wollte die Bänder der Sicherheitskameras vom Hill House überprüfen, um zu sehen, was für Autos da drauf sind. Hat er das gemacht?«, fragte Lash.

»Ja, aber die Kameras werden von einem Bewegungsmelder gesteuert, der das Grundstück erfasst«, sagte Lucas. »In der Zeit, die in Frage kommt, haben sie nichts aufgezeichnet.«

»Ach. Was ist mit dem Übergangshaus?«

»Das sind hauptsächlich Alkoholiker«, sagte Lucas. »Wir haben uns von allen die Vorgeschichte angesehen.«

»Ich meinte die Kamera dort«, erklärte Lash. »Die haben auf ihrem Verandadach eine Kamera, die auf die Straße gerichtet ist.«

Lucas kratzte sich am Kinn. »Tatsächlich?«

»Ja. Ich bin gerade da vorbeigekommen«, erwiderte Lash.

»Ich ruf John Smith an und sag ihm, er soll sich darum kümmern. Danke, Ronnie.«

»Gern geschehen.«

 

Lucas rief Smith an. Smith sagte, er würde sofort nachfragen. »Wenn was drauf ist, würde ich mich besonders für einen Van interessieren«, sagte Lucas.

»Bringt vermutlich nichts«, erwiderte Smith. »Solche Bänder werden nie länger als etwa achtundvierzig Stunden aufbewahrt. Aber ich ruf trotzdem an.«

 

Ronnie kam mit einer Einkaufstüte voller Videospiele zurück. »Ich hab mit Mrs. Barker gesprochen, und sie hat mir die Vasen gezeigt, die wieder zusammengeklebt worden sind.«

»Hast du welche wiedererkannt?«, fragte Lucas.

»Ja. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, standen sie oben. Auf einem Tisch im ersten Stock. Die waren nie in dieser Glasvitrine.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, antwortete Ronnie. »Die standen auf einem kleinen Tisch in einer Nische im Flur. Ich hab sie manchmal abgestaubt, wenn ich Tante Sugar geholfen hab.«

 

Lucas ging ungeduldig im Büro auf und ab. Er war frustriert, weil er nicht weiterkam. Er beobachtete, wie Lash zu seinem Fahrrad ging, aufstieg und schwankend losfuhr; die Tüte mit den Spielen baumelte an seiner Hand. Es waren Sachen gestohlen worden, ganz egal, was die Widdlers sagten.

Sein Handy klingelte, und er sah auf das Display. Smith.

»Ja?«

»Es tut sich was – die archivieren die Bänder einen Monat lang, für den Fall, dass sie nachsehen müssen, wer mit wem zusammen war. Ich geh mal rüber und seh mir das an.«

»Denk an den Van«, sagte Lucas.

Er klappte das Telefon zu, aber noch bevor er es in die Tasche stecken konnte, klingelte es erneut. Carol aus dem Büro. Er klappte das Handy wieder auf. »Ja?«

»Sie müssen unbedingt jemanden anrufen, eine Mrs. Coombs.«

»Gabriella. Die wollte ich ohnehin anrufen.«

»Nein, Lucy Coombs, die Mutter. Sie hat wegen Gabriella angerufen. Lucy hat gesagt, Gabriella wäre verschwunden, und sie befürchtet, dass ihr etwas passiert ist.«

 

Lucy Coombs war im Haus ihrer Mutter. Sie war groß, schlank und blond wie ihre Tochter und hatte das gleiche offene ovale Gesicht, nur dass es bei ihr von feinen Fältchen durchzogen war. Eine gut aussehende Frau, so etwa Ende fünfzig, dachte Lucas. Sie kam ihm auf dem Rasen vor dem Haus entgegen und fummelte an einem Schlüsselbund herum.

»Ich hab Sie angerufen, weil Gabriella erzählt hat, dass sie mit Ihnen zusammenarbeitet«, sagte sie. »Ich kann sie nicht finden. Ich hab überall nach ihr gesucht und auch den Mann angerufen, mit dem sie sich zurzeit öfter getroffen hat. Er hat gesagt, er hätte sie gestern Abend bei ihrer Wohnung abgesetzt, und sie hätte vorgehabt, hierherzufahren und alle möglichen Papiere durchzusehen, und deshalb bin ich hergekommen und …«

Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte Lucas. »Waren Sie schon drinnen?«

»Ja, aber da ist nichts zu sehen. In der Hintertür ist allerdings eine Scheibe zerbrochen, direkt über der Klinke. Und das hab ich hinten neben der Veranda gefunden.« Sie hielt den Schlüsselbund hoch. »Das sind ihre Schlüssel.«

O Scheiße, dachte Lucas. Laut sagte er: »Kommen Sie, wir sehen uns ein wenig um. Hat sie ein Handy?«

»Nein, wir halten nichts von Handys«, antwortete Coombs. »Wegen der elektromagnetischen Strahlung.«

»Okay … Hat sie so was schon mal gemacht, dass sie einfach abgehauen ist?«

»Schon lange nicht mehr. Ich meine, als sie jünger war, ist das schon mal vorgekommen, aber in letzter Zeit ist sie sehr viel ruhiger geworden«, sagte Coombs. »Sie hat sich jeden Tag bei mir gemeldet, seit meine Mom gestorben ist. Ich meine, ich hab ihre Schlüssel gefunden.« Sie war nicht dumm; die Schlüssel waren ein schlechtes Zeichen, und er konnte die Angst in ihren Augen sehen.

Sie gingen um das Haus herum auf die Hintertür zu. Coombs zeigte Lucas, wo sie die Schlüssel gefunden hatte, nämlich ein Stück neben der hinteren Treppe, als ob sie jemand fallen gelassen oder dort hingeworfen hätte. »Vielleicht sind sie ihr im Dunkeln da hingefallen, und sie konnte sie nicht wiederfinden«, gab Lucas zu bedenken. »Haben Sie nach ihrem Auto gesehen?«

»Nein, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Ich frag mich … Manchmal hat sie in der Gasse hinter dem Zaun geparkt.« Sie gingen durch den Garten zu einem fast zwei Meter hohen Lattenzaun, der Marilyn Coombs’ Grundstück von der Gasse trennte. Das Tor stand leicht auf, und als Lucas es ganz öffnete, sah er sofort Gabriellas rostigen Cavalier.

»O Gott«, stieß Lucy Coombs hervor. Sie eilte an Lucas vorbei und näherte sich dann beinahe auf Zehenspitzen dem Auto, als hätte sie Angst hineinzusehen. Doch im Auto war nichts bis auf eine leere Flasche Kräutertee, die vor dem Rücksitz auf dem Boden lag. Das Auto war nicht abgeschlossen, aber warum sollte es auch?, dachte Lucas. Es war nichts drin, und wer sollte so ein Auto klauen?

»Lassen Sie uns zum Haus zurückgehen«, sagte er.

»Was glauben Sie, was passiert ist?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lucas. »Vermutlich ist sie nur irgendwo untergetaucht. Vielleicht sollte ich mal mit ihrem Freund reden.«

»Das sollten Sie wohl«, sagte Lucy Coombs. »Ich weiß, dass es mit den beiden nicht so gut lief. Ich glaube, Gabriella wollte Schluss mit ihm machen.«

»Wir sollten uns zuerst im Haus umsehen, und dann rede ich mit dem Typen«, sagte Lucas. »Haben Sie irgendwelche Verwandten, oder kennen Sie Freundinnen von ihr oder andere Freunde?«

 

Sie gingen durch das Haus; da war niemand. Dann schaute sich Lucas die zerbrochene Scheibe genauer an. Er hatte es zwar noch nie in der Praxis gesehen, doch er hatte darüber in Kriminalromanen gelesen – wie Einbrecher einen Riss in einer Scheibe erzeugten, indem sie gewöhnlich mit der Spitze eines Schraubenziehers gegen das Glas drückten, bis die Scheibe an einer Stelle sprang. Dann arbeiteten sie das Glas vorsichtig heraus, öffneten die Tür mit einem Draht, setzten die Scheibe wieder ein und klebten sie mit Tesafilm zusammen. Wenn die Einbrecher Glück hatten, bemerkten die Hausbesitzer den Riss erst mal nicht – manchmal fiel er ihnen sogar sehr lange nicht auf -, wodurch Datum und Uhrzeit des Einbruchs kaum zu rekonstruieren waren.

Das legte eine gewisse Erfahrung mit Einbrüchen nahe. Oder vielleicht mit Krimis.

»Ich rufe die Polizei von St. Paul an, damit sie das Haus gründlich durchsuchen«, sagte Lucas. »Wenn Sie mir vielleicht den Namen des Freundes sagen könnten …«

Während sie in der Küche neben dem Telefon miteinander redeten, stach ihm etwas Rotes ins Auge. Er glaubte erst, es könnte Blut sein, doch dann war ihm sofort klar, dass es keins war. Blut war dunkelrot oder schwarz. Das hier war leuchtend rot, und es befand sich in dem Spalt zwischen Herd und Kühlschrank. Er hatte es nicht gesehen, als er mit Gabriella Coombs in der Küche gewesen war und, wie er das routinemäßig an Tatorten machte, einen raschen Blick in alle  möglichen Spalten und unter Tische und Stühle geworfen hatte.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er, ging zum Herd und blickte nach unten.

»Was ist?«

»Sieht aus wie … einen Moment.« Er öffnete einen Küchenschrank, nahm einen Besen heraus und stocherte mit dem Stiel nach dem roten Ding.

Eine Garnspule.

Die Spule sprang aus dem Spalt neben dem Herd heraus, beschrieb leicht eiernd einen Halbkreis und stieß gegen seinen Schuh. Er hob sie mit einem Stück Küchenpapier auf, indem er die Spule an einem Ende packte, und legte sie auf den Herd. Beide betrachteten sie einen Moment lang schweigend.

»Wie ist die denn dahin gekommen?«, fragte Lucy schließlich.

»Keine Ahnung«, sagte Lucas. »Die lag letztes Mal nicht da. Im ersten Stock steht ein ganzer Schrank mit Quilt-Zubehör. Vielleicht hat Gabriella sich da oben was geholt.«

Lucy runzelte die Stirn. »Sie macht keine Quilts. Ich hab häufiger versucht, sie dafür zu interessieren, aber ihr ist ihr soziales Leben wichtiger. Außerdem, wenn sie sich oben was geholt hat, wo hat sie die Sachen hingetan? Im Auto sind sie nicht.«

»Sie selber ja auch nicht. Vielleicht ist sie zusammen mit einer Freundin hierhergekommen, die Quilts macht …« Lucas redete Blödsinn, und das war ihm auch klar. Dachte sich Märchen aus.

»Die Spule stammt aus dem alten Korb«, sagte Lucy. »Das ist altes Garn, sehen Sie? Ich glaube, das wird gar nicht mehr hergestellt. Da steht Arkansas drauf. Heutzutage kommt das meiste Garn aus China oder Vietnam.«

»Gehen wir uns doch mal den Korb ansehen«, sagte Lucas.

Sie stiegen zusammen die Treppe hinauf, gingen zu dem großen Wäscheschrank, und Lucas benutzte wieder das Küchenpapier, um die Tür zu öffnen.

»Ach du Scheiße«, sagte er.

Kein Nähkorb.

Doch unter einem ordentlichen Stapel von Stoffresten, wo der Korb gestanden hatte, lag jetzt ein schwarz lackierter Kasten mit Einlegearbeiten aus Perlmutt.

Die Spieldose.






 FÜNFZEHN

Lucas rief Jerry Wilson an, den St.-Paul-Cop, dem man die Ermittlungen über den Tod von Marilyn Coombs aufs Auge gedrückt hatte, und berichtete ihm vom Verschwinden von Gabriella Coombs, von den Schlüsseln und dem Auto, von der mit Tesafilm zusammengeklebten zerbrochenen Scheibe, von der Garnspule und der Spieldose.

»Das hört sich an wie aus einem Roman von Agatha Christie«, sagte Wilson.

»Ich weiß selber, wie sich das anhört«, entgegnete Lucas. »Aber Sie müssen der Sache nachgehen, Jerry; wir müssen Gabriella finden. Ich werde mit ihrem Freund reden, aber ich könnte ein paar Cops zur Unterstützung brauchen, die mit ihren anderen Freunden und Bekannten reden.«

»Okay. Haben Sie die Namen? Und eines kann ich Ihnen sagen – dieses Fenster wurde auf keinen Fall früher als gestern zerbrochen.«

»Ich besorge Ihnen Namen und Telefonnummern«, sagte Lucas. »Wenn Sie sie finden, wäre das wunderbar, aber ich hab ein ungutes Gefühl bei der Sache.« Während Lucas mit seinem Handy telefonierte, blickte er zum Haus zurück, wo Lucy Coombs gerade die Eingangstür abschloss. »Ich fürchte, dass sie tot ist.«

 

Lucy Coombs wollte dabei sein, wenn Lucas mit Ron Stack redete, dem Künstler, mit dem Gabriella befreundet war. Lucas sagte ihr, sie solle nach Hause gehen und sich ans Telefon hängen. »Mit achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ist sie  bei einer Freundin oder irgendwo Kaffee trinken«, log er sie an. »Wir müssen sie nur ausfindig machen, und dabei können Sie am besten helfen, indem Sie …«

Auf dem Weg zu Stack rief Lucas Carol an. »Haben Sie Shrake gesehen?«

»Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich gesehen hat. Er holte sich gerade einen Kaffee, und den braucht er auch. Seine Augen haben die Farbe eines Wassermelonen-Daiquiri.«

»Verfluchter Mistkerl. Sagen Sie ihm, ich erwarte ihn in zehn Minuten vor den Parkside Lofts in Lowertown.«

 

Als Lucas dort ankam, saß Shrake auf einer Parkbank gegenüber von dem Apartmenthaus, in dem Stack wohnte. Er stand leicht wacklig auf, als Lucas am Bordstein hielt. Er war groß und trug einen grauen Anzug im britischen Stil, dazu ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er hatte, wie Carol gesagt hatte, rosa Kaninchenaugen und war verkatert.

»Ich hoffe, es gibt irgendwas zu killen«, sagte er, als Lucas aus dem Auto stieg. »Ich muss dringend irgendwas killen.«

»Ich weiß. Ich hab heute Morgen schon mit Jenkins geredet«, sagte Lucas. »Wir suchen nach einem Künstler. Seine Freundin ist letzte Nacht verschwunden«, erklärte Lucas ihm, als sie die Straße überquerten.

Das Parkside war ein fünfstöckiges Gebäude, ein ehemaliges Lagerhaus, das mit finanzieller Unterstützung der Stadt in unrentable Loft-Apartments umgebaut worden war und nun schon zum vierten Mal refinanziert wurde. Sie fuhren mit dem ehemaligen Lastenaufzug, der wegen des coolen, unkonventionellen Touchs oder aus Kostengründen beibehalten worden war, in die obere Etage. Aus irgendeinem Grund roch er, wie Lucas fand, wie das Innere eines alten Turnschuhs.

Als sie aus dem Aufzug stiegen, klingelte Lucas’ Handy. Lucas sah auf die Anruferkennung – die Gerichtsmedizin. »Das muss ich annehmen«, sagte er.

»Wissen Sie, ich untersuch gerne Hunde«, erklärte der Gerichtsmediziner. »Das ist eine echte Herausforderung.«

»Irgendwas Brauchbares gefunden?«, fragte Lucas.

»Viele Leute meinen, was wir machen, ist reine Routine, Nullachtfünfzehn-Autopsien und Labortests, als ob immer alles ganz eindeutig wäre«, sagte der Gerichtsmediziner. »Das ist es aber nicht. Es gehört eine Menge mehr dazu.«

»Hören Sie, ich lad Sie irgendwann zum Mittagessen ein, dann können Sie mir das alles erzählen«, erwiderte Lucas. »Was ist mit dem Hund passiert?«

»Das wird doch nie was mit dem Mittagessen. Sie wollen mich nur bei Laune halten.«

»Was ist mit dem verdammten Hund?«, blaffte Lucas.

»Ein Rohr«, sagte der Gerichtsmediziner. »Ich hab Bucher untersucht, und Mann, wenn das nicht dasselbe Rohr war, dann war’s ein Bruder oder Cousin davon. Der Schädel des Hundes wurde zertrümmert wie bei Mrs. Bucher und Mrs. Peebles, und der Winkel, in dem zugeschlagen wurde, ist identisch. Ich meine nicht irgendwie gleich, ich meine  identisch. Außerdem haben wir einiges an Blut, ich weiß aber noch nicht, ob es von einem Menschen oder von dem Hund stammt.«

»Was tippen Sie?«, fragte Lucas.

»Ich würde auf Mensch tippen«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Sieht für mich so aus, als hätte der Köter an jemandem rumgekaut. Wir haben genug für eine DNA-Analyse, wenn es menschliches Blut ist.«

»Das ist sehr gut«, erwiderte Lucas. »Und das Rohr?«

»Das ist eine heiße Sache«, sagte der Gerichtsmediziner. »Sie sind da auf der richtigen Spur.«

»Hat sich was getan?«, fragte Shrake, als Lucas das Gespräch beendet hatte.

»Vielleicht, aber nicht, was Gabriella betrifft.«

Ron Stack wohnte in Apartment 610. Lucas klopfte an die Tür, und kurz darauf starrte ein schlecht gelaunter Mann mit schütteren Haaren und dunklem Teint sie über eine Kette hinweg an. Er trug ein Nasenpflaster, wie es Football-Spieler benutzen, um besser atmen zu können, hatte ein Bärtchen unter der Unterlippe und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. »Was gibt’s?«

Lucas hielt seinen Ausweis hoch. »Staatskriminalamt. Wir stellen Ermittlungen zum Verschwinden von Gabriella Coombs an«, sagte Lucas.

Stack fiel die Kinnlade herunter. »Verschwinden? Sie ist verschwunden?«

»Sie sind nach unseren Informationen der Letzte, der sie gesehen hat. Können wir reinkommen?«

Stack drehte sich um und blickte in seine Wohnung, dann sah er wieder Lucas an. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich meinen Anwalt anrufen.«

»Wenn Sie das wollen, Mr. Stack, aber wir gehen nicht weg, bevor Sie mit uns reden. Ich kann in zwanzig Minuten einen Durchsuchungsbefehl haben, wenn Sie uns dazu zwingen. Aber es wäre viel einfacher, auf dem Sofa zu sitzen und miteinander zu reden, als Sie in Handschellen auf dem Boden liegen zu haben, während wir Ihre Bude auseinandernehmen.«

»Was soll der Scheiß? Ist das eine Drohung?« Seine Stimme war eine Oktave höher geworden.

»Wer ist das, Ron?«, rief eine Frauenstimme hinter Stack.

»Die Polizei«, sagte Stack.

»Was wollen die?«, fragte die Frau.

»Halt die Klappe. Ich muss nachdenken.« Stack kratzte sich am Kinn, dann fragte er: »Werde ich verdächtigt?«

»Absolut«, sagte Lucas.

Shrake spielte den netten Bullen. »Hören Sie, wir versuchen doch nur, Gabriella zu finden. Wir wissen nicht, wo sie hin ist. Sie ist in einen anderen Fall verwickelt, und jetzt …«

»Okay«, sagte Stack. »Ich zieh die Tür nur ein Stückchen zu, damit ich die Kette abnehmen kann.«

Das tat er und ließ sie herein.

 

Der Loft war ein offener Kubus, dessen offene Seite vom Boden bis zur Decke aus einem Fenster bestand. Die übrigen drei Wände waren aus Beton und mit knapp zwei Meter breiten Ölgemälden von einzelnen Körperteilen vollgehängt. Es roch nach Terpentin, Broccoli und Tabak.

Links war ein Küchenbereich, erkennbar an einem Herd, einem Kühlschrank und einer Spüle, die auf einem Boden aus Plastikfliesen standen. Und noch weiter links befand sich, gekennzeichnet durch einen Orientteppich, der Wohnbereich. Eine große blonde Frau, die wie Gabriella Coombs aussah, es aber nicht war, saß auf einer scharlachroten Couch und rauchte.

Auf der anderen Seite des Kubus stand eine Tür offen, und durch die Tür konnte Lucas einen Handtuchständer sehen. Das Badezimmer. Über ihnen hing eine Plattform an Stahlstangen von der fünf Meter hohen Decke, zu der eine Wendeltreppe hinaufführte. Das Schlafzimmer.

Im Zentrum des Kubus stand eine Staffelei auf einem etwa anderthalb Quadratmeter großen Stück blauen Teppich. An der rechten Wand befanden sich drei lädierte Schreibtische mit einer nagelneuen Computeranlage von Macintosh.

Shrake spazierte gefolgt von Lucas hinein, schnupperte ein paar Mal, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Gemälde. »Wow. Was ist das denn?«

»Mein Projekt«, sagte Stack und blickte von einem Bild zum anderen. Es waren insgesamt dreißig Gemälde, die an einer Seitenwand und am größten Teil der Rückwand bis zur Decke hingen. Auf einem war eine Handfläche zu sehen, auf einem anderen der Handrücken. Eins zeigte einen Oberschenkel, ein anderes eine Hüfte und wieder ein anderes die  untere Hälfte eines Frauengesichts. »Ich habe eine Frau ausgepackt.« Er hielt inne. »Sie dekonstruiert«, fügte er dann zögernd hinzu.

»Ist das so was wie ein Puzzle?«, fragte Shrake.

Stack nickte. »Aber konzeptionell ist es viel mehr. Das sind Ansichten, die man bei einer wirklichen Frau niemals haben könnte. Ich habe hochauflösende Fotos von ihrem gesamten Körper aufgenommen, damit man möglichst jedes Haar und jede Pore sehen konnte, und die dann hier in einem sehr viel größeren Format reproduziert, damit man tatsächlich jedes Haar und jede Pore sehen kann. Das könnte man nicht, wenn man jemanden nur betrachtet. Ich nenne das Außenansicht einer Frau. Letzten Monat stand was darüber im American Icarus.«

»Wow, das ist, als wär man direkt dran«, begeisterte sich Shrake und zeigte auf ein Bild. »Hier zum Beispiel, da ist man mitten in ihrem Arschloch.«

 

Total peinlich, dachte Lucas und sagte zu Stack: »Wir können Gabriella nicht finden. Ihre Mutter hat uns erzählt, dass Sie gestern Abend zusammen aus waren, und Gabriella hätte mit Ihnen Schluss gemacht.«

»Wer ist Gabriella?«, fragte die Frau.

»Geht’s Ihnen gut?«, fragte Shrake, zwinkerte ihr zu und zeigte auf die Bilder. »Sind Sie das?«

»Nein«, sagte sie mit eisiger Stimme.

»Gabriella ist ein potenzielles Modell«, erklärte Stack ihr. Dann an Lucas gewandt: »Hören Sie, sie hat nicht Schluss gemacht, denn da war nichts, was man hätte beenden können. Wir sind zum Baker’s Square gegangen und haben ein Sandwich gegessen, und als wir uns nicht über mein neues Projekt einigen konnten, hab ich gesagt: ›Okay‹, und sie hat gesagt: ›Okay‹, und das war’s. Dann ist sie gegangen.« Er zuckte mit den Schultern und schob die Hände in seine Jeanstaschen.

»Sind Sie zusammen dorthin gegangen?«, fragte Shrake.

»Nein, wir haben uns dort getroffen.«

»Wo waren Sie letzte Nacht?«, fragte Lucas.

»Hier«, antwortete Stack und wandte sich zu der Frau um. »Mit ihr.«

»Das stimmt«, sagte die Frau. Zu Stack: »Diese Gabriella ist wirklich nur ein Modell?«

»Nur ein Modell«, bestätigte Stack.

»Was für ein Auto fahren Sie?«, fragte Lucas.

»Einen Mercedes-Kombi der E-Klasse.«

»Welche Farbe?«, fragte Lucas.

»Schwarz«, antwortete Stack.

»Sie müssen ziemlich gut verdienen«, sagte Shrake. »Ein Mercedes.«

»Der ist von 94«, erwiderte Stack. »Ich hab ihn gebraucht gekauft, mit neunundachtzigtausend Meilen auf dem Tacho.«

»Wo ist denn der Van, mit dem Sie die Bilder transportieren?«, fragte Lucas.

Stack war konsterniert. »Was für ein Van? Ein Freund von mir hat einen blauen Pick-up. Den leih ich mir schon mal, wenn ich große Sperrholzplatten transportieren muss, aber ich hab noch nie einen Van gefahren.«

»Haben Sie Marilyn Coombs gekannt?«, fragte Lucas.

»Nein. Gabriella hat mir erzählt, wie sie gestorben ist und dass Sie und Ihre Leute ermitteln«, sagte Stack. »Ich glaube sogar, sie war irgendwie scharf auf Sie.«

»Auf Lucas?«, fragte Shrake skeptisch.

»Wenn Sie der Typ sind, der mit ihr durch das Haus ihrer Großmutter gegangen ist«, sagte Stack zu Lucas. »Dann ja.«

»Wieso ›war‹?«, fragte Shrake. »Sie haben gesagt, sie ›war‹ scharf auf Lucas. Glauben Sie, dass sie tot ist? Oder dass sie bloß nicht mehr scharf auf ihn ist?«

»Verdammt, Sie sind doch diejenigen, die meinen, dass  sie tot ist«, entgegnete Stack. »So wie Sie die ganze Zeit reden.«

»Hat sie gesagt, wo sie gestern Abend hinwollte?«, fragte Lucas.

»Ja«, antwortete Stack. »Sie hat gesagt, sie müsse gehen, weil Sie – oder sonst wer – sie gebeten hätten, die Papiere ihrer Großmutter durchzusehen. Um irgendwelche Hinweise zu finden. Ist das, äh … Wo ist sie überhaupt verschwunden?«

Lucas sah Shrake an und spürte, wie das Gefühl von Angst in ihm stärker wurde und er in eine Depression zu verfallen drohte. »Das ist schlecht«, sagte er. »Das ist verdammt schlecht.«

 

Sie nahmen den Maler noch zehn Minuten in die Mangel, dann ließ Lucas Shrake mit Stack und der Frau allein, um genau festzustellen, wo sie letzte Nacht gewesen waren, die Identität der Frau zu ermitteln und nach Lücken in ihrer Geschichte zu suchen.

Auf dem Weg zum Auto rief Smith an. »Wir haben einen Van. Einen Chevy Express von 2001, sieht hellbraun aus, aber einer von den Cracks hier meint, das könnte am Licht liegen. Der könnte schon weiß sein. Er ist Freitagnacht, die Nacht, in der der Sturm war, dreimal an dem Übergangshaus vorbeigefahren. Die Insassen kann man nicht sehen, aber wir glauben, dass der Wagen ein Kennzeichen aus Wisconsin hat, und zwei Buchstaben glauben wir zu erkennen, den dritten Buchstaben und die Zahlen allerdings nicht. Wir werden das Band an die Feds schicken, vielleicht können die irgendeinen Fotozauber damit veranstalten. Bis dahin sortieren wir erst mal Vans nach den Buchstaben, die wir erkennen konnten.«

»Das ist doch schon mal was«, sagte Lucas. »Gib jeden Namen, den du mit Bucher in Verbindung bringen kannst, in den Computer ein. Ich geb dir sämtliche Namen, die ich in den  Akten zu Donaldson und Toms finde und auch alles zu Marilyn Coombs. Ihr müsst diesen Van finden. Wenn wir erst mal wissen, nach wem wir suchen …«

»Besorg mir die Namen«, sagte Smith.

»Und tu mir bitte einen Gefallen«, sagte Lucas. »Geh zu diesem Mädchen aus dem Fall Kline. Ihr Name ist Jesse Barth, sie wohnt auf der Grand Avenue. Ihre Mutter heißt Kathy mit Vornamen, sie stehen im Telefonbuch. Sie soll sich diesen Van ansehen. Frag sie, ob er das gewesen sein könnte.«

»Wenn ja, was bedeutet das dann?«, fragte Smith.

»Das weiß ich noch nicht. Mann, ich dreh langsam durch. Lass sie einfach einen Blick drauf werfen, okay?«

»Okay«, sagte Smith. »Noch was anderes. Ich schnapp mir diesen verdammten Ronnie Lash und mach ihn zum Cop.«

 

Das Verschwinden von Gabriella bereitete Lucas allmählich richtig Stress.

Er dachte immer wieder: Die Quilts, der Van, das Rohr; die Quilts, der Van, das Rohr. Die Quilts, der Van, das Rohr …

An den Van kam er nicht heran. Es gab zu viele davon, und er wusste nicht, wo er anfangen sollte, falls Smith oder die Feds nicht auf irgendwas stießen. Das Rohr half auch nicht weiter, sofern er nicht das tatsächlich verwendete Rohr fand. Ein Mörder konnte sich so viele Rohre, wie er wollte, im Baumarkt kaufen.

Blieben die Quilts. Gabriella hatte erwähnt, dass ihre Mutter auch an Quilts herumbastelte. Er stieg ins Auto, fuhr zu Lucy Coombs und rief sie von unterwegs an. »Haben Gabriellas Freunde irgendwas gesagt?«

»Niemand hat sie gesehen. O Gott, wo ist mein Baby?«

»Ich komme vorbei«, sagte Lucas.

 

Lucy Coombs wohnte in einer Seitenstraße der University Avenue nahe dem Witch’s Hat genannten Wasserturm in einem  Haus mit olivgrünen Schindeln. Eine Steinmauer trennte den Vorgarten vom Bürgersteig. In dem Garten war kein Rasen, nur ein Wirrwarr von gelben und rosa Rosenbüschen und hochgewachsenen Dauerpflanzen, die noch nicht blühten. Das Haus wirkte feucht, vermoost und freundlich; ein mit Platten belegter Gehweg führte von den Eingangsstufen seitlich um das Haus herum.

Die Haustür stand offen, und Lucas klopfte gegen die nur angelehnte Fliegentür. Von drinnen hörte er Stimmen, und eine leise Hoffnung flackerte in ihm auf. War Gabriella vielleicht aufgetaucht? Dann kam eine üppige Frau in einem lila Schlabberkleid und langen baumelnden Ohrringen zur Tür und sagte: »Ja bitte?«

Lucas stellte sich vor, und die Frau schob die Tür auf. »Gibt’s was Neues?«, flüsterte sie.

»Nein.«

»Lucy hat furchtbare Angst«, sagte sie.

Lucas nickte. »Ich muss mit ihr über ihre Mutter reden …«

 

In der Küche waren drei weitere Frauen, die er nicht kannte. Als Lucy Coombs ihn sah, kam sie mit schlurfenden Schritten und hängenden Schultern auf ihn zu, die Hände erhoben, als ob sie nach ihm schlagen wollte. »Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Lucas. »Wir suchen immer noch nach ihr. Ich hab die Polizei von St. Paul auf die Suche geschickt. Wir setzen alle Hebel in Bewegung, die wir nur können.«

Sie wollte ihn anschreien, sie wollte weinen, sie war wie gelähmt vor Angst. »Sie müssen sie finden. Ich halt das nicht aus. Sie müssen sie finden.«

»Bitte, ganz ruhig, wir müssen über Ihre Mutter reden«, sagte Lucas.

»Sie wurde auch ermordet, nicht wahr?«, fragte Coombs.  »Sie haben sie umgebracht, und dann sind sie wiedergekommen und haben mein Baby geholt.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer sie sein könnten?«

»Ich weiß es nicht – die Leute, die sie umgebracht haben.«

Lucas redete konzentriert auf Coombs ein. »Diese Sache macht mich verrückt. Wir haben drei tote Frauen und eine, die vermisst wird. Zwei von den Frauen hatten mit Antiquitäten zu tun, Ihre Mutter aber nicht. Doch sie hatte ein antikes Stück, das gestohlen wurde und das dann anscheinend jemand zurückgebracht hat, der stattdessen möglicherweise einen Nähkorb mitgenommen hat.«

»Und Gabriella«, entfuhr es Coombs.

Lucas nickte. »Vielleicht.«

»Das sind die Armstrong-Quilts«, sagte eine der Frauen. »Die Verwünschungen.«

Lucas sah sie an. Sie war älter als die anderen, sehr dünn, hatte trockene Haut und eine bleistiftdünne Nase. »Die Verwünschungen, die in die Quilts eingenäht wurden? Gabriella hat mir davon erzählt.«

Die Frau blickte die anderen an und sagte: »Das ist das Werk der Verwünschungen. Nicht nur die drei toten Frauen, sondern auch der Sohn, der Selbstmord begangen hat, und der Vater, der in einer Irrenanstalt gestorben ist.«

Eine der Frauen schauderte. »Du machst mir Angst.«

»Hatten Mrs. Bucher und Mrs. Donaldson etwas mit den Armstrong-Quilts zu tun?«, fragte Lucas ungeduldig. Er glaubte nicht an Hexerei.

»Ja«, sagte Coombs. »Sie haben beide meiner Mutter einen davon abgekauft, nachdem Mom die Quilts entdeckt hatte.«

»Wie viele waren es insgesamt?«, fragte Lucas. »Fünf oder sechs? Ich kann mich nicht genau erinnern.«

»Sechs«, sagte die Frau mit der schmalen Nase. »Einer ging an Mrs. Bucher, einer an Mrs. Donaldson, und die übrigen  vier wurden auf einer Auktion verkauft. Für sehr viel Geld. Ich glaube, zwei davon gingen an Museen und zwei an private Sammler. Ich weiß nicht, wer …«

»Wer hat die Auktion durchgeführt?«

»Eins von den großen Auktionshäusern in New York. Ehm, ich weiß nicht, wie man das ausspricht. Sotheby’s?«

»Sind irgendwelche von den Quilts hier in Minneapolis?«, fragte Lucas.

»In der Walker Gallery«, antwortete die Frau mit den baumelnden Ohrringen. »Mrs. Bucher hat ihren gestiftet.«

»Gut. Ich werd ihn mir ansehen, wenn ich Zeit habe«, sagte Lucas. »Haben Sie schon mal den Namen Jacob Toms gehört?«

Die Frauen sahen sich gegenseitig an und schüttelten die Köpfe. »Wer ist das?«

 

Er war bereits auf dem Weg zur Tür und überlegte, wie er die übrigen Armstrong-Quilts aufspüren könnte, da fiel ihm plötzlich etwas ein. Er drehte sich um und wandte sich noch einmal an Coombs. »Diese Spieldose. Könnte es vielleicht sein, dass Gabriella sie hatte? Dass sie sie benutzt hat, um eine polizeiliche Ermittlung in Gang zu setzen?«

Coombs schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab Mom gefunden und sofort die Polizei angerufen. Danach hab ich Gabriella angerufen. Die Polizei war bereits da, als sie kam. Sie war traurig und hat die Spieldose erwähnt. Wir wollten sie uns ansehen, und sie war nicht da.«

»Okay. Also hat jemand die Spieldose zurückgebracht und den Nähkorb mitgenommen«, sagte Lucas. »Warum sollte jemand das tun? Weshalb sollte jemand den Nähkorb mitnehmen? Gehörte der zu den Armstrong-Quilts dazu?«

»Nein, sie hat solche Dinge häufiger gekauft, wenn sie auf Antiquitätenjagd war – ich weiß nicht, wo sie den Korb herhatte.«

»Ich kann mich erinnern, dass sie in der Quilt-Gruppe davon erzählt hat«, sagte die mollige Frau mit dem lila Schlabberkleid. »Sie wollte versuchen, ob sie ihn an ein Museum verkaufen könnte oder an irgendeinen Restaurator oder eine Restauratorin, weil das Garn alt und authentisch war. Nichts Besonderes, aber Sie wissen schon – ein paar Dollar wert und irgendwie interessant.«

»Es könnte ja irgendein … Hinweis in den Quilts stecken«, sagte Coombs. »Aber das würde Gabriella auch nicht retten, oder? Wenn die sie entführt haben. So einen Hinweis zu entschlüsseln, das würde ewig dauern.« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

Lucas log erneut. »Ich glaube, dass es zu über fünfzig Prozent wahrscheinlich ist, dass sie bei irgendjemandem ist. Vielleicht hat sie ihre Schlüssel im Dunkeln nicht wiederfinden können und jemanden angerufen, damit er sie abholt. Sie schläft vermutlich gerade irgendwo.«

Er sah auf seine Uhr. Sie war jetzt seit etwa sechzehn bis achtzehn Stunden verschwunden. Zu lange.

»Ich muss los«, sagte er. »Wir werden sie finden.«

 

In seinem Büro schlug er die Telefonnummer von Sotheby’s in New York nach, rief dort an, wurde von Leuten, die mit leiser Stimme und mit allen möglichen, nur keinem New Yorker Akzent sprachen, weitergeleitet und landete schließlich bei einem stellvertretenden Direktor namens Archie Carton. »Klar, die Auktionen sind öffentlich, deshalb ist es kein Geheimnis, wer was gekauft hat – jedenfalls in den meisten Fällen. Ich geb das mal gerade für Sie ein.«

»Und was ist mit den übrigen Fällen?«, fragte Lucas. »Nun ja, manchmal wissen wir es nicht«, sagte Carton. »Es kann schon mal sein, dass ein Händler ein Angebot abgibt und in den Unterlagen als Käufer erscheint, das Objekt in Wirklichkeit aber für jemand anderen kauft. Und manchmal  bieten Leute telefonisch, um ihre Identität geheim zu halten, und das behandeln wir dann auch vertraulich, aber bei polizeilichen Angelegenheiten reagieren wir natürlich auf Vorladungen.«

»Wenn also einer dieser Verkäufe eine vertrauliche Sache war …«

»War es nicht. Ich hab sie jetzt auf dem Bildschirm. Alle vier Verkäufe waren öffentlich«, sagte Carton. »Ein Quilt ist an das Museum of Modern Art hier in New York gegangen, einer an das National Museum of Women’s Art in Washington, D. C., einer an das Amon Carter Museum in Fort Worth, Texas, und einer an das Museum of Modern Art in San Francisco.«

»Steht da, für wie viel?«

»Ja. Ich rechne es mal schnell zusammen.« Lucas hörte Tasten klicken, dann sagte Carton: »Für insgesamt vierhundertsiebzigtausend Dollar. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Daten per E-Mail schicken.«

»Super«, sagte Lucas. »Wenn meine Frau noch mal irgendwelche Antiquitäten kaufen will, sorge ich dafür, dass sie sie bei Ihnen kauft.«

»Wir freuen uns schon darauf«, erwiderte Carton.

 

Das war einfach gewesen. Lucas lehnte sich zurück und betrachtete die Zahl, die er auf seinen Notizblock geschrieben hatte: 470 000 Dollar. Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann griff er zum Telefon und rief Carton noch einmal an.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch mal störe, aber ich hab neulich in einem Antiquitätenkatalog nachgesehen und keine Quilts gefunden, für die so viel verlangt wurde«, sagte Lucas. »Hatte es mit diesen Dingern was Besonderes auf sich?«

»Ich kann veranlassen, dass sich jemand mit Ihnen in Verbindung setzt, der Ihnen das beantworten kann.«

Zwei Minuten später rief eine Frau mit texanischem Akzent an. »Ja, der Preis war sehr hoch, aber die Quilts sind einzigartig. Ihre ganze Geschichte hat den Preis in die Höhe getrieben, und die Verwünschungen haben beinahe etwas Poetisches an sich. Außerdem sind die Quilts fantastisch. Haben Sie sich schon mal einen davon angesehen?«

»Nein, noch nicht«, sagte Lucas.

»Das sollten Sie wirklich tun.«

»Für einen hätte man also etwa hundertfünfundzwanzigtausend Dollar bezahlen müssen?«

Die Frau lachte. »Nein, nicht so ganz. Das lief folgendermaßen. Die Besitzerin der Quilts, eine Mrs. Coombs, hat sie zum Verkauf angeboten, und wir haben den Verkauf publik gemacht. Nun waren allerdings zwei der ursprünglich sechs Quilts bereits von Museen erworben worden.«

»Zwei?«

»Ja. Einer wurde dem Milwaukee Art Museum geschenkt und einer der Walker Gallery in Minneapolis«, sagte sie.

»Das mit der Walker Gallery weiß ich.«

»Die Walker Gallery und das Kunstmuseum in Milwaukee. Der zunächst beim Verkauf dieser Quilts erzielte Preis hatte ein bestimmtes Preisniveau vorgegeben. Als dann die übrigen vier angeboten wurden, haben sich die interessierten Museen vermutlich an ihre potenziellen Sponsoren gewandt, sie über die Geschichte der Armstrong-Quilts informiert und um Unterstützung für diese spezielle Anschaffung gebeten. Alle diese Museen haben Tausende von Förderern. Sie mussten nur hundertdreißig Frauen finden, die bereit waren, jeweils tausend Dollar zu spenden. Sie dürfen nicht vergessen, diese Quilts erinnern an eine Frau, die für ihre Freiheit und ihre Sicherheit gekämpft hat, ja sogar um ihr Leben, und das auf die einzige Art, die sie kannte. Und wie viele wohlhabende Veteraninnen des Kampfes um die Gleichberechtigung der Frau haben wir, die Geld an Museen spenden? Sehr, sehr viele.«

»Ah.« Das klang plausibel, dachte er.

»Ja. Es war also vermutlich kein Problem gewesen, das Geld aufzutreiben«, sagte die Frau. »Für jedes Teil gab es etwa ein Dutzend Angebote, größtenteils von anderen Regionalmuseen, und vier waren erfolgreich.«

»Vielen Dank.«

 

Wer hatte das noch mal gesagt? Die Frau mit den baumelnden Ohrringen? Die Frau mit der schmalen Nase? Eine von ihnen hatte jedenfalls von »sehr viel Geld« gesprochen. Lucas drehte sich zu der Karte von St. Paul um, die über seinem Bücherregal hing. Gabriella Coombs hatte ihm erzählt, dass ihre Großmutter »Glück gehabt« hatte mit den Quilts und dass sie sich von dem Geld, das sie dafür bekommen hatte, sowie dem Geld für ihr altes Haus das Haus in der Nähe des Como Park hatte kaufen können.

Doch Häuser in dem Block, in dem Coombs gewohnt hatte, kosteten keine 470 000 Dollar, damals, als sie das Haus gekauft hatte, ganz bestimmt nicht und selbst heute noch nicht, obwohl die Preise stark gestiegen waren. Heutzutage kosteten sie vielleicht 250 000 Dollar, und vermutlich nicht mehr als zwei Drittel davon, als Coombs gekauft hatte. Also etwa 160 000 bis 175 000 Dollar. Und Gabriella hatte gesagt, sie hätte Geld von ihrem alten Haus mit hineingesteckt.

Da fehlte Geld. Wo war es?

 

Zum ersten Mal hatte Lucas das Gefühl voranzukommen. Bei den meisten Morden ging es nicht um viel Geld. Die meisten hatten mit zu vielen Sechserpacks Bier und einem griffbereiten Revolver zu tun. Aber wenn man einen Mord hatte und außerdem viel Geld fehlte – dann musste das etwas miteinander zu tun haben.

Bucher, Donaldson und Coombs – die Verbindung bestand in den Quilts und in der Vorgehensweise.

Was den Entführungsversuch an Jesse Barth durch jemanden in einem Van betraf, so war das höchstwahrscheinlich ein Zufall, glaubte er mittlerweile. Ein merkwürdiger Zufall zwar, aber so etwas kam vor; und schließlich fuhren ja unzählig viele Vans herum, besonders weiße Vans.

Die beiden Fälle hatten nichts miteinander zu tun: auf der einen Seite Coombs/Bucher, auf der anderen Barth/Kline.

 

Sämtliche Papiere von Marilyn Coombs waren in ihrem Haus. Er hatte Gabriellas Schlüssel im Auto und konnte damit hineingehen. Die vielen Stunden, die er in Buchers Haus Papiere durchgegangen war, waren vertane Zeit gewesen. Er hatte sich die falschen Papiere angesehen. Er brauchte die von Coombs.

Er war gerade auf dem Weg zu seinem Porsche, als John Smith anrief.

»Wir haben Jesse Barth das Band gezeigt. Sie schwört, es ist derselbe Van.«

»Was?«

»Das hat sie gesagt. An dem Van in dem Film ist an der Beifahrertür eine Delle zu sehen, und sie schwört bei Gott, dass sie sich an diese Delle erinnert.«

Lucas war sprachlos. Und als nach einer Weile immer noch keine Antwort von ihm kam, fragte Smith: »Was hat das zu bedeuten? Lucas?«






 SECHZEHN

In dem Haus von Marilyn Coombs herrschte keine so gute Ordnung wie in dem von Mrs. Bucher. Überall lagen Papiere, manche in einem alten Aktenschrank aus Holz, andere waren in der Küche, im Wohnzimmer und im Schlafzimmer in Schubladen gestopft. In einer Plastikkiste fand Lucas alte Scheckbücher, die bis in die siebziger Jahre zurückreichten, doch Steuererklärungen waren nur von den letzten vier Jahren da.

Schließlich rief er seine Ansprechpartnerin beim staatlichen Finanzamt an und bat sie, in Coombs Steuererklärungen nachzusehen, wann sie das viele Geld bekommen hatte.

In fünf Minuten hatte er die Antwort; Computer machten solche Dinge einfacher. »Sie hatte in einem Jahr einen großen Sprung bei ihrem Einkommen, hundertsechsundachtzigtausend Dollar, außerdem, lassen Sie mich mal sehen, insgesamt dreiunddreißigtausend Dollar im Jahr davor und fünfunddreißigtausendneunhundert Dollar im Jahr danach. Wir haben uns nach der Diskrepanz erkundigt, und darauf kam ein Brief von ihrem Steuerberater, der das als einmaligen Gewinn aus dem Verkauf alter Quilts erklärte, die zwei Jahre zuvor gekauft worden waren. Ich habe den Brief nicht vorliegen, nur eine diesbezügliche Notiz. Hilft Ihnen das weiter?«

»Ich ruf Sie später noch mal an und sag es Ihnen«, erwiderte Lucas.

Eine Stunde lang arbeitete er sich mühsam durch die ganzen Verzeichnisse ausgestellter Schecks, hielt ab und zu inne, um mit blicklosen Augen an die Wohnzimmerdecke zu starren  und über den Van nachzudenken. Was zum Teufel war da los? Wo kam der Van her?

Die Scheckbücher waren in keiner besonderen Reihenfolge. Anscheinend hatte sie die neuesten immer in eine Schublade geworfen und, wenn die Schublade voll war, die alten in die Plastikkiste gepackt und in der Schublade einen neuen Haufen angefangen.

Schließlich fand er einen Eintrag über die Einzahlung eines Schecks von 155 000 Dollar. Die Ziffern waren mit dicker Tinte nachgezogen, als ob sie mit einer gewissen Gefühlsregung geschrieben worden wären. Er ging die Scheckverzeichnisse von jeweils sechs Monaten zu beiden Seiten dieses großen Eintrags durch und stieß nur auf zwei ungewöhnlich hohe Beträge: einen Scheck über 167 500 Dollar an die Central States Title Company. Da hatte sie das Haus gekauft.

Wenige Monate später hatte sie die Einzahlung eines Schecks über 27 500 Dollar eingetragen und eine Woche später einen an die U.S. Bank ausgestellten Scheck über 17 320 Dollar. Die 27 500 Dollar hatte sie für ihr altes Haus bekommen, vermutete Lucas. Offenbar hatte sie einen Überbrückungskredit aufgenommen, um die Kosten für das neue Haus decken zu können, und der Scheck an die U. S. Bank war die Rückzahlung.

 

Er hatte die ganze Zeit auf einem Teppich gesessen, während er die Scheckverzeichnisse durchgegangen war, und nun richtete er sich wieder auf. Es war nicht genug Geld hereingekommen. 470 000 Dollar sollten es eigentlich sein, und sie hatte nur einen Betrag von 155 000 Dollar erhalten. Er schloss ein Auge, dividierte 470 000 durch 155 000 Dollar und kam auf ungefähr drei.

Er nahm sich ein Blatt Papier und rechnete es genau aus. 470 000 Dollar geteilt durch drei waren 156 666 Dollar. Wenn Marilyn Coombs einen Scheck über diesen Betrag erhalten  hatte und sich von den 1666 Dollar ein bisschen was gegönnt hatte, dann hätte sie natürlich 155 000 Dollar einzahlen können.

Aber wo war der Rest? Und was zum Teufel hatte das mit dem Van zu bedeuten?

 

Er rief noch einmal Archie Carton bei Sotheby’s an, und man sagte ihm, dass Carton nach Hause gegangen sei, die Verwaltungsbüros bereits geschlossen wären und sie auf keinen Fall Cartons Handynummer herausgeben würden. Als Lucas insistierte, wurde ihm gesagt, dass sie Cartons Handynummer gar nicht kennen würden, was sich ziemlich unglaubwürdig anhörte, doch Lucas saß in einem Staat, den New Yorker nur vom Überfliegen kannten, am Ende einer langen Telefonleitung und sprach mit einer Frau, die dafür bezahlt wurde, dass sie Anrufer abwimmelte.

»Danke für Ihre Hilfe«, knurrte er und legte auf. Carton würde bis morgen warten müssen. Er war offensichtlich derjenige, an den man sich wenden musste. Derweil …

 

Alice Schirmer war Kuratorin für Volkskunst an der Walker Gallery. Sie war groß und viel zu dünn, hatte kurz geschnittene dunkle Haare und eine modische Brille mit schwarzem Gestell, die ihr etwas Unnahbares verlieh. Sie trug einen dunkelbraunen Hosenanzug mit einem goldenen Seidenschal als eine Art Krawatte. »Ich hab ihn von zwei unserer Mitarbeiter holen lassen«, sagte sie. »Wir hatten ihn im Depot.«

»Danke.«

»Sie haben gesagt, eine Frau würde vermisst?« Schirmer winkte einem Typen mit einem Zweitagebart und einem Vierhundert-Dollar-Haarschnitt lässig mit den Fingern zu.

»Ja. In gewissem Sinn eine der Erbinnen des Armstrong-Vermögens«, sagte Lucas. »Die Enkelin der Frau, die die Quilts entdeckt hat. Diese Frau wurde möglicherweise ermordet.«

»Mrs. Coombs?«

»Ja.«

»O Gott«, sagte Schirmer und legte drei knochige Finger an ihre Lippen. »Auf denen liegt offenbar wirklich ein Fluch. Wie auf dem Grab des Tutanchamun.«

»Vielleicht können Sie ihn an ein anderes Museum abtreten«, schlug Lucas vor. »Und dafür ein Bild oder eine Statue bekommen.«

»Ich glaube nicht, dass wir genug dafür kriegen würden«, sagte Schirmer zögernd. Dann machte sie eine Handbewegung. »Hier entlang.«

Sie kamen an einem Bild vorbei, das aussah wie ein Sommersalat. »Warum würden Sie nicht genug dafür kriegen?«

»Ich fürchte, dass der Wert der Armstrongs seinen Höhepunkt längst überschritten hat. In dem Jahr, als wir den Quilt bekommen haben, war er wohl auf dem Höchststand.«

»Tatsächlich?«

»Erst gab es Probleme auf dem Aktienmarkt, und das finanzielle Interesse an Kunst ließ allgemein nach, und außerdem haben wir uns langsam von den Idealen der frühen Feministinnen entfernt«, sagte sie. »Die Zeiten ändern sich, Volkskunst von Frauen sinkt allmählich im Wert. Hier hinein.«

 

Sie gingen an einem Schild vorbei, auf dem GALERIE WEGEN UMBAUARBEITEN GESCHLOSSEN stand, und betraten einen leeren Raum mit weißen Wänden. Der Quilt war auf einen Rahmen aus Naturholz gespannt. Er war ein Wunderwerk an Farben; schwarze, braune, rote, blaue und gelbe Rechtecke schienen immer wieder neue dreidimensionale Rechtecke zu bilden, die den Anschein erweckten, als fegten sie diagonal über die gesamte Stofffläche.

»Kanadagänse«, sagte Schirmer. »Man kann sie beinahe mit den Flügeln schlagen sehen, finden Sie nicht?«

»Das stimmt«, pflichtete Lucas ihr bei. Er betrachtete den  Quilt einen Moment lang. Er verstand zwar nichts von Kunst, doch er wusste, was ihm gefiel. Und dieser Quilt gefiel ihm.

»Der wurde also von Mrs. Bucher gestiftet?«, fragte Lucas.

»Ja.«

»Und wo sind die Verwünschungen?«, fragte er.

»Hier.« Schirmers Anzugsjacke hatte eine Innentasche, wie bei einem Herrenanzug, und sie zog einen Druckbleistift und eine Penlight-Taschenlampe hervor. Sie stellten sich ganz dicht vor den Quilt, und sie deutete mit der Bleistiftspitze auf die Stiche. »Das ist ein M. Sehen Sie? Man muss in diese Richtung am Rand entlang lesen. ›Möge der Mann, der unter diesem Quilt liegt …‹«

Lucas verfolgte die Verwünschung um die abgesteppten Stoffstücke herum; die Buchstaben waren wie Kolibrispuren im herabgefallenen Herbstlaub. »Mein Gott«, sagte er schließlich. »Die muss aber wirklich stinksauer gewesen sein.«

»Das war sie«, bestätigte Schirmer. »Wir haben Dokumente aus ihrem Leben, die deutlich erkennen lassen, warum sie so stinksauer war. Sie hatte allen Grund dazu. Ihr Mann war ein absoluter Irrer.«

»Ach.« Ein leuchtend roter Faden stach Lucas ins Auge. Er beugte sich so tief hinab, bis seine Nase nur noch etwa fünfzehn Zentimeter von dem Quilt entfernt war. »Ach.«

Er musste sich täuschen. Dann dachte er, nein, tue ich nicht.  Soweit er das feststellen konnte, hatte der Faden genau den gleichen Farbton wie das Garn auf der Spule, die er in Marilyn Coombs’ Küche neben dem Herd gefunden hatte. Doch dieses Garn war aus Arkansas gewesen.

Er sagte zum dritten Mal »Ach«, und Schirmer fragte: »Was ist?«

Lucas trat einen Schritt zurück. »Wie authentifizieren Sie so etwas?«

»Die Herkunft spielt eine große Rolle. Wir wissen, wo Mrs.  Coombs die Quilts gekauft hat, und wir haben uns das von dem Auktionator bestätigen lassen«, sagte sie. »Zwei Freundinnen von Mrs. Armstrong haben versichert, dass sie eine fleißige Quilterin war und dass diese Quilts von ihr stammen. Sie hat sie mit einem besonderen Zeichen signiert.« Sie zeigte auf die linke untere Ecke des Quilts. »Sehen Sie dieses Ding, das wie eine Weinrebe aussieht? Es ist in Wirklichkeit ein SA in Schreibschrift, für Sharon Armstrong. Wir wissen von einigen weiteren Quilts von ihr ohne Verwünschungen, aber mit diesem SA. Die hat sie angefertigt, als sie auf den Eisenerzschiffen gearbeitet hat. Sie wissen das mit den Eisenerzschiffen?«

»Ja, Gabriella … die Frau, die vermisst wird, hat erwähnt, dass Armstrong auf den Schiffen gearbeitet hat.«

»Ja. Offenbar hatte sie eine Menge Zeit und auch sonst nicht viel zu tun, und da hat sie noch mehr Quilts gemacht. Aber da war Frank schon in der Anstalt, deshalb brauchte sie keine Verwünschungen mehr.«

»Ah ja.« Lucas stieß mit einem Finger in den Quilt. »Können Sie am Material feststellen, ob ein Quilt echt ist? Ob er tatsächlich aus der Zeit stammt? Oder am Stil oder an sonst was?«

»Das könnten wir, wenn irgendein Zweifel bestünde«, sagte sie.

Lucas sah sie an. »Was benötige ich«, fragte er, »um ein winziges Stückchen von diesem roten Faden da zu bekommen?«

 

Eine Entscheidung des Kongresses, wie sich herausstellte, oder zumindest die eines Richters vom Bezirksgericht des Hennepin County.

Schirmer begleitete ihn zu dem Aufzug, der in die Tiefgarage fuhr. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie das Fädchen haben lassen. Aber Joe geht es ums Prinzip.«

»Ja, ich weiß. Und das Prinzip lautet, bloß nicht den Cops helfen«, erwiderte Lucas.

Er sagte es mit freundlicher Stimme, und sie lächelte. »Es wird doch nicht schwierig sein, ein entsprechendes Dokument zu bekommen.«

»Wenn ich nicht nach Gabriella Coombs suchen müsste.«

»Glauben Sie, das Stückchen Faden würde Ihnen weiterhelfen?«, fragte sie.

»Vielleicht … ach verdammt, vermutlich nicht«, gab Lucas zu. »Aber ich hätte gern so ein Fädchen. Ich werde mit dem Richter reden und das Dokument schicken.«

»Bringen Sie es selber vorbei«, sagte sie. »Ich würde Sie gerne durch die Galerie führen. Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

»Als ich noch in Uniform war, bei der Polizei von Minneapolis, bin ich häufiger zu dem großen Löffel mit der Kirsche …« Er sprach von Claes Oldenburgs löffelförmiger Brücke im Skulpturengarten auf der anderen Straßenseite. Er lächelte in Erinnerungen versunken und sagte dann. »Ach egal.«

»Sie doch nicht etwa auch!«, sagte sie und packte ihn am Ärmel. Was sie meinte, war: Sie haben doch nicht etwa auch in dem Löffel gebumst?

Er zuckte mit den Schultern. Eigentlich wollte er ihr erklären, dass er einige Male Leute von dem Löffel verscheucht hatte. Doch bevor er das sagen konnte, beugte sie sich zu ihm. »Ich auch«, flüsterte sie und kicherte ganz unkuratorinnenhaft. »Wenn man mich erwischt und dafür gefeuert hätte, wäre es mir das trotzdem wert gewesen.«

»Ihr Kunstmenschen habt vielleicht’nen Knall«, sagte Lucas.

Er verabschiedete sich, ging zu seinem Auto und fuhr die Rampe hinauf. In dem Augenblick kam ein weißer Van draußen an der Ausfahrt vorbei. Er hängte sich an ihn ran, sah das Autokennzeichen von Minnesota – falscher Staat -, und dann  bemerkte er die Aufschrift an der Seite des Fahrzeugs: »De-Walt Werkzeuge und Zubehör«.

Ich seh allmählich Gespenster, dachte er.

 

Da niemand hinter ihm war, blieb er an der Kreuzung stehen und suchte in seinem Notizbuch nach der Telefonnummer von Landford und Margaret Booth, der Schwester und dem Schwager von Donaldson. Er wählte und bekam Margaret an den Apparat. »Ich brauche Informationen darüber, wie Ihre Schwester einen von den Armstrong-Quilts erworben hat, den sie dann dem Milwaukee Art Museum gestiftet hat.«

»Glauben Sie, das hilft Ihnen weiter?«, fragte sie.

»Vielleicht.«

»Ich wette, dass Amity Anderson in die Sache verwickelt ist«, sagte sie.

»Nein, nein«, sagte Lucas. »Dieser Fall entwickelt sich in eine ganz merkwürdige Richtung. Ich wäre Ihnen jedoch sehr dankbar, wenn Sie in den Steuerunterlagen Ihrer Schwester nachsehen könnten, wie sie den Quilt erworben und wann sie ihn gestiftet hat, und mir dann Bescheid sagen.«

»Ich mach das noch heute Abend. Wir gehen allerdings aus. Kann ich Sie morgen früh zurückrufen?«

»Das wäre nett«, sagte Lucas.

 

Er sah auf seine Uhr. Kurz nach fünf. Er rief Lucy Coombs an, und da das Telefon bereits beim ersten Klingeln abgehoben wurde, wusste er, dass Gabriella immer noch nicht gefunden worden war. »Überhaupt nichts gehört?«, fragte er.

»Gar nichts. Es gibt niemanden mehr, den wir noch anrufen könnten«, sagte Lucy Coombs schluchzend. »Wo ist sie? O mein Gott, wo ist sie?«

 

Das konnte Smith ihm auch nicht sagen. Er berichtete ihm allerdings, dass die Cops von St. Paul in Marilyn Coombs’  Nachbarschaft von Tür zu Tür gingen und nach jemandem suchten, der ihnen vielleicht einen Hinweis geben könnte. »Und was ist mit dem Van? Ist dir dazu immer noch nichts eingefallen?«

»Absolut nichts, John. Ehrlich gesagt, dieser Van treibt mich in den Wahnsinn.«

 

Er dachte daran, zum Haus von Mrs. Bucher zu fahren und einen Blick in deren Steuerunterlagen zu werfen. Doch er kannte ja den Schätzwert der Quilts und wusste, wann Bucher ihren gestiftet hatte. Deshalb fiel ihm nichts ein, was er dort sonst noch finden könnte. Mit leicht schlechtem Gewissen fuhr er nach Hause. Nach Hause zum Abendessen. Und fragte sich die ganze Zeit, wo Gabriella Coombs sein mochte – oder ihre Leiche.

 

»Du bist ja völlig fertig«, sagte Weather nach dem Abendessen.

»Ich weiß«, erwiderte Lucas. Er saß im kleinen Zimmer und starrte auf den Fernseher, doch der war ausgeschaltet. »Gabriella Coombs ist irgendwo da draußen. Und ich sitze hier und tue nichts.«

»Dieses Garn«, sagte Weather. Lucas hatte ihr von der Garnrolle im Haus von Marilyn Coombs erzählt und von dem Garn in dem Quilt. »Wenn das das gleiche Garn ist, meinst du, dass dann irgendwas mit den Quilts nicht stimmt?«

»Ja, aber die sind alle in Museen gelandet, und die Frau, die davon profitiert hat, ist tot«, sagte Lucas. »Es sieht allerdings so aus, als würde ein Teil von dem Geld fehlen. Sie hat möglicherweise nicht genug Geld bekommen. Das ist alles schon so lange her. Vielleicht kann der Typ von Sotheby’s mir morgen was dazu sagen, aber Gabriella ist jetzt da draußen … Und was ist mit diesem Van?«

»Du wirst ganz verrückt, wenn du noch länger hier rumsitzt«,  sagte Weather. »Warum fährst du nicht zum Haus von Bucher und guckst mal, ob sie irgendwas über den Quilt hat, den sie der Walker Gallery geschenkt hat? Das musst du eh irgendwann tun. Warum nicht jetzt gleich? Dann bist du zumindest beschäftigt.«

»Weil ich dann das Gefühl habe, das Falsche zu tun. Ich meine, ich sollte durch irgendwelche Gassen fahren und nach Gabriella suchen.«

»Du wirst sie nicht finden, wenn du nur irgendwelche Gassen rauf und runter fährst, Lucas.«

Er stand auf. »Ich werd jetzt ein paar Cracker mit Käse essen.«

»Nimm dir doch einfach welche mit.«

 

Das tat er dann auch. Er hatte eine Schüssel mit geschnittenem Käse und Crackern auf dem Beifahrersitz des Porsche stehen und fuhr mampfend zum Haus von Bucher. Die Villa war hell erleuchtet. Drinnen traf er die Bucher-Erben an, sechs an der Zahl, vier Frauen und zwei Männer, die gerade die Schätze aufteilten.

Carol Ann Barker, die Frau mit der winzigen Nase, kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Die Cops von St. Paul haben gesagt, wir könnten anfangen, das Eigentum aufzuteilen«, erklärte sie. »Die Leute wollen langsam wieder nach Hause, und wir dachten, wir nutzen die Zeit, um uns über die größeren Stücke zu einigen.«

»Okay, ich bin im Büro und sehe einige Papiere durch«, sagte Lucas. »Haben Sie irgendwo Scheckverzeichnisse gesehen, die ein paar Jahre zurückgehen? Oder Steuererklärungen? Irgendwas, das mit dem Kauf und der Schenkung des Armstrong-Quilts zu tun hat?«

»Armstrong-Quilt?«

Sie wusste nicht, was das war, und als Lucas es ihr erklärte, verzog sie die Lippen und sagte: »Sie hat jedes Jahr bestimmte  Dinge gespendet. In ihrem Büro sind einige Unterlagen darüber. Wir haben nachgesehen, ob wir dort vielleicht irgendwas über das Reckless-Gemälde finden. Wir haben aber nichts gefunden, doch es gab dort einige Dokumente zu Schenkungen. Scheckverzeichnisse werden im zweiten Stock aufbewahrt. In einem Raum stehen mehrere alte Aktenschränke aus Holz … Ich weiß aber nicht, für welche Jahre.«

Barker zeigte ihm die Akte mit den Schenkungsunterlagen. Sie war etwa drei Zentimeter dick. Während Barker zurückging, um Möbel aufzuteilen, blätterte er die Akte durch auf der Suche nach der Quilt-Schenkung. Fand nichts. Sah alles noch einmal durch. Fand immer noch nichts.

Er kannte das Datum der Quilt-Schenkung und fand Unterlagen über Schenkungen von kleineren Objekten an Tagen kurz vor und kurz nach diesem Datum. Kratzte sich am Kopf, stöberte weiter in den Akten und suchte nach mehr Informationen über Kunst oder Schenkungen. Schließlich gab er auf und ging die Treppe in den zweiten Stock hinauf.

Das Aktenzimmer war klein und roch nach bröckeligem Putz. Auf den acht Aktenschränken lagen reichlich Staub und Putzstückchen. Der Raum wurde von einer Reihe nackter Glühbirnen erleuchtet. Lucas begann, Schubladen aufzuziehen, und in den beiden Schränken, in die er als Letztes hineinsah, fand er die Scheckregister fein säuberlich nach Datum geordnet. Um die Zeit der Quilt-Schenkung herum konnte er nichts Interessantes entdecken, doch als er sich von dort weiter zurückarbeitete, stieß er schließlich auf einen Scheck über 5000 Dollar, der auf Marilyn Coombs ausgestellt war.

Für den Quilt? Oder für irgendetwas anderes, das Coombs gefunden hatte? Er schlug in seinem Notizbuch das Datum der Auktion in New York nach, bei der die Quilts versteigert worden waren. Der Scheck an Coombs war sieben Monate vorher ausgestellt worden. Vielleicht hatte der ja nichts damit zu tun, aber warum gab es dann keinen weiteren Scheck an  Coombs? Der einzige große Scheck, den er gefunden hatte, war an einen Autohändler gegangen.

Er war immer noch ratlos, während er eingezwängt in dem kleinen Raum saß, wo ihm der Putz auf den Nacken rieselte. Eigentlich sollte er nach Gabriella suchen …

 

Die Erben waren fast fertig, als Lucas die Treppe herunterkam. »Haben Sie was gefunden?«, fragte Barker.

»Nein. Haben Sie mal was von einer Frau namens Marilyn Coombs gehört?«

Barker schüttelte den Kopf. »Nein, sollte ich das?«

»Sie war eine Bekannte Ihrer Tante. Das ist die Frau, die die Armstrong-Quilts entdeckt hat«, sagte Lucas. »Sie wurde vor ein paar Tagen ermordet. Wenn Sie auf irgendwas stoßen, wo der Name ›Coombs‹ auftaucht, würden Sie mich dann bitte anrufen?«

»Klar. Sofort. Sie glauben doch nicht etwa, dass für uns eine Gefahr besteht?« Die übrigen Erben hatten aufgehört, Möbel zu betrachten, und sahen ihn an.

»Ich glaube nicht«, sagte er. »Wir stehen vor einem komplizierten und verwirrenden Rätsel, wir haben es möglicherweise mit mehreren Morden zu tun und eventuell mit einer Entführung. Ich weiß es einfach nicht.«

Darauf stürmte ein Gewirr von Fragen auf ihn ein, und er schilderte kurz die bereits bekannten Todesfälle. »Halten Sie das alles für rein zufällig?«, fragte ein Mann besorgt. »Oder steckt eine Absicht hinter den Morden? Außer Geld.«

»Auch das weiß ich nicht«, sagte Lucas. »Einiges davon mag Zufall sein, aber ich bezweifle das allmählich. Wenn diese Morde tatsächlich irgendwie miteinander in Verbindung stehen, dann würde ich vermuten, dass es um irgendein Wissen geht, das den Mördern gefährlich werden könnte. Wenn man mal von dem Geld und dem, was sonst noch gestohlen wurde, absieht.«

Der Mann atmete hörbar aus. »Dann kann mir ja nichts passieren. Ich weiß nämlich von absolut gar nichts.«

 

Lucas ging entmutigt zum Auto zurück und erstellte in Gedanken eine Liste von Dingen, die er am nächsten Morgen tun musste, und von Anrufen, die er zu tätigen hatte. Er hatte keine Lust, Lucy Coombs noch einmal anzurufen. Er wollte einfach nicht schon wieder mit ihr reden. Stattdessen rief er John Smith an, der zu Hause war und fernsah. »Absolut nichts«, sagte Smith. »Ich werde sofort angerufen, wenn jemand was findet. Und sei es auch nur einen Schnürsenkel. Bisher haben wir gar nichts gefunden.«

Auf dem Weg nach Hause kam vor ihm auf einer Querstraße ein Feuerwehrwagen mit schrillender Sirene vorbei. Von Süden konnte er gar nicht weit entfernt noch mehr Sirenen hören. Und auf halber Strecke nach Hause nahm er, da er die Fenster im Auto heruntergelassen hatte, den unverkennbaren Geruch eines brennenden Hauses wahr. Er hatte nie herausgefunden, was es genau war – Isoliermaterial, Putz, altes Holz oder eine Mischung von allem -, aber er hatte diesen Geruch schon etliche Male in seiner beruflichen Laufbahn wahrgenommen, und es roch nie gut.

Zu Hause traf er Weather in der Küche an, die mit einem Notizblock am Tisch saß. »Hast du Zeit, einkaufen zu fahren?«

»Ja, eigentlich schon«, sagte er. Irgendwas sollte er schließlich tun.

»Ich mache gerade eine Liste.«

Während er auf die Liste wartete, klingelte sein Telefon. Er sah auf die Anruferkennung. Flowers.

»Ja?«

»Kathy Barth hat mich eben angerufen«, sagte Flowers. »Irgendwer hat gerade ihr Haus abgefackelt.«






 SIEBZEHN

Das Feuer war bereits gelöscht, als Lucas dort ankam. Er war auf dem Weg nach Hause direkt daran vorbeigefahren, aber einen Block weiter nördlich, und hatte deshalb nicht den Rauch am nächtlichen Himmel bemerkt, und die Flammen hatten nur auf der Rückseite des Hauses gelodert.

Kathy und Jesse Barth standen im Vorgarten und redeten mit den Feuerwehrleuten, als Lucas über das Absperrband kletterte. Jesse Barth sah ihn und wies ihre Mutter auf ihn hin, worauf diese ihre Tochter anblaffte und dann auf Lucas zuging.

»Wegen euch Arschlöchern ist mein Haus abgebrannt!«, brüllte sie.

Lucas glaubte schon, sie wollte ihn schlagen, und hob abwehrend die Hände. »Einen Augenblick. Ich hab’s gerade erst erfahren. Erzählen Sie mir ganz genau, was passiert ist.«

»Irgendwer hat eine Brandbombe durch mein hinteres Fenster geworfen, direkt in die Küche, direkt durchs Fenster, alles ist verbrannt und versaut und überall Wasser.«

Plötzlich sank sie auf dem schmutzigen nassen Gras weinend auf die Knie. Jesse kam und legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter. »Virgil hat gesagt, es würde nichts passieren«, sagte das Mädchen. »Virgil hat gesagt, Sie würden auf uns aufpassen.«

Lucas schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, was hier vorgeht«, erwiderte er. »Wir können niemanden finden, der versucht haben könnte, Sie zu entführen, und der Screw getötet hat …«

»Das sind diese verfluchten Klines, Sie dämlicher Idiot«, brüllte Kathy Barth und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Ein Feuerwehrmann packte sie unterm Arm und half ihr hoch.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Lucas.

»Alle meine Fotos, die ganzen Sachen von Jesse, als sie noch klein war, ihre Klassenarbeiten, mein Hochzeitskleid …« Sie ging einen Schritt auf das Haus zu. »Halt«, rief der Feuerwehrmann. »Noch nicht.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Lucas ihn.

»Die Küche ist hin. Miz Barth ist mit einem Feuerlöscher da rangegangen, was ziemlich mutig war und dafür gesorgt hat, dass sich das Feuer nicht so stark ausbreiten konnte. Außerdem waren wir ziemlich schnell da«, sagte der Feuerwehrmann. »Der eigentliche Feuerschaden beschränkt sich auf die Küche, aber dazu kommt noch der Schaden durch den Rauch und den Schaum. Und ein Teil des Fundaments unter dem hinteren Teil des Hauses könnte in Mitleidenschaft gezogen worden sein.«

»Sind Sie versichert?«, fragte Lucas Kathy Barth.

»Ja. Im Rahmen der Hypothek.«

»Dann kriegen Sie das repariert. Besser, als es vorher war«, sagte Lucas. »Und eine neue Küche. Was den Schaden durch den Rauch angeht, können Sie bestimmt eine Menge von Ihren Sachen retten. Sobald die Feuerwehrleute es Ihnen erlauben, sollten Sie reingehen und Ihre Fotos holen.«

Sie fuhr ihn erneut an: »Warum können Sie diese Kerle nicht stoppen? Die sind verrückt.« Und zu Jesse: »Wir hätten uns niemals auf die einlassen sollen. Wir hätten nicht zu den Cops gehen sollen. Jetzt ist unser Haus … O Gott, unser Haus.«

»Was ist denn genau passiert?«, fragte Lucas.

»Wir haben ferngesehen, und plötzlich war da ein Knall in der Küche …«, begann Jesse.

»Eine Minute vorher war ich noch in der Küche und hab Käsecracker geholt«, fiel Kathy ihr ins Wort. »Ich hätte in die Luft fliegen und verbrennen können.«

»… und wir haben das Fenster krachen hören«, fuhr Jesse fort. »Das Glas, und dann bumm, und überall in der Küche waren Flammen, und ich hab geschrien …«

»Ich bin gelaufen und hab den Feuerlöscher aus dem Wandschrank geholt«, sagte Kathy.

Jesse: »Ich hab 911 gewählt und die Feuerwehr gerufen.«

»Ich hab mit dem Feuerlöscher rumgespritzt, aber es brannte überall, ich konnte das Benzin riechen, und das Feuer wollte nicht ausgehen, die ganze Küche war voller Flammen, und wir mussten weglaufen«, sagte Kathy und betrachtete besorgt das Haus.

Jesse: »Die Feuerwehr hat ewig gebraucht, bis sie hier war.«

»Sechs Minuten, nachdem der Anruf eingegangen war«, sagte der Feuerwehrmann. »Das Feuer war in sieben Minuten aus.«

 

Lucas traf den Feuerwehrmann, der den Einsatz leitete, hinterm Haus an. Er redete mit einem Kollegen und zeigte auf das Dach, verstummte jedoch, als Lucas auftauchte. Lucas zeigte seinen Ausweis. »Diese Leute hier sind in Ermittlungen verwickelt, die wir beim SKA durchgeführt haben.«

»Wegen der Klines – das haben sie uns erzählt«, sagte der Feuerwehrmann.

»Ja. Sie sagen, es wär eine Bombe gewesen, die durch das Fenster kam. Was meinen Sie?«, fragte Lucas.

»Unser Brandexperte sieht sich das an, sobald er hier ist, aber es könnte so etwas gewesen sein. In der Küche hat es offenbar eine riesige Stichflamme gegeben. Wenn man in die Nähe kommt, kann man immer noch den Brandbeschleuniger riechen. Benzin und Öl.«

»Ein Molotowcocktail?«

»So was in der Richtung«, sagte der Feuerwehrmann. »Vielleicht mit einer Vier-Liter-Apfelwein-Flasche.«

»Die wär aber ziemlich schwer zu werfen.«

Der Feuerwehrmann nickte. »Waren Sie mal bei der Armee?«

»Nein.«

»Nun ja, bei der Armee machen die in der Grundausbildung so eine Übung, bei der man versuchen muss, eine Übungsgranate aus fünf bis zehn Metern Entfernung durch ein Fenster zu werfen. Die meisten kriegen das nicht hin, selbst mit drei Versuchen nicht. Da springen die Granaten nur so durch die Gegend«, sagte der Feuerwehrmann. »Die meisten Leute könnten auch eine Flasche nicht besser werfen. Ich nehme an, da ist jemand zum Fenster gelaufen und hat sie in die Küche gedunkt wie einen Basketball.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Wenn es jemand von außen war.«

»Was wäre die Alternative?«

Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern. »Der Besitzer möchte ein unbebautes Grundstück. Das hier ist ein ganz nettes Grundstück, und es könnte sogar noch mehr wert sein, wenn das Haus nicht darauf stünde. Das Haus ist nicht allzu toll. Also kassiert man die Versicherung, verkauft das Grundstück und zieht nach Minnetonka.«

Lucas blickte zum Haus zurück. Er sah Kathy Barth auf dem Rasen stehen, die Arme fest um sich geschlungen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie macht sich solche Sorgen darüber, dass ihre Fotos verbrannt sein könnten und Jesses Schulsachen und ihr Hochzeitskleid.«

»Das ist immerhin etwas«, stimmte der Feuerwehrmann zu. »Normalerweise lassen die Leute solche Sachen nicht verbrennen, es sei denn, sie sind auf einem Rachetrip. Ansonsten verbrennen sie ihren eigenen Kram eher selten.«

Der zweite Feuerwehrmann mischte sich ein. »Direkt über  der Spüle wurde eine Menge Schaden angerichtet. Und im Spülbecken steht Geschirr. Das haben wir uns zwar noch nicht näher angesehen, aber ich möchte wetten, dass die Flasche im Spülbecken gelandet ist und dass eine Menge Benzin durch den Ausguss verschwunden ist und nicht in den Raum geschleudert wurde. Deshalb hat sich das Feuer nicht so weit ausgebreitet. Aber der Brandexperte wird das besser wissen.«

»Wer ist denn Ihr Brandexperte?«

Lucas notierte sich den Namen des Leiters der Brandermittlung und bedankte sich bei den beiden für die Auskünfte. Dann ging er wieder zu Kathy und fragte: »Haben Sie eine Kreditkarte?«

»Warum?«

»Sie müssen diese Nacht in ein Motel gehen«, sagte Lucas. »Vemutlich für mehrere Nächte.«

Sie nickte. »Ja. Okay.«

»Haben Sie etwas Bargeld oder eine Karte für den Geldautomaten?«

Sie nickte erneut. »Wir kommen schon klar. Es ist nur … wir haben einfach …«

»Wir haben wirklich Angst«, beendete Jesse den Satz.

 

Lucas rief das Radisson in der Innenstadt von St. Paul an und besorgte ihnen ein Zimmer. Er schärfte ihnen ein, niemandem zu sagen, wo sie waren. Einer der Feuerwehrmänner sagte, er würde mit ihnen ins Haus gehen, damit sie so viel wie möglich herausholen könnten. Eine Nachbarin bot Platz in ihrer Garage an, um dort vorübergehend Sachen abzustellen.

Der Feuerwehrmann empfahl mehrere Reinigungsfirmen, die den Teil des Hauses säubern könnten, der nicht beschädigt war. »Wenn Sie nicht zu Hause gewesen wären, wenn es fünf Minuten länger gedauert hätte, bis jemand den Brand gemeldet hätte, und wenn Sie nicht den Feuerlöscher benutzt hätten, um das Feuer aufzuhalten, würden Sie nur noch vor  einem Loch im Boden stehen. Sie lassen es sauber machen, und in einer Woche können Sie wieder dort wohnen«, sagte er. »So was erlebe ich ständig.«

 

Lucas rief Jenkins und Shrake an. Sie waren im White Bear Yacht Club, wo sie sich nach einer Runde Golf ein paar Drinks einverleibten, im Rahmen einer angeblichen Ermittlung über Glücksspiel auf Golfplätzen. »Bewegt eure Ärsche aus dem Country Club und knöpft euch die Klines vor. Mischt sie ordentlich auf. Ich hab zwar das Gefühl, dass sie nichts mit der Sache hier zu tun haben, aber ich möchte, dass ihr den Beweis dafür bringt«, erklärte Lucas Jenkins.

»Etwas Negatives kann man nicht beweisen«, erwiderte Jenkins.

»Bisher nicht«, sagte Lucas. »Aber ihr werdet das jetzt tun, oder wir machen eine Undercoveraktion gegen Stricher, und dann steht ihr Ärsche an der Ecke.«

»Müssen wir Nylonstrümpfe tragen?«, fragte Jenkins. Man konnte ihm nicht so leicht drohen.

Lucas’ Stimme wurde finster. »Ich albere hier nicht rum, Mann. Wir haben einen Entführungsversuch, wir haben einen toten Hund, und jetzt haben wir auch noch eine Brandbombe.«

»Wir werden sie aufmischen, ohne Scheiß«, versprach Jenkins. »Wir sind schon dabei.«

»Flowers ist unterwegs. Er meldet sich bei euch.«

 

Nach dem Telefonat begann Lucas, die Gegend abzuklappern, klingelte zunächst an den Häusern rechts und links von den Barths, dann bei denen in der Gasse direkt hinterm Haus, und lief schließlich die ganze Straße und auch die Gasse rauf und runter. Auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse, vier Häuser von den Barths entfernt, traf er auf einen älteren Mann namens Stevens.

»Ich hab mir gerade ein Weight-Watchers-Gericht in der Mikrowelle gemacht, und da hab ich ein Auto durch die Gasse fahren sehen«, sagte Stevens. Er war groß und viel zu dünn, hatte schütteres Haar und einen dunklen Schorf am Kopf, als wäre er irgendwo dagegengelaufen. Sie waren in der Küche, und er zeigte mit zitternder Hand auf das Fenster über der Spüle – die gleiche Aufteilung wie bei den Barths. »Dann, vielleicht zehn Minuten später, nachdem ich gegessen hatte und die Verpackung zum Müll gebracht habe, hab ich wieder Lichter in der Gasse gesehen. Das Auto hab ich nicht gesehen, aber ich glaub, es war dasselbe. Sie hatten beide blaue Scheinwerfer.«

»Blau?«

»Nicht so richtig blau, aber bläulich. Wie bei deutschen Autos. Sie wissen schon, wenn man auf der Interstate in den Rückspiegel guckt, sieht man jede Menge gelbe Lichter und zwischendurch mal ein paar, die blau aussehen.«

»Ja. Ich hab selber blaue Scheinwerfer«, erwiderte Lucas.

»Nun«, sagte Stevens, »jedenfalls hab ich mich wieder hingesetzt, und da hab ich die Sirenen gehört.«

»Das war also gleich nachdem Sie die blauen Scheinwerfer gesehen haben?«

»Ich bin während einer Werbepause rausgegangen, um die Verpackung in den Müll zu werfen«, sagte Stevens. »Hab die Lichter gesehen, bin reingegangen, hab mich hingesetzt. Die Sirenen kamen noch vor der nächsten Werbepause.«

»Sie haben also nicht gesehen, was für ein Auto das war? Ich meine beim ersten Mal, als Sie es tatsächlich gesehen haben?«

»Nee. Es wurde gerade dunkel«, sagte Stevens. »Aber es hatte eine dunkle Farbe, schwarz, dunkelblau, dunkelgrün, und ich glaube, es war eine Limousine. Kein Coupé.«

»Kein Van.«

»Nein, nein. Kein Van. Ein ganz normales Auto. Vielleicht  etwas größer als die meisten. Nicht viel größer, nur ein bisschen größer. Kein Jeep. Ein Auto.«

»Kommen viele Autos durch die Gasse?«, fragte Lucas.

»Zwischen fünf und sechs Uhr sind das schon einige, wegen der Garagen in der Gasse. Aber nicht mit blauen Lichtern. Keine mit blauen Lichtern. Deshalb ist es mir wahrscheinlich auch aufgefallen.«

Mehr hatte er nicht gesehen. Er hatte weder die Bombe gehört noch das Geschrei. Er hatte nichts gehört, bis die Sirenen kamen. Er hatte Animal Planet geguckt.

»Wohnen Sie allein hier?«, fragte Lucas im Hinausgehen.

»Yeah. Das ist beschissen.«

 

Lucas ging weiter und fand schließlich eine Frau, die glaubte, ebenfalls ein Auto mit bläulichen Scheinwerfern gesehen zu haben, sie war sich aber nicht sicher, wann genau. Auf jeden Fall hatte sie es vor den Sirenen aus der Gasse herausfahren sehen und konnte so dem, was Stevens gesagt hatte, zwar nichts hinzufügen, aber es bestätigen.

 

Er ging noch einmal zurück zu den Feuerwehrmännern. Inzwischen war der Brandexperte aufgetaucht und meinte, er könne am Morgen eine erste Einschätzung abgeben. »Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, es war Benzin.« Er schnupperte. »Wahrscheinlich BP. Zweiundneunzig Oktan, würd ich sagen.« Als er Lucas’ skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte, grinste der Brandexperte. »Kleiner Scherz. Wir reden morgen miteinander.«

 

Als Lucas gegen Mitternacht nach Hause kam, war Weather bereits im Bett und las in einem Buch über Cottage-Gärten. »Ich denke, wir wohnen in einem Cottage«, sagte sie.

»Gut zu wissen«, grummelte er.

»Deshalb meine ich, wir sollten im nächsten Jahr ein paar  Gärtner anheuern und einen Cottage-Garten anlegen lassen«, sagte sie. »Vielleicht mit einem weißen Palisadenzaun.«

»Ein Palisadenzaun wäre schön«, entgegnete er mürrisch.

Sie legte das Buch hin und sagte: »Erzähl.«

 

Während er zwischen Badezimmer und Schlafzimmer hin und her ging, mit den Armen fuchtelte und seinen Schlafanzug anzog, erzählte er ihr, was passiert war. Er hatte sich eine Flasche koffeinfreie Diet Coke mit einem Schuss Rum geholt, setzte sich auf die Bettkante, trank immer mal wieder einen Schluck und sagte schließlich: »Das Hauptproblem ist, dass es keine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt. Wir haben einen üblen Psychopathen, der Leute wegen Quilts umbringt, und einen anderen üblen Psychopathen, der den Barths an den Kragen will, und beide fahren anscheinend denselben Van, und ich kann verdammt noch mal keine einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Fällen finden. Gar nichts. Die Barths – das ist ein rein politischer Scheiß. Mrs. Bucher – das ist ein Raubüberfall mit Mord, begangen von Leuten, die mindestens eine oder möglicherweise zwei weitere Personen getötet haben, und irgendwie geht’s dabei um Quilts. Die haben rein gar nichts miteinander zu tun.«

Nach einer Weile hatte er sich wieder beruhigt, und Weather schaltete das Licht aus. Normalerweise lag Lucas immer noch eine Weile wach im Dunkeln und dachte nach, selbst wenn es gar nichts zum Nachdenken gab, während Weather nach drei tiefen Atemzügen einschlief. In dieser Nacht brauchte sie jedoch ein halbes Dutzend tiefe Atemzüge, dann hob sie den Kopf und sagte schläfrig: »Eines haben die beiden Fälle schon gemeinsam.«

»Was denn?«

»Dich.« Sie drehte sich wieder um und schlief ein.

Das gab ihm etwas zum Nachdenken, was er auch die nächste halbe Stunde tat, ohne dass ihm etwas einfiel, bis er schließlich ebenfalls einschlief. Morgens um drei Uhr vierzehn riss er die Augen auf und wusste, dass es genau drei Uhr vierzehn war, weil er, sobald er aufwachte, auf den Wecker tippte, wo die grünen Ziffern aufleuchteten.

Doch keine Idee, kein Plan und keine Lösung hatten den Wachzustand herbeigeführt, sondern der Druck auf seiner Blase dank des mitternächtlichen halben Liters Diet Coke. Er tastete sich durch die Dunkelheit ins Badezimmer, schloss die Tür, schaltete das Licht an, pinkelte, betätigte die Spülung, schaltete das Licht aus, öffnete die Tür und war schon fast wieder im Bett, als ein weiteres Licht anging, diesmal in seinem Kopf.

»Diese verdammte Amity Anderson«, sagte er laut.

 

Er lag wieder wach und dachte über Amity Anderson nach. Sie hatte für Donaldson gearbeitet, wohnte nur ein paar Meilen von Bucher entfernt und noch näher bei den Barths. Sie verstand viel von Antiquitäten und musste zu der Zeit für Donaldson gearbeitet haben, als die Sache mit dem Armstrong-Quilt gelaufen war.

Doch das Entscheidende war, dass sie ihn über die Ermittlungen im Fall Kline hatte reden hören, und er war sich ziemlich sicher, dass er die Barths namentlich erwähnt hatte. Zur gleichen Zeit hatte Ruffe Ignace die Kline-Story veröffentlicht und darin Lucas’ Namen erwähnt. Amity Anderson hätte eins und eins zusammenzählen können.

Damals hatte er den Mord an Donaldson bereits mit dem an Bucher in Verbindung gebracht und ihr das auch gesagt. Wenn er ihr Angst gemacht und sie versucht hatte, ihn von Bucher und Donaldson abzulenken und seine Aufmerksamkeit wieder stärker auf Kline zu richten, dann war ihr das beinahe gelungen.

Er wälzte diesen Gedanken noch etwa eine Dreiviertelstunde lang im Kopf herum, bevor er wieder einschlief. Als er um acht Uhr aufwachte, war er sich in Bezug auf Anderson nicht mehr ganz so sicher, wie er das beim Einschlafen gewesen war. Es gab noch andere Möglichkeiten, andere Leute, die wussten, dass er an beiden Fällen arbeitete.

Aber Anderson … hatte sie vielleicht einen Van, oder hatte sie jemals einen gehabt?






 ACHTZEHN

Weather war hinterm Haus im Garten und spielte mit Sam, der gerade einen Spielzeugbulldozer als Hammer benutzte und damit einen Stock in den Rasen klopfte. »Er hat eine sehr gute visuell-motorische Koordination«, sagte Weather bewundernd über die technischen Fähigkeiten ihres Sohnes. Sie hatte Gartenhandschuhe an und hielt etwas in der Hand, was nach einer eingegangenen Pflanze aussah.

»Klasse«, sagte Lucas. »Du bist übrigens ein Genie. Dieser Tipp letzte Nacht könnte was bringen.«

»Tock! Tock!«, sagte Sam.

»Geh den Football holen«, forderte Lucas ihn auf.

Sam sah sich um, entdeckte den Nerf-Football, ließ den Bulldozer fallen und lief auf den Ball zu.

»Was für ein Tipp?«, fragte Weather.

»Dass ich der gemeinsame Nenner in den beiden Fällen bin«, antwortete Lucas.

Sie sah ihn erstaunt an. »Das hab ich gesagt?«

»Ja. Kurz bevor du eingeschlafen bist.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte sie.

Sam kam mit dem Ball angelaufen, blieb drei Schritte vor Lucas stehen und warf ihn nach seinem Kopf. Lucas fing den Ball auf und sagte: »Okay, Wide Receiver, Runde drehen, Finte antäuschen und nach außen laufen.«

Sam lief zehn Schritte, täuschte an und lief nach innen. Er erkannte seinen Fehler, drehte nun eine ganze Runde, scherte nach außen aus, und Lucas warf den Ball, der den Jungen im Gesicht traf und ihn umwarf. Sam verzog kurz das Gesicht,  wusste offenbar nicht, ob er lachen oder weinen sollte, entschied sich dann fürs Lachen, stand auf und holte den Ball.

»Medizinstudium«, sagte Lucas. »Mit einem Football-Stipendium.«

»Oh, nein. Wenn er sich für Sport interessiert, kann er Fußball spielen«, sagte Weather.

»Fußball? Das ist kein Sport, das ist ein Zeitvertreib wie Holzschnitzen oder Dame spielen.«

»Wir reden in ein paar Jahren noch mal darüber.«

 

Im Büro machte Lucas eine Liste:• Archie Carton bei Sotheby’s anrufen. 
• Die Booths wegen der Quilt-Schenkung an das Milwaukee Art Museum anrufen. 
• Eine gerichtliche Verfügung wegen eines Stückchens rotem Faden von dem Quilt in der Walker Gallery beantragen. 
• Jenkins und Shrake anrufen und herausfinden, wo Flowers steckt. 
• Recherchieren, wann genau Amity Anderson für Donaldson gearbeitet hat und ob sie Bucher und Coombs – durch die Quilts vermutlich – sowie Toms, den Toten aus Des Moines, gekannt haben könnte. 
• Lebenslauf von Amity Anderson erstellen. 



»Carol!«

Carol steckte den Kopf durch die Tür. »Ja?«

»Ist die kleine Sandy noch da?«

»Ja.«

»Schicken Sie sie zu mir.«

 

Die Handys von Shrake und Flowers waren beide ausgeschaltet. Doch Jenkins meldete sich auf seinem. »Verdammt noch  mal, Lucas, Kline wird eine gerichtliche Verfügung beantragen, um sich uns vom Hals zu halten.«

»Was ist passiert? Wo sind Sie?«

»Ich bin in Brainerd, Minnesota. Kline jr. ist gestern mit dem Jeep zur Familienhütte gefahren«, sagte Jenkins. »Am Abend ist er mit seinen Kumpels durch die Bars in der Gegend gezogen.«

»Was ist mit seinem Vater?«, fragte Lucas.

»Shrake ist letzte Nacht bei ihm gewesen. Kline sagt, er wäre die ganze Zeit zu Hause gewesen, hätte sich noch spätabends mit einem Nachbarn über das Spiel der Minnesota Twins unterhalten, als sie beide den Müll rausgebracht haben. Da war das Spiel gerade vorbei. Und zu dem Zeitpunkt ist ungefähr das Feuer ausgebrochen. Shrake hat das überprüft.«

»Also haben beide ein Alibi.«

»Ja. Und es ist nicht so, dass die sich überheblich verhalten. Die sagen nicht einfach: ›Leck mich am Arsch, find das doch selber raus.‹ Die sind stinksauer, weil wir immer wieder kommen. Junior will übrigens für den Senatssitz seines alten Herrn kandidieren, und er sagt, dass sie gegen die Sexvorwürfe vorgehen wollen, indem sie Jesse in den Zeugenstand stellen und die Geschworenen selbst herausfinden lassen, wie unschuldig sie ist.«

»Das könnte funktionieren«, gab Lucas zu. »Wissen Sie, wo Flowers ist?«

»Ich hab letzte Nacht mit ihm telefoniert«, antwortete Jenkins, »Er war auf dem Weg zu den Barths. Er ist sicher spät zurückgekommen und schläft vielleicht noch irgendwo.«

»Okay. Das war alles, was ich wissen wollte. Gehen Sie nach Hause«, sagte Lucas.

»Noch etwas.«

»Ja?«

»Ich weiß allerdings nicht, ob das wichtig für Sie ist. Vermutlich nicht.«

»Was denn?«

»Ich hab ja mit Kline jr. gesprochen. Er und seine Kumpels hatten alle Carhartt-Jacken, Stiefel, Westerngürtel und CAT-Kappen an, und alle hatten Leathermans am Gürtel mit allem Drum und Dran und irgendwie … Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass die vielleicht auf der falschen Seite vom Chor singen. Ein Haufen Arschficker.«

»Tatsächlich?«

»Yeah. Und ich glaub nicht, dass ich mich täusche«, sagte Jenkins. »Ich weiß allerdings nicht, was das für die Anschläge auf die Barths bedeuten könnte.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Lucas.

 

Er bat Carol, eine gerichtliche Verfügung wegen eines Stückchens Faden von dem Quilt zu beantragen.

 

Sandy kam hereingeeilt. »Sie wollten mich sprechen?«

»Es geht um eine Frau namens Amity Anderson«, sagte Lucas. »Ich habe ihre Adresse und Telefonnummer und kann Ihnen auch noch ihre Sozialversicherungsnummer und all das besorgen. Ich brauche einen möglichst vollständigen Lebenslauf von ihr, und zwar ziemlich rasch. Sie darf aber nichts davon erfahren.«

Sandy zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Das meiste kann ich mir aus dem Internet holen. Wär schön, wenn ich ihre Belege für die Bundessteuer sehen könnte.«

»Die habe ich nicht, aber die aus Minnesota.«

 

Die Booths meldeten sich wegen des Datums der Schenkung an das Museum in Milwaukee. »Die Frau, die die Sache für das Museum abgewickelt hat, hieß Tricia Bundt. B-U-N-D-T. Sie arbeitet immer noch dort, und sie ist heute Vormittag da. Ihr Name steht auf sämtlichen Briefen an Claire«, sagte Landford Booth.

»Ist sie mit dem Kuchenhersteller Bundt verwandt?«, fragte Lucas.

Booth lachte in sich hinein. Es war das erste Mal, dass Lucas bei ihm einen Anflug von Humor erlebte. »Das hab ich sie auch gefragt. Ist sie nicht.«

 

Archie Carton meldete sich wegen der Quilts. »Die Quilts hatten zwei Besitzer. Der eine war eine Mrs. Marilyn Coombs; sie hat einen Scheck über hundertsechzigtausend Dollar und neunundfünfzig Cent erhalten. Ein zweiter Scheck über dreihundertzwanzigtausend Dollar ging an Cannon Associates.«

»Wer ist Cannon Associates?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Carton. »Die haben von uns nur einen Scheck bekommen. Die Verhandlungen über die Quilts sind hauptsächlich zwischen unserem damaligen Experten für Volkskunst, James Wilson, und Mrs. Coombs geführt worden. Diese Firma Cannon, ich weiß nicht … Ich schau mal, ob ich was über den Scheck finde.«

»Kann ich mit Wilson sprechen?«, fragte Lucas.

»Nur wenn Sie ein sehr guter Anglikaner sind«, erwiderte Carton.

»Wie bitte?«

»Leider ist James bereits in den ewigen Frieden eingegangen«, erklärte Carton. »Doch da er ein strenggläubiger Anglikaner war, nehme ich an, dass sie ihn im anglikanischen Teil des Himmels finden werden. Oder der Hölle, je nach dem, was ich über James nicht gewusst habe.«

»Das ist schlecht«, sagte Lucas.

»Da würde James Ihnen wohl zustimmen. Ich sehe mir gerade diesen Scheck an, ich hab tatsächlich eine Kopie davon. Er wurde auf ein Konto von Cannon Associates bei Wells Fargo eingezahlt. Möchten Sie die Kontonummer wissen?«

»Auf jeden Fall.«

»Carol!«

Sie kam herein. »Was gibt’s?«

»Ich muss mir Ted Marsalis mal kurz ausleihen«, sagte Lucas. »Könnten Sie versuchen, ihn beim Finanzamt zu erreichen? Ich brauche Informationen über einen alten Scheck.«

»Haben wir was Heißes?«

»Vielleicht. Ich meine, wir haben fast immer heiße Sachen, aber diesmal haben wir vielleicht was besonders Heißes.«

 

Er bekam Tricia Bundt ans Telefon und erklärte, dass er in einem Mord ermittle, der möglicherweise etwas mit den Armstrong-Quilts zu tun haben könnte. »Wir versuchen herauszufinden, was genau damals passiert ist, als sie versilbert … als sie dem Museum geschenkt wurden. Ich weiß, dass Sie die Schenkung von Claire Donaldson erhalten haben, aber könnten Sie mir vielleicht sagen, ob sonst noch jemand auf der Donaldson-Seite an der Transaktion beteiligt war? Oder hat Mrs. Donaldson alles allein geregelt?«

»Nein, das hat sie nicht«, erwiderte Bundt. Sie hörte sich an, als hätte sie einen angeschlagenen Schneidezahn, weil sie bei allen S-Lauten ein wenig zischte. »Eigentlich habe ich sogar nur zweimal mit ihr gesprochen. Einmal, als wir den Schätzwert für den Quilt veranschlagt haben, und dann auf dem kleinen gemeinsamen Empfang mit unserem Komitee für Neuerwerbungen, als der Quilt ankam.«

»Wer hat denn die Sache für Mrs. Donaldson geregelt?«

»Ihre Assistentin«, antwortete Bundt. »Ihr Name war so was wie … Anita Anderson? Nein, das stimmt nicht ganz …«

»Amity Anderson.« Allein beim Aussprechen des Namens spürte er eine gewisse Erregung.

»Genau«, sagte Bundt. »Sie hat den ganzen Papierkram erledigt.«

»Könnten Sie mir sagen, wie Sie den Wert des Quilts genau bestimmt haben?«, fragte Lucas.

»Das ist immer schwierig«, erklärte Bundt. »Wir stützen uns dabei auf erfahrene Gutachter, auf Leute, die Quilt-Galerien betreiben, auf frühere Verkäufe ähnlicher Quilts und so weiter«, rasselte sie herunter.

»Dann würde ich gern Folgendes wissen«, sagte Lucas. »Interessiert es die Museen tatsächlich, wie hoch ein Objekt geschätzt wird? Ich meine, sie kriegen es doch schließlich umsonst.«

»Das interessiert uns schon«, erwiderte Bundt. »Wenn wir einfach alles viel zu teuer ansetzen würden, damit die reichen Leute es von der Steuer absetzen können, dann würde der Kongress sehr schnell die Bestimmungen ändern, und wir würden gar nichts mehr kriegen.«

»Hmmh.«

»Wirklich«, sagte sie. Doch sie sagte es wie ein typischer New Yorker, was bedeutete: »Na ja, vielleicht nicht wirklich.«

»Ist der Quilt immer noch so viel wert wie damals?«, fragte Lucas.

»Schwer zu sagen«, antwortete sie. »Es gibt keine weiteren mehr, und ihre Schöpferin ist tot. Das trägt dazu bei, dass der Wert beständig bleibt. Und es sind außergewöhnliche Quilts, selbst ohne die Verwünschungen.«

Lucas bedankte sich für ihre Hilfe, und als er das Gespräch gerade beenden wollte, sagte sie: »Sie haben mich ja gar nicht gefragt, ob ich mit dem Kuchenhersteller Bundt verwandt bin.«

»Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen«, sagte er.

»Wirklich.«

 

Sobald er aufgelegt hatte, klingelte sein Telefon, und Carol sagte: »Ich ruf jetzt Ted Marsalis für Sie an.«

Marsalis meldete sich kurz darauf, und Lucas erklärte: »Sie müssten für mich etwas bei Wells Fargo checken. Ich möchte  wissen, was aus einem Konto dort geworden ist und wer dahintersteckt.«

 

Lucas lehnte sich an seinem Schreibtisch zurück und schloss die Augen. Für ihn begann sich allmählich eine größere Betrugsgeschichte abzuzeichnen. Zwei reiche alte Ladys, beide erfahrene Antiquitätenkäuferinnen, erwerben preiswert einige Quilts von einer bekannten Quilterin und verschenken sie dann an Museen.

Dafür erhalten sie große Steuervergünstigungen, sparen vermutlich fünfzig- bis sechzigtausend Dollar an Steuern. Wäre das so reichen Leuten, wie sie es waren, wichtig? Natürlich wäre es das. Auf diese Weise blieben reiche Leute reich. Wer den Penny nicht ehrt, ist des Dollars nicht wert.

Durch die Schenkungen wurde der Wert der Quilts festgelegt, was ein gewisses Aufsehen in der Kunstwelt erregte. Die übrigen Quilts wurden dann bei Sotheby’s versteigert, wo sie für ebenso hohe Summen von vier Museen gekauft wurden. Warum sich die Museen so sehr dafür interessierten, wusste er nicht. Könnte eine Frage der Mode gewesen sein oder etwas anderes, das ihm nicht klar war.

Auf jeden Fall bekam Marilyn Coombs genug Geld, um sich ein Haus zu kaufen und noch ein bisschen Taschengeld übrig zu haben. Zwei Drittel von dem Geld waren bei Cannon Associates verschwunden, wohinter sich, da hätte er wetten mögen, niemand anders als Amity Anderson verbarg.

Wie das dann zu den Morden geführt hatte, wusste er noch nicht. Anderson musste einen Komplizen haben. Vielleicht war der Komplize sogar die treibende Kraft bei dem ganzen Plan gewesen.

Er rief noch einmal Jenkins an. »Was halten Sie von einer Überwachung rund um die Uhr?«

»Ach du Scheiße, tun Sie mir das nicht an.«

Er kritzelte weiter auf dem Notizblock herum und starrte aus dem Fenster. Schließlich rief er beim Amon Carter Museum in Fort Worth an und bekam den Leiter der Abteilung für Volkskunst an den Apparat. Der erzählte ihm, dass die Kuratorin, die für den Erwerb des Quilts verantwortlich gewesen war, nicht mehr bei ihnen war. Sie arbeitete jetzt beim High Museum in Atlanta.

Lucas ließ sich die Nummer geben und rief an. Billie Walker hatte eine der typischen weichen Southern-Comfort-Stimmen, wie man sie in den westlichen Teilen der alten Südstaaten findet.

»Daran kann ich mich genau erinnern«, sagte sie. »Normalerweise hätten wir so etwas nicht gekauft, doch eine unabhängige Stiftung hat einen großen Teil des Geldes zur Verfügung gestellt. Ein Drei-zu-eins-Finanzierung. Mit anderen Worten, wenn wir dreißigtausend Dollar aufbringen könnten, würden sie uns neunzigtausend geben.«

»Ist so was üblich?«

»O ja. So kriegen wir die Hälfte von unseren Sachen«, antwortete Walker. »Man muss Leute finden, die bereit sind, etwas beizusteuern, und dann eine Stiftung finden, die die restliche Finanzierung übernimmt. Es gibt sehr viele Stiftungen, die an Kunst interessiert sind.«

»Können Sie sich an den Namen dieser Stiftung erinnern?«, fragte Lucas.

»Natürlich. In meinem Job muss man sich potenzielle Geldgeber merken. Es war die Thune-Stiftung in Chicago.« Lucas bat sie, das zu buchstabieren. »T-h-u-n-e.«

»Mussten Sie sich sehr um diese Fördermittel bemühen? Oder sind die an Sie herangetreten?«

»Das war das Merkwürdige bei der Sache. Die haben sich von sich aus gemeldet. Ich hatte noch nie von ihnen gehört«, sagte sie. »Bei denen musste man sich nicht mal anbiedern.«

Lucas notierte sich Thune auf seinem Block. »Haben Sie schon mal von einer Frau namens Amity Anderson gehört?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Wer ist das?«

 

Der Name Thune kam ihm irgendwie bekannt vor. Er wusste nicht, woher, aber er hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit irgendwo gehört. Einer der Verwandten von Mrs. Bucher? Er kam nicht darauf. Schließlich rief er die Fernsprechauskunft von Chicago an, bekam die Nummer der Thune-Stiftung und sprach fünf Minuten später mit dem stellvertretenden Direktor.

Er erklärte kurz sein Anliegen und fragte dann: »Sagen Ihnen die Namen Donaldson, Bucher oder Toms irgendwas?«

»Donaldson auf jeden Fall. Mr. Thune besaß eine große Brauerei in Wisconsin. Er hatte keine Söhne, aber eine seiner Töchter heiratete einen gewissen George Donaldson – das muss allerdings schon ewig her sein -, und die beiden wurden die Gründer dieser Stiftung.«

»Tatsächlich.«

»Ja.«

»Claire Donaldson?«, fragte Lucas. »Soweit ich weiß, war sie die letzte Donaldson?«

»Ja, das war sie. Tragischer Vorfall. Sie hat lange Zeit bei uns im Vorstand gesessen, für viele Jahre sogar als Vorsitzende. Dieses Amt hatte sie allerdings bereits vor ihrem Tod niedergelegt.«

»Hatte sie etwas mit den Fördermitteln zu tun, wie sie zum Beispiel an Museen gehen?«

»Sie saß natürlich in unserem Bewilligungsausschuss …«

 

Am Ende des Telefongesprächs hätte Lucas am liebsten laut »Aha!« gesagt, wenn er nicht befürchtet hätte, sich wie ein Idiot anzuhören.

Ein neues Puzzlestück – selbst die Preise, die bei der Auktion  für die Quilts bezahlt worden waren, waren manipuliert worden. Er hätte wetten mögen, dass die übrigen Käufe ähnlich finanziert worden waren. Er würde Sandy bitten, das genauer zu erkunden, doch es gab ihm eine bestimmte Richtung vor.

Ein äußerst komplizierter Plan, dachte er, der vermutlich von Anderson und ihrem Komplizen ausgeheckt worden war.

Erst schuf man die Quilts. Dann erzeugte man einen angeblichen Wert dafür, indem man sie Museen schenkte, versehen mit Gutachten, die vermutlich genauso manipuliert waren wie die späteren Verkäufe.

Man verkaufte die Quilts über Sotheby’s an Museen, die glaubten, ein gutes Geschäft zu machen, weil der größte Teil des Geldes aus gemeinnützigen Stiftungen kam. Warum gaben die Stiftungen das Geld einfach so weg? Aufgrund des Drucks von ihren Gründungsmitgliedern.

Den Stiftern würde es nicht gestattet sein, selber Geld aus der Stiftung zu beziehen. Das war völlig ausgeschlossen. Doch auf diese Weise bekamen sie es trotzdem und erhielten obendrein erhebliche Steuervergünstigungen.

 

Er zeichnete Kästchen und Pfeile, die auf die einzelnen Kästchen zeigten. Anderson initiiert das Komplott für einen Anteil am Gewinn; die Geldgeber, Bucher und Donaldson, erhalten steuerliche Vergünstigungen. Nach dem Verkauf bei Sotheby’s geht das Geld an Coombs und Cannon Associates – also Amity Anderson. Anderson tritt einen Teil davon – ein Drittel? – wieder an Donaldson und Bucher ab.

Was für ein toller Deal. Absolut undurchschaubar.

Doch dann will Donaldson vielleicht auspacken, oder irgendwer übt zu starken Druck auf sie aus, und Donaldson muss weg. Dann Bucher? Das wäre in der Tat merkwürdig.

Und wie passte Toms in das Ganze?

Ted Marsalis rief zurück. »Das Konto bei Wells Fargo wurde von einer Frau namens Barbra Cannon eröffnet«, sagte er. »Barbra ohne a in der Mitte, wie Barbra Streisand. Bei dem Konto stand eine Anmerkung, dass die Inhaber bereits in Kürze den größten Teil des Geldes wieder abzuheben planten, weil sie einen Antiquitätenladen in Palm Springs eröffnen wollten. Hab ich übrigens gesagt, dass sich das alles in Las Vegas abgespielt hat?«

»Las Vegas?«

»In Nevada«, sagte Marsalis.

»Ich weiß, wo Las Vegas ist. Wie ging es dann weiter?«

»Sie haben das Geld abgehoben, die letzten siebenhundert Dollar an einem Geldautomaten, und danach hat Wells Fargo nie wieder was von ihnen gehört«, sagte Marsalis. »Nach den siebenhundert waren noch sechs Dollar auf dem Konto. Die wurden im Lauf der Jahre von den Kontogebühren aufgefressen, so dass jetzt gar nichts mehr drauf ist. An die Heimatadresse geschickte Kontoauszüge kamen wieder zurück. Dort wohnt niemand.«

»Scheiße.«

»Was möchten Sie sonst noch von mir wissen?«, fragte Marsalis.

»Was hat die Finanzbehörde dazu gesagt?«, fragte Lucas.

»Ich glaube nicht, dass die überhaupt was dazu gesagt hat. Soll ich für Sie dort anrufen?«

»Ja, tun Sie das. So viel Geld kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen«, sagte Lucas.

»Und ob es das kann«, erwiderte Marsalis. »Sie sind doch bei der Polizei. Haben Sie schon mal was von Drogendealern gehört? Was meinen Sie, wie schnell bei denen Geld verschwindet.«

 

Drogendealer? Daran wollte er überhaupt nicht denken. Er musste sich auf Amity Anderson konzentrieren. Jenkins und  Shrake würden sie observieren, um festzustellen, mit wem sie verkehrte. Er brauchte so viele Informationen wie möglich, weil das alles so obskur war. Er war sich seiner Sache zwar ziemlich sicher, aber wenn sich nun herausstellte, dass es sich bei dem roten Faden um ein Garn handelte, das nur in Wisconsin hergestellt worden war? Dann würde das gesamte Gedankengebäude über seinem Kopf zusammenbrechen.

 

Er rief Sandy zu sich. »Irgendwas über Anderson rausgekriegt?«

»Jede Menge Material, aber ich hab es noch nicht zu einem Bericht zusammengefasst«, sagte sie.

»Ich will keine verdammte PowerPoint-Präsentation. Wo hat sie gearbeitet? Haben Sie einen Blick auf ihren Steuerkram geworfen?«

»Sie hat an ihrem College, dem Carleton College in Northfield, als Aushilfslehrerin gearbeitet, dann in einem Dayton’s Kaufhaus in St. Paul«, erklärte Sandy. »Danach hat sie für Claire Donaldson gearbeitet, was wir bereits wissen, und von dort ist sie direkt zur Old Northwest Foundation gegangen, wo sie immer noch ist«, sagte Sandy. »Außerdem hab ich herausgefunden, dass sie eine kleine Vorstrafe hat.«

»Was denn?«

»Sie wurde bei Dayton’s wegen Ladendiebstahls erwischt. Deshalb ist sie auch dort weggegangen. Die Verhaftung war genau zu dem Zeitpunkt, als sie dort aufhörte.«

»Aha.«

»Dann hab ich allen möglichen Steuerkram von ihr, aber ich glaube, da ist nichts dabei, was Sie interessieren könnte«, sagte Sandy. »Sie nimmt einen Steuerfreibetrag für ihre Hypothek in Anspruch. Sie hat ihr Haus vor sechs Jahren für hundertsiebzigtausend Dollar gekauft und eine Hypothek über hundertfünfzigtausend aufgenommen. Also hat sie nur das Minimum angezahlt, etwas siebzehntausend Dollar.«

»Irgendwelche Bankunterlagen?«

»Hab ich nichts finden können, aber sie hat im letzten Jahr nur etwa vierzig Dollar Zinsen auf ihrem Sparbuch bekommen. Und sie gibt keine Einkünfte aus Kapitalvermögen oder sonstigen Anlagen an.«

»Auto?«, fragte Lucas.

»Ich hab ihre Daten bei der Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle abgefragt«, sagte Sandy. »Sie fährt einen sechs Jahre alten Mazda. Vor drei Jahren hat sie mal einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung erhalten.«

»Hat sie mal einen Van besessen?«

»Darüber gibt es nichts.«

 

Es gab noch weitere Informationen dieser Art, doch insgesamt erschien Amity Anderson wie eine Frau, die sich irgendwie über Wasser hielt, und das mit einiger Mühe.

»Das sieht ja nicht gerade wie der Lebenslauf einer Frau aus, die vor einigen Jahren steuerfrei zu einer Viertelmillion Dollar gekommen ist«, sagte Lucas zu Sandy.

»Allerdings nicht«, erwiderte Sandy. »Ich werde noch weitersuchen, aber wenn sie das Geld hat, hat sie es sehr gut versteckt. Haben Sie mal an die Möglichkeit gedacht, dass sie einfach nur Antiquitäten gekauft hat? Dass ihr Haus ihre Bank ist?«

»Ich war bei ihr zu Hause. Da stehen nicht haufenweise Antiquitäten rum.«

»Dann verschimmelt vielleicht ein großer Haufen Bargeld bei ihr im Keller. Aber ich an ihrer Stelle hätte mir zumindest mal ein neues Auto gekauft.«

»Yeah. Verdammt noch mal, das entwickelt sich nicht so, wie ich erwartet hatte«, sagte Lucas.

 

Er schickte Sandy in die Fron zurück – in dem Fall zu einem leicht veralteten Dell-Computer und einem Hocker -, damit  sie ihre Recherchen fortsetzte, und rief Jenkins an. »Haben Sie mit Shrake gesprochen?«

»Ja. Wir wollen heute Abend mit der Überwachung beginnen. Wir wissen nicht, wie sie aussieht, deshalb versuchen wir, sie vor dieser Stiftung ausfindig zu machen. Das wird schwierig werden.«

»Heute Abend ist prima. Das mit den vierundzwanzig Stunden war übrigens nicht ernst gemeint. Bringt sie ins Bett, wartet eine halbe Stunde und hängt euch am Morgen wieder an sie ran«, sagte Lucas. »Ich möchte hauptsächlich wissen, mit wem sie verkehrt. Ich suche nach einem kräftigen Mann, der sich Jesse Barth mitten auf der Straße schnappen könnte.«

 

Flowers lehnte lässig in der Tür. Er sah viel zu munter aus. »Hab fast die ganze Nacht bei den Barths gesessen. Sie sind außer sich vor Angst«, sagte er.

»Man hat ihnen ja schließlich’ne Brandbombe durchs Küchenfenster geschmissen. Sagen sie jedenfalls.«

»Das stimmt auch«, erwiderte Flowers. Er ging zum Besucherstuhl, setzte sich und legte einen Fuß auf die Kante von Lucas’ Schreibtisch. »Ich hab mit dem Brandexperten gesprochen. In der Spüle lag kein Glas, aber ein bisschen verbranntes Zeug, von dem er glaubt, dass es von einer Zweiliterpackung Milch stammt. Wahrscheinlich hat jemand einen brennenden Lappen in den Ausgießer gestopft. Er hat gesagt, das wär so, als würde man einen mit Benzin gefüllten Ball durchs Fenster schmeißen, viel besser als eine Flasche.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« Er legte den anderen Fuß über den ersten. »Er hat gesagt, Weinflaschen würden prima funktionieren, wenn man sie gegen einen Panzer schmeißt, doch wenn man sie auf einen ganz normalen Küchenboden wirft, titschen sie meistens nur auf, gehen aber nicht kaputt.«

»Wirklich«, sagte Lucas.

»Ja. Also, was machen wir jetzt?«

»Ich hab da so eine Idee …«

»Genau das brauchen wir jetzt«, sagte Flowers. »Eine Idee.«

Lucas erklärte seine Überlegungen hinsichtlich Amity Anderson. Flowers hörte zu und sagte: »Dann rufen Sie doch diese Frau bei der Walker Gallery an und fragen Sie sie, ob sie bei der Bucher-Sache mit Amity Anderson zu tun hatte.«

Lucas nickte. »Das wollte ich gerade machen.«

 

Alice Schirmer war leicht sauer. »Wir haben die gerichtliche Verfügung erhalten, es war jemand von Ihrem Labor hier, und wir haben den Quilt massakriert. Hoffentlich sind Sie jetzt glücklich.«

Lucas hatte das Gefühl, dass sie eine Show abzog. Für so etwas hatte er jetzt keine Geduld, und er blaffte sie an: »Mehrere Menschen sind tot, eine weitere Person wird vermisst und ist vermutlich ebenfalls tot. Wegen einem Stück Faden von zwei oder drei Zentimetern …

»Tut mir leid, fangen wir noch mal von vorn an«, sagte sie rasch. »Hallo, hier ist Alice.«

Lucas holte tief Luft. »Als Sie mit Mrs. Bucher über den Quilt verhandelt haben, hatten Sie da mit einer Frau namens Amity Anderson zu tun?«

»Amity? Ich kenne Amity Anderson, aber sie hatte nichts mit der Bucher-Schenkung zu tun«, sagte Schirmer.

»Woher kennen Sie Amity?«, fragte Lucas.

»Sie arbeitet bei einer Stiftung, die Gelder für Kunst zur Verfügung stellt.«

»Das ist alles? Sie kennen sie also nicht privat oder wissen vielleicht, mit wem sie verkehrt oder ob es irgendeine Verbindung zwischen ihr und Mrs. Bucher geben könnte?«

»Nein, ich hab nie privat mit ihr zu tun gehabt«, antwortete  Schirmer. »Ich weiß, dass sie eine Zeitlang mit einem Mann namens Don Harvey befreundet war. Das war vor etwa zwei Jahren. Don wohnt jetzt in Chicago und leitet dort die New Gallery.«

»Waren sie ein Paar?«

»Ja. Sie waren eine Weile zusammen, aber ich weiß nicht, was Amity in letzter Zeit so getrieben hat«, sagte Schirmer.

»Augenblick mal.« Lucas nahm das Telefon von seinem Ohr und runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Flowers.

Lucas sprach wieder in das Telefon. »Ich hatte von jemandem gehört, dass Amity Anderson lesbisch ist.«

»Amity? Nein, oder, na ja, vielleicht hat sie gern von beidem ein bisschen was«, sagte Schirmer. »Aber sie hatte definitiv eine Beziehung mit Don, und so wie ich Don kenne, war da nichts Platonisches dran. Bei Don lief das immer nach dem Motto, je mehr, desto besser.«

»Aha. Wie sieht dieser Don aus? Typ Footballspieler?«

Sie lachte. »Nein. Er ist ein kleines Männchen mit einer großen Klappe und einem angeblich riesigen … na ja, Sie wissen schon. Ich möchte bezweifeln, dass er je etwas Schwereres als ein Glas Scotch gestemmt hat.«

»Sie haben gesagt, er leitet eine Galerie«, sagte Lucas. »Eine Antiquitätengalerie? Oder kennt er sich vielleicht mit Antiquitäten aus?«

»Er interessiert sich hauptsächlich für Gemälde und Drucke. Amity weiß allerdings sehr gut über Antiquitäten Bescheid«, antwortete Schirmer. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie eines Tages ein Geschäft aufmacht. Wenn sie das Kapital zusammenkriegt.«

»Okay. Behalten Sie dieses Gespräch bitte für sich«, sagte Lucas.

»Klar«, erwiderte sie.

»Und dieser Faden …«

»Von dem massakrierten Quilt?« Jetzt zog sie ihn auf.

»Genau der. Ist der auf dem Weg hierher?«, fragte Lucas.

»Ja. Der Mann vom Labor ist vor über einer halben Stunde gegangen.«

 

»Amity Anderson hat mich belogen«, sagte Lucas zu Flowers. »Und zwar bei etwas, bei dem die meisten Leute das nicht tun würden. Ich habe sie nach Freunden gefragt, und sie hat gesagt, sie wär lesbisch. Ich hab ihr das abgekauft, aber jetzt stellt sich heraus, dass sie’s nicht ist.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Zumindest wenn man jemanden braucht, der kräftig genug ist, um einen Fünfzigtausend-Dollar-Tisch zu schleppen«, sagte Lucas. »Jemand, mit dem man gemeinsam einen Mord begehen kann.«

 

»Wir müssen noch einige Tests machen«, sagte der Mann vom Labor, »aber ich hab’s mir schon mal unterm Mikroskop angesehen. Die Fäden sind identisch, ich meine, absolut identisch. Ich bin zu siebenundneunzig Prozent sicher, dass sie von derselben Rolle stammen. Wir werden noch ein paar Tests wegen der Farbe durchführen und so, nur zur Sicherheit.«

»Die Kuratorin hat gesagt, sie hätten den Quilt massakriert.«

»Yeah. Wir haben etwa einen Zentimeter von einem losen Faden an einer nach innen geklappten Ecke abgeschnitten. Ohne Suchscheinwerfer und Spürhund würde man die Stelle nicht wiederfinden.«

 

Lucas legte auf. »Was ist?«, fragte Flowers erneut.

»All diese Leute waren in einen größeren Betrug verwickelt, der etwa eine halbe Million Dollar eingebracht hat. Glauben Sie, das ist Grund genug zu töten?«

»Man kann im Winter, wenn man nur den Fluss überquert,  wegen einem Schinkensandwich getötet werden«, erwiderte Flowers. »Aber Sie haben mir doch erzählt, es wär Diebstahl, nicht Betrug.«

»Ich vermute Folgendes«, sagte Lucas. »Die haben sich wahrscheinlich alle über diese Betrugsgeschichte kennen gelernt. Zunächst mag ihnen das ja wie ein kleines Spiel vorgekommen sein. Oder vielleicht wussten die reichen Leute nicht mal, dass die Quilts gefälscht sind. Doch dadurch bekamen gewisse Typen Zugang zu ihren Kreisen, sahen sich um und verfielen auf eine ganz andere Idee – nämlich diese Leute ein bisschen besser kennen zu lernen, herauszufinden, was sie haben und wie viel das wert ist, und sie dann zu töten, um daranzukommen.«

»Bisschen plump für solche Kunsttypen.«

»Gar nicht plump«, sagte Lucas. »Äußerst selektiv. Um so was zu machen, muss man sich sehr gut auskennen. Man nimmt sich einige wertvolle Sachen, aber es muss obskures Zeug sein. Vielleicht Sachen, die auf dem Dachboden liegen und an die sich längst niemand mehr erinnert. Ein altes Gemälde, das vielleicht fünfhundert Dollar gekostet hat, als man es vor fünfzig Jahren gekauft hat, jetzt aber eine halbe Million wert ist. Sie haben sich Leute ausgesucht, die den Anschluss an die heutige Zeit verloren haben, alte Leute, Witwen und Witwer, die hundert bis hundertfünfzig Jahre alte Erbstücke besitzen. Also fehlen ein paar Stücke, hier ein Gefäß, da ein Tisch, ein Gemälde vom Dachboden, wer sollte das schon merken? Ein entfernter Neffe etwa? Wer sollte das merken?«

Flowers stand auf, steckte die Hände in die Tasche, schlenderte zu der großen Wandkarte von Minnesota hinüber und blickte darauf.

»So etwas kann einen stinksauer machen«, sagte er. »Wenn man ein zivilisierter Mensch ist und so.«

»Ja. Was Verrückteres kann man sich doch gar nicht vorstellen,  außer dass man es wegen dem Geld auf abartige Weise irgendwie verstehen kann. Doch nun fangen sie an, Leute totzuschlagen, die einfach nur im Weg sind.« Er starrte an Flowers vorbei auf die Wandkarte. »Wo zum Teufel ist Gabriella Coombs? Wo bist du, Honey?«






 NEUNZEHN

Lucas saß mit Block und Stift im Arbeitszimmer und überlegte, wie er Amity Anderson überführen könnte, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf die Anruferkennung: Shrake. Dann sah er auf die Uhr: zehn Minuten nach Mitternacht. Shrake hatte die Überwachung von Amity Anderson übernommen und konnte gleich nach Hause fahren. Lucas klappte das Telefon auf. »Ja?«

»Was soll das? Haben Sie Jenkins und mich auf Schwulenpatrouille gesetzt? Weil Sie sauer auf uns waren, haben Sie Jenkins Boy Kline auf den Hals geschickt, und nun …«

»Wovon reden Sie?«

»Amity Anderson hatte ein Date, viel Küsserei, dann Dinner, und anschließend war sie drei Stunden bei ihrem Date zu Hause, und jetzt sind wir auf dem Rückweg zu Andersons Haus. Sobald ich sie im Bett hab, fahr ich zurück zu ihrem Date und versuche, selbst ein Date zu kriegen«, sagte Shrake.

»Sie ist also lesbisch?«

»Entweder das, oder sie geht mit dem umwerfendsten Typen aus, den ich je gesehen habe«, erwiderte Shrake. »Klasse Arsch und rote Haare bis zum selben.«

»Verdammt, Anderson hatte angeblich einen Freund«, sagte Lucas.

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Lucas. Ihr Date von heute Abend war eindeutig kein Mann«, erklärte Shrake. »Was soll ich jetzt tun?«

»Fahren Sie nach Hause.«

»Sie wollen also nicht, dass ich über Nacht bleibe?«

»Nein. Wir suchen nach ihren Freunden«, sagte Lucas. »Warten Sie noch eine halbe Stunde, nachdem das Licht ausgegangen ist, oder auch’ne Stunde, dann fahren Sie nach Hause. Jenkins übernimmt morgen früh.«

 

Am Morgen, nachdem Weather und Letty gegangen waren und die Haushälterin es sich mit Sam gemütlich gemacht hatte, ging Lucas in die Garage und lief um den Porsche herum zu einer Tür in der Seitenwand. Hinter der Tür befand sich eine Treppe, die zu einem Raum führte, den Architekten als »Bonuszimmer« bezeichneten, ein nicht ausgebauter Abstellraum über der Garage.

Lucas hatte den Bau des Hauses von oben bis unten überwacht und die Bauarbeiter mit Fragen und unerwünschten Ratschlägen verrückt gemacht. Er hatte zig Änderungen durchgesetzt und es am Ende so bekommen, wie er es gewollt hatte. Nachdem die Bauarbeiter zufrieden abgezogen waren, hatte er selbst noch ein paar Dinge hinzugefügt.

Er wandte sich um und warf einen Blick auf die Tür, die ins Haus führte, dann kniete er sich auf den unteren Treppenabsatz, griff unter den Rand der ersten Stufe und tastete nach der Metallkante. Er probierte einen Augenblick mit dem Fingernagel daran herum, dann konnte er sie ausklappen wie die Klinge eines Taschenmessers.

Er zog fest an der Klinge, bis die Vorderseite der Stufe heraussprang. Eine Schublade. Er war überzeugt, dass nicht mal ein Spurensicherungsteam sie finden würde. Drinnen bewahrte er seinen Copspezialkram auf: zwei nicht registrierte Pistolen mit Magazinen; einen selbst gemachten Schalldämpfer, der auf keine seiner Waffen passte und den er eigentlich schon längst hatte wegwerfen wollen; einen altmodischen Totschläger; eine hydraulische Presse zum Aufbrechen von Türen, die er mal vom Schauplatz eines Einbruchs mitgenommen hatte;  fünftausend Dollar in Zwanzig-Dollar-Scheinen in einem Umschlag von der Bank; eine dunkle Plastikflasche mit Amphetaminen; eine Schachtel Operationshandschuhe, die er aus Weathers Büro entwendet hatte, und eine batteriebetriebene Pickpistole.

Die Pickpistole hatte ungefähr die Form und Größe einer elektrischen Zahnbürste. Er nahm sie heraus, dazu ein Paar Latexhandschuhe, schob die Schublade zurück, drückte die Metallkante wieder fest und legte Pickpistole und Handschuhe in seinen Truck.

Dann ging er noch einmal ins Haus, holte Weathers Digitalkamera, eine Canon G7, nahm seine Jacke und verabschiedete sich von der Haushälterin. Küsste Sam.

Telefonierte mit Jenkins. »Sind Sie noch an ihr dran?«

 

»Ja. Sie ist gerade in den Aufzug gestiegen. Was soll ich jetzt machen? Mich auf meinen Arsch setzen?«

»Äh … ja«, sagte Lucas. »Gehen Sie rüber zu Starbucks und setzen Sie sich da hin.«

»Hören Sie, wenn sie rauswill, kann sie auch die Hintertreppe benutzen, die auf der anderen Seite des Gebäudes rauskommt«, sagte Jenkins. »Oder sie könnte mit dem Aufzug bis zum ersten Stock fahren und von dort durch die Skyways gehen, oder sie könnte bis ins Erdgeschoss herunterkommen und wieder durch die Eingangstür hinausspazieren. Es gibt zu viel, was ich nicht überblicken kann, und wenn ich mich verschätze, stehe ich da mit meinem dummen Gesicht.«

»Eigentlich sollte sie keine Ahnung davon haben, dass wir sie beobachten, also wird sie sich wohl auch nicht aus dem Gebäude schleichen«, erklärte Lucas.

»Ich wollt’s ja auch nur sagen«, erwiderte Jenkins. »Entweder kriegen wir drei bis vier Männer hierher, oder sie könnte uns entwischen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Setzen Sie sich trotzdem  ins Starbucks. Rufen Sie mich an, wenn Sie sie weggehen sehen.«

 

Ihr Haus war mit dem Truck zwei Minuten entfernt. Er parkte ein Stück davor unter einem jungen Ahornbaum und beobachtete einen Augenblick die Straße. Dann schob er sich die Pickpistole in eine Tasche, die Kamera und die Handschuhe in die andere, und ging zur Tür. Die war von der Straße her gut einsehbar, wurde nach beiden Seiten hin jedoch von zwei hohen Zedern geschützt. Gegenüber war eine Zahnarztpraxis, von der aus ihn aber wohl kaum jemand beobachten würde.

Er drückte auf die Klingel, hielt sie längere Zeit fest und lauschte dem gedämpften Summen. Keine Reaktion. Keine Bewegung, keine Schritte. Er klingelte erneut, dann riss er die Windfangtür auf, tat so, als würde er mit jemandem drinnen reden, und schob die Pickpistole in das primitive Yale-Schloss aus den fünfziger Jahren. Die Pickpistole ratterte kurz, dann konnte er das Schloss drehen. Er war drinnen.

»Hallo?«, rief er. »Hallo? Amity? Amity?«

Nichts. Durch das vordere Fenster schien leicht die Sonne herein und überzog den Teppich und den Rücken der Couch mit einem Sprenkelmuster. In dem Licht, das durch die offene Küchentür fiel, tanzten winzige Staubkörner. »Amity?«

Er trat ein, schloss die Tür, zog die Latexhandschuhe über und sah sich rasch nach einem Sicherheitssystem um. Bekam einen Schreck, als er in dem Schrank neben der Haustür ein Keypad fand. Doch dann bemerkte er, dass die Flüssigkristallanzeige im Stil der achtziger Jahre nichts anzeigte.

Er drückte auf einige Zahlentasten. Nichts.

Er glaubte, es riskieren zu können. Wenn die Cops kämen, könnte er sich schon irgendwie herausreden. Aber trotzdem war Eile angesagt. Er hastete durch das Haus, hielt Ausschau nach allem, was eventuell eine Antiquität sein könnte, und  fand eine Spieldose. Sammelte sie etwa Spieldosen? Das wäre ja interessant. Er machte ein Foto davon. Hinauf ins Schlafzimmer. Dort fotografierte er ein Ölgemälde, einen Schaukelstuhl, eine Zeichnung und eine Kommode, die zu elegant aussah für ein Schlafzimmer.

Ins Badezimmer. Große Wanne, Marihuana und Duftkerzen, im Arzneischränkchen Flaschen mit Alprazolam und Stilnox. Stress? Unter dem Waschbecken ein Samttäschchen mit irgendwelchen Sachen. Er hatte so etwas vor vielen Jahren mal gesehen, aber was … Er öffnete es. Ja natürlich, ein Diaphragma. Also trieb sie es mit beiden Seiten. Oder hatte es zumindest getan.

Sein Handy klingelte und vibrierte gleichzeitig in seiner Tasche, und er hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt.

»Mrs. Coombs hat angerufen«, sagte Carol. »Sie möchte mit Ihnen reden. Es geht ihr total schlecht.«

»Ich rufe sie später zurück«, erwiderte Lucas.

»Es geht ihr wirklich schlecht«, sagte Carol.

Da konnte er verdammt noch mal auch nichts tun. »Später«, blaffte er. »Okay?«

 

Er ging rasch den Kleiderschank durch, die Kommode, sah unters Bett; warf einen Blick in den Keller, rief »Hallo?« und erhielt als Antwort nur ein gedämpftes Echo. Ging die Treppe wieder hinauf und betrat ein Zimmer im Erdgeschoss, das als Büro benutzt wurde. Nun war er schon lange drinnen – fünf bis sechs Minuten -, und der Druck wuchs.

Im Büro stand ein eleganter Tisch, der als Schreibtisch benutzt wurde. Alles, was teuer war, sah für Lucas wie Mahagoni aus, und dieser Tisch hier sah wie Mahagoni aus und hatte kunstvoll geschnitzte Füße. Er machte ein Foto davon. In der Mitte war eine Schublade voller Gerümpel: Büroklammern, Briefumschläge, abgerissene Eintrittskarten, etliche alte Kugelschreiber, Bleistifte und Gummibänder. Ihm war  bereits oben aufgefallen, dass die sichtbaren Teile des Hauses ordentlich aufgeräumt waren, während in den Schränken Chaos herrschte.

Im Büro standen außerdem zwei Aktenschränke, beide aus Holz. Keiner von beiden sah teuer aus. Er zog eine Schublade heraus; Papiere, bezahlte Rechnungen. Er hatte nicht genügend Zeit, alles durchzusehen. In einer anderen Schublade waren Steuerunterlagen, aber nur von den letzten vier Jahren. Er nahm sie heraus und blickte rasch auf die Erstattungsbeträge, alle um die fünfzig Dollar herum. Zwei weitere Schubladen waren voller Garantiescheine, Inspektionsunterlagen von Fahrzeugen – insgesamt von drei Autos, alle klein, kein Van -, Papiere von ihrer Arbeitsstelle und medizinische Unterlagen.

Keine Zeit, keine Zeit, dachte er.

Er betrachtete eine Reihe von persönlichen Fotos an der Wand hinter dem Schreibtisch. Auf einem war eine viel jüngere Amity in einer Examensrobe zu sehen, zusammen mit einigen anderen Leuten, ebenfalls in Roben, darunter ein Mann, der kräftig genug aussah, um einen Fünfzigtausend-Dollar-Tisch zu schleppen. Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor, doch Lucas konnte ihn nicht einordnen. Er stellte den Blitz der Kamera aus, damit er nicht von dem Schutzglas reflektiert würde, und machte ein Bild von dem Foto.

Schon zu lange drinnen.

Verdammt. Wenn er nur eine halbe Stunde für die Schreibtischschubladen hätte. Andererseits hatte er das Gefühl, dass sie sehr vorsichtig war.

Er sah sich ein letztes Mal um, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.

 

Als er wieder im Truck saß, rief er Jenkins an. »Ich hab schon etwa eine Gallone Kaffee getrunken. Wenn mein Herz nicht mehr mitmacht, ist das Ihre Schuld«, sagte Jenkins. »Ich hab  sie nicht gesehen, aber ich hab vor zehn Minuten in ihrem Büro angerufen. Da war sie in einer Besprechung. Ich hab gesagt, ich ruf noch mal an.«

»Wir wollen sie aber nicht neugierig machen.«

»Ich werd mir Mühe geben.«

 

Zehn Minuten später war er in einem Target Store. Er nahm die Memory Card aus der Digitalkamera und druckte am Kodak-Stand Fotos von Amitys Möbeln im Format zwölf mal siebzehn Zentimeter aus. Auf den Fotos machten sie nicht viel her, doch was verstand er schon davon?

Aber er kannte jemanden, der was davon verstand. Er sah die Handynummer von John Smith nach und rief ihn an. »Ich muss mit den Widdlers wegen ein paar Möbelstücken reden. Ich will wissen, ob die was wert sind.«

»Im Zusammenhang mit dem Fall? Oder privat?«

»Könnte schon irgendwie mit dem Fall zusammenhängen, aber ich bin mir nicht sicher. Die sind doch in der Bucher-Villa fertig, oder?«

»Ja. Sie sind in ihrem Laden in Edina. Musst du jetzt gleich mit ihnen reden?«

»Ich bin auf der Flughafenautobahn. Ich kann in zehn Minuten dort sein.«

»Ich geb dir die Adresse.«

 

Die Widdlers hatten ein hübsches zweistöckiges Haus aus braunem Backstein im alten Teil von Edina, mit einem großen Schaufenster. Ein durchsichtiges Rouleau schützte den Inhalt vor Sonnenlicht, und hinter der Glasscheibe stand ein kleines Ölgemälde in einem erlesenen Holzrahmen auf einem Schreibtisch, der an den von Amity Anderson erinnerte, nur dass dieser hier kleiner war und besser erhalten aussah. Der Schreibtisch, von dem Lucas annahm, dass er ebenfalls aus Mahagoni war, stand auf einem etwa anderthalb mal zwei  Meter großen Orientteppich. Das Ganze wirkte wie ein Stillleben auf einem Gemälde.

Als Lucas die Tür öffnete, klingelte über ihm ein Glöckchen. Drinnen war der Laden mit Artefakten vollgestopft. Ihm fiel kein anderes Wort für den Kram ein: Gefäße, Töpferware und Bronzestatuen von nackten Mädchen mit Gänsen, Lampen, Stühle, Tische, Schreibtische und Büsten. An den Wänden hingen Gemälde, Teppiche, Quilts und gerahmte Karten.

Quilts, dachte er. Hmh.

Eine Treppe führte in den ersten Stock, und als er hinaufblickte, konnte er sehen, dass oben hinter dem Geländer noch mehr Kram stand. Auf dem ersten Treppenabsatz hing ein Porträt von einer streng aussehenden Frau. Es war sehr wirkungsvoll, obwohl es eigentlich nicht mehr als eine Anordnung von Grau- und Schwarztönen war. Die Frau hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, war aber breit in den Schultern, und wie bei dem Foto in Amitys Wohnung hatte er das Gefühl, dass er sie schon mal gesehen hatte.

Er starrte auf das Bild, als eine Frauenstimme fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Er zuckte zusammen und drehte sich um. Eine mütterlich aussehende Frau um die sechzig mit weißen Haaren hatte sich aus einem kleinen Raum von hinten an ihn herangeschlichen, und es machte ihr offensichtlich Spaß, dass sie ihn erschreckt hatte. »Äh, ja, ist Leslie da?«, fragte er. »Oder Jane?«

»Nein. Die sind in Minnetonka, um etwas zu begutachten. Sie werden wohl erst am Nachmittag zurückkommen, und morgen sind sie auch da. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja schon mal helfen?«

»Tja, ich hatte ein paar Fragen wegen einiger Möbelstücke.« Er sah wieder zu dem Bild hinüber. »Diese Frau da kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen.«

»Das ist Leslies Mutter«, sagte die Angestellte. »Wurde  von einem recht begabten Künstler hier aus der Gegend gemalt, einem gewissen James Malone. Ich glaube allerdings, er ist mittlerweile nach New York City gezogen.«

 

In Lucas’ Hinterkopf machte es leise klick.

Natürlich war das Leslies Mutter. Er konnte Leslies Gesicht im Gesicht der Frau erkennen, obwohl die Frau viel dünner war als der Leslie, den Lucas kennen gelernt hatte, der allmählich fett wurde.

Doch er war, wie Lucas wusste, nicht immer dick gewesen. Denn auf dem Foto in Amity Andersons Arbeitszimmer war er nicht dick. Amity Anderson und die Widdlers. Leslie war zweifellos kräftig genug, um einen Fünfzigtausend-Dollar-Tisch aus einem Haus zu schleppen.

Leslie war kräftig wie ein Pferd. Das fiel einem nicht so auf wegen der überkandidelten Klamotten und der Fliegen und des Pseudo-Künstleranstrichs, den er sich gab. Doch in Wirklichkeit war Leslie ein Farmersjunge aus Minnesota, der wahrscheinlich in seiner Kindheit junge Kühe durch die Scheune geschleppt hatte, oder was immer man mit jungen Kühen machte.

»Also, äh …«, sagte die Frau.

»Ich komm morgen noch mal wieder«, sagte Lucas. »Wenn ich Zeit hab. Ist nicht so wichtig, ich war bloß grade in der Gegend.«

»Die beiden sollten eigentlich um neun Uhr da sein, ich hab nämlich morgen frei«, sagte die Frau.

»Dann werd ich da mit ihnen reden«, erwiderte Lucas. Auf dem Weg zur Tür blieb er plötzlich stehen, als sei ihm noch etwas eingefallen. »Wissen Sie, ob sie mit dem Van gefahren sind?«

Die Frau wirkte verblüfft. »Die haben keinen Van.«

»Oh.« Nun machte Lucas ein verblüfftes Gesicht. »Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich meine, ich hätte sie mal  auf einer Auktion gesehen, und da fuhren sie einen Van. Einen weißen Van.«

»War bloß ein Mietwagen. Wenn sie einen Van brauchen, mieten sie sich einen, das ist billiger, als einen zu haben«, sagte die Frau. »Das mache ich auch, wenn ich auf eine Auktion gehe.«

Lucas nickte. »Danke für Ihre Hilfe.«

 

Draußen auf dem Parkplatz blieb er einen Augenblick im Truck sitzen, dann nahm er sein Handy und rief John Smith an.

»Wenn du zufällig die Widdlers siehst, sag ihnen nicht, dass ich zu ihrem Laden wollte«, sagte Lucas.

»Willst du mich verarschen?«, erwiderte Smith nach kurzem Schweigen.

»Vermutlich ist da nichts, aber ich muss mal ein paar Erkundigungen über sie einziehen«, sagte Lucas. »Wieso wurden die eigentlich als Gutachter für die Bucher-Villa herangezogen?«

»Ich habe sie geholt«, antwortete Smith. »Ich hab herumgefragt, und sie wurden mir empfohlen. Dann hab ich sie angerufen, und sie haben die Sache übernommen.«

»Aber du hast sie nicht angerufen, weil sie jemand ausdrücklich empfohlen hat?«, fragte Lucas. »Jemand aus dem Umfeld von Mrs. Bucher?«

»Nein. Ich hab einen Typen im Minneapolis Museum angerufen, der sich mit Antiquitäten auskennt, und der hat mir zwei Namen genannt. Die hab ich in den Gelben Seiten nachgeschlagen und mir die Widdlers ausgesucht, weil die näher dran waren.«

»Okay«, sagte Lucas. »Also, wenn du mit ihnen redest, sag nichts von mir.«

Als Nächstes rief er Carol im Büro an.

»Schicken Sie jemanden – nicht Sandy – zu allen hiesigen Autoverleihfirmen. Derjenige soll sich erkundigen, ob ein Leslie oder eine Jane Widdler – W-I-D-D-L-E-R – in letzter Zeit einen weißen Van gemietet hat. Oder irgendeinen Van.

Sandy recherchiert gerade über eine Frau namens Amity Anderson. Das soll sie zwar weitermachen, aber für heute erst mal zurückstellen. Jetzt muss ich zunächst alles über Leslie und Jane Widdler wissen. Sie sind verheiratet, besitzen einen Antiquitätenladen in Edina und sind, soweit ich weiß, aufs Carleton College gegangen. Wenn ich zurück bin, möchte ich schon einige Informationen vorliegen haben.«

»Wann kommen Sie denn zurück?«

»In einer halben Stunde«, antwortete Lucas.

»Bleibt ja nicht viel Zeit«, sagte Carol.

»Da muss sich Sandy eben beeilen«, erwiderte Lucas. »Die Sache ist nämlich verflucht dringend. Und setzen Sie jemanden an diese Leihwagengeschichte. Und zwar sofort.«

Carol hatte trotzdem das letzte Wort. »Lucy Coombs hat schon wieder angerufen.«






 ZWANZIG

Ein großer Mann, dunkler Teint, blaue Augen. Er hat nach einem weißen Van gefragt.«

»Einem Van? Wir haben doch schon seit Jahren keinen Van mehr«, sagte Jane Widdler. »Ich kann mir kein genaues Bild von dem Mann machen. Groß, haben Sie gesagt?«

Die Angestellte nickte. »Er sah irgendwie … französisch aus. Breite Schultern, schwarzes Haar, leicht grau meliert. Gut aussehend, aber tough«, sagte sie. »Er hatte eine Narbe, die von den Haaren bis zum Auge verlief. Keine hässliche Narbe, nur eine weiße Linie.«

»Er war aber nicht so groß wie Leslie«, mutmaßte Jane Widdler.

»Nein, nicht so groß, und auch …« Die Angestellte der Widdlers suchte nach dem passenden Wort.

»Nicht so dick«, sagte Jane Widdler.

»Er sah ziemlich fit aus«, sagte die Angestellte, um von Leslies Gewicht abzulenken. »Er sah nicht aus wie jemand, der mit Antiquitäten zu tun hat.«

»Ich glaube, ich weiß, wer das ist«, sagte Jane Widdler und lächelte, aber nur ein wenig, wegen dem Botox. »Sie sollten das Leslie gegenüber besser nicht erwähnen. Ich glaube, dieser Mann ist … ein alter Freund von mir. Da ist zwar nichts, aber ich will nicht, dass Leslie sich aufregt.«

Die Angestellte nickte. »Okay, ganz wie Sie wünschen.« Die Vorstellung, dass Leslie sich aufregen könnte, missfiel ihr eindeutig.

»Das wäre das Beste«, sagte Jane Widdler.

Jane dachte über die Sache so lange nach, bis sie Kopfschmerzen bekam, die langsam ihren Nacken herunterkrochen. Schließlich nahm sie ihren BlackBerry aus der Handtasche, sah eine Nummer nach und tippte sie ein.

»Hallo, Jane«, sagte Amity Anderson.

»Wir müssen uns treffen. Sofort. Ohne Leslie«, sagte Jane.

»Warum?«

»Darum«, erwiderte Jane Widdler.

»Ich will einfach nur raus«, sagte Amity.

»Genau das will ich auch«, erklärte Jane Widdler. »Aber das Ganze könnte ein bisschen … schwierig werden.«

 

Sie verabredeten sich in einem Café im Skyway. Widdler kam von der Straße und spazierte, bevor sie zum Skyway hochging, direkt an Jenkins vorbei, der bei Starbucks am Fenster saß, doch er hatte sie noch nie gesehen. Anderson fuhr mit dem Aufzug in die erste Etage und betrat von dort den Skyway, kam also überhaupt nicht auf die Straße herunter, so dass Jenkins, ohne dass es ihm bewusst war, tatsächlich mit einem dummen Gesicht bei Starbucks saß.

In dem Lokal im Skyway, einem Caribou Coffee Shop, waren mehrere Tische und Stühle frei. Widdler und Anderson bestellten beide eine Tasse mittel gerösteten Kaffee und Schokoladentörtchen mit Himbeermarmelade und setzten sich an einen Tisch in einer Ecke. »Dieser State Agent, mit dem du gesprochen hast, dieser Davenport«, begann Widdler, »ist in den Laden gekommen und hat nach einem weißen Van gefragt. Er weiß es.«

»Was weiß er?« Amity Anderson biss in ihr Törtchen.

»Du weißt schon«, sagte Widdler gereizt. Sie sprachen nie darüber, aber Anderson wusste es.

»Ich weiß nur, dass wir zusammen auf dem College waren und dass du Mrs. Donaldson empfohlen hast, einen ungewöhnlichen  Armstrong-Quilt zu kaufen, der später dem Museum von Milwaukee geschenkt wurde. Mehr weiß ich nicht«, sagte Anderson, schob sich den Rest ihres Törtchens in den Mund und strich die Krümel von ihren Händen.

»Ich wollte ja eigentlich nicht unangenehm werden«, sagte Widdler, »aber ich habe keine andere Wahl. Deshalb muss ich dir leider sagen, wenn man mich ins Gefängnis schickt, wirst du mitkommen. Ich werde einen Deal machen und gegen Verkürzung der Haftzeit den Rest der Gang belasten. Das heißt dich und Marilyn Coombs.«

Andersons Gesicht erstarrte. »Du Miststück. Ich habe nichts …«

»Du hast es gewusst. Du wusstest auf jeden Fall über die Quilts Bescheid, und wenn du über die Quilts Bescheid gewusst hast, dann wird jede Jury davon ausgehen, dass du alles andere auch gewusst hast«, sagte Widdler. »Schließlich hast du für Donaldson gearbeitet, verdammt noch mal. Und du wohnst nur fünf Minuten von Bucher entfernt. Wenn Davenport es nun weiß, und er weiß es ganz bestimmt, wird er irgendwann ziemlich belastendes Material in Händen haben. Wir hatten mit all diesen Leuten zu tun, mit Donaldson, Bucher und Toms. Und darüber gibt es sicherlich irgendwo Unterlagen. Alte Schecks zum Beispiel.«

»Wo bleibt mein Geld? Du wolltest mir das Geld besorgen«, zischte Anderson. »Ich will nach Italien.«

»Ich besorg dir das Geld, dann kannst du nach Italien gehen«, sagte Jane. »Aber erst müssen wir aus dieser Sache rauskommen.«

»Wenn du vorhast, Davenport etwas anzutun …«

Widdler schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Dafür ist es zu spät. Ganz zu Anfang vielleicht …« Sie wandte den Blick von Anderson ab, kniff die Augen zusammen und dachte über die verpasste Gelegenheit nach. Dann sah sie Anderson wieder an. »Die Sache ist nämlich die, Cops sind Bürokraten. Mein Stiefvater  war Cop, und ich weiß, wie die funktionieren. Davenport hat seine Vermutungen bestimmt schon jemandem mitgeteilt. Wenn wir ihm was antun, haben wir acht weitere Cops am Hals. Die geben niemals auf.«

»Also wer …« Anderson hielt den Pappbecher an ihre Lippen und sah Widdler in die Augen, als ihr plötzlich die Antwort kam. »Leslie?«

»Ich hab nie was unterschrieben«, sagte Widdler. »Er hat sämtliche Schecks unterzeichnet und die Gutachten geschrieben. Er hat immer alles ausgekundschaftet, während ich mich um den Laden gekümmert habe. Ihm könnten sie viel eher was anlasten als mir.«

»Was hast du vor?«

Widdler sah sich um. Etwa zehn weitere Kunden saßen an Tischen oder standen an der Theke, doch niemand war nahe genug bei ihnen, um bei dem lauten Gerede und dem Besteckund Geschirrklappern in dem Café verstehen zu können, was sie sagten. Dennoch beugte sie sich dichter zu Anderson hinüber. »Ich stelle mir vor, dass Leslie das schlechte Gewissen packen könnte. Er könnte mit mir darüber reden und andeuten, dass er Dinge getan hat, die er nicht hätte tun sollen. Ich könnte das Gefühl bekommen, dass ihn irgendwas quält.«

»Selbstmord?«

»Ich hab einige kleinere Waffen, eine für zu Hause, ein paar fürs Auto, zum eigenen Schutz. Leslie hat mir gezeigt, wie man damit umgeht«, sagte Widdler.

»Also …«

»Ich brauche jemanden, der mich fährt. Ich will nämlich nicht nur, dass er sich erschießt, ich will, dass er es sozusagen … auf einer Bühne tut. Ich möchte, dass die Leute in eine bestimmte Richtung schauen.«

»Und du brauchst jemanden, der dich fährt?« Anderson war verblüfft. Sie redeten über einen Mord, und die Mörderin brauchte eine Fahrerin.

»Ich weiß nicht, wie ich es sonst machen soll – ihn dorthin zu kriegen, wo ich ihn haben will, und wieder nach Hause zu kommen. Ich muss schnell sein, um mir ein Alibi zu verschaffen. Ich muss zu Hause sein, falls jemand anruft. Und ich kann mir auch kein Taxi nehmen. Es ist alles … es ist alles viel zu schwierig, wenn du mir nicht hilfst.«

»Und ich muss dich nur fahren, mehr nicht?«

»Mehr nicht«, sagte Widdler. »Außerdem ist es sehr günstig, nur ein paar Minuten von deinem Haus entfernt.«

 

Sie sprachen noch etwa fünf Minuten mit leiser Stimme, dann sagte Anderson: »Ich könnte es nicht im Gefängnis aushalten, ich könnte es einfach nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Widdler. Anderson beobachtete sie, und sie ließ ihre Lippen so heftig beben, wie sie konnte. Dann streckte sie den Arm aus und fasste nach Andersons Hand. »Kannst du das machen? Nur diese eine Sache?«

»Nur dich fahren«, sagte Anderson.

»Das ist alles, und … wegen dem Geld. Leslie hat die ganzen heiklen Sachen in unserem Haus auf dem Land untergebracht.«

»Ich wusste gar nicht, dass ihr ein Haus auf dem Land habt«, sagte Anderson.

»Bloß eine Hütte und einen Schuppen. Ich geb dir den Schlüssel. Du kannst dir nehmen, was du willst. Wenn du das an die Westküste bringst, könnten allein die kleinen Sachen eine halbe Million Dollar wert sein. Du könntest genug dafür kriegen, um zehn Jahre in Europa zu bleiben, wenn du ein bisschen vorsichtig bist. Du kannst dir nehmen, was du willst.«

»Was ich will?« Anderson zog die Augenbrauen hoch.

»Was du willst«, sagte Widdler. »Früher oder später findet die Polizei es ohnehin. Ich werde keinen Penny davon kriegen, egal was passiert. Wenn du es schaffst, vorher da zu sein, nimm dir, was du willst.«

Anderson dachte darüber nach. Janes Angebot schien ungewöhnlich großzügig zu sein. Aber andererseits steckte sie in einer äußerst verzweifelten Lage.

»Ich brauche dich also nur zu fahren, sonst nichts.«

»Das ist alles«, sagte Jane.

»Wann?«

»Ziemlich bald. Ich hab schon angefangen, auf Leslie einzureden, damit er ins Grübeln gerät. Er hat eh die Tendenz …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Durchzudrehen«, beendete Anderson den Satz. »Dein Mann ist vollkommen wahnsinnig.«

Widdler nickte.

»Also wann?«, drängte Anderson.

»Heute Abend. Ich will es heute Abend durchziehen.«

 

Widdler gab ihr einen Schlüssel zu dem Schuppen, wie sie es nannte. »Ich tu heute Nachmittag eine Karte von der Gegend in die Post – Leslie hat eine im Auto.« Nachdem sie sich getrennt hatten, fuhr Widdler wieder die Rolltreppe hinunter und ging an dem Starbucks-Laden vorbei, doch Jenkins sah sie nicht.

Jenkins war fort. Lucas hatte ihn abgezogen.

 

Lucas fand Sandy über ihren veralteten Computer gebeugt und an einem Fingernagel kauend. Als sie aufblickte, flogen ihre Haare nach hinten, und sie sagte: »Wir haben ein bisschen Glück gehabt. In einem Artikel in Midwest Home über Antiquitäten wurden die Widdlers mal vorgestellt, und sie haben eine eigene Webseite mit einer Kurzbiografie. Beide haben ein Jahr vor Amity Anderson auf dem Carleton College Examen gemacht. Sie müssen sich gekannt haben. Jane Widdler hatte als Hauptfach Kunstgeschichte, Amity Anderson Kunst, und Leslie Widdler hatte ein Stipendium für Design. Er hat Keramik gemacht.«

Lucas zog sich einen Stuhl herüber. »Steht auf ihrer Webseite irgendwas über Kunden?«

»Nein, das ist im Grunde bloß eine Werbung, eine von diesen vorgefertigten Seiten, in die man nur seine Daten hineinschreibt. Das letzte Update war vor einem Monat.«

»Wie sieht’s mit Fahrzeugen aus?«

»Sie haben nie einen Van gehabt«, sagte Sandy. »Noch nicht mal, als sie auf dem College waren. Aber ich hab ihre Steuerunterlagen durchgesehen und festgestellt, dass sie beide ein Studentendarlehen in Anspruch genommen haben. Und in dem Home-Artikel steht, dass sie beide Stipendien hatten. Leslie – und das ist echt lustig -, Leslie Widdler hatte ein Kunststipendium, aber von der Webseite und dem Home-Artikel hab ich den Eindruck, dass er eigentlich nur Football gespielt hat.«

»Was ist denn daran lustig?«, fragte Lucas. Er selbst hatte mit einem Hockey-Stipendium an der Universität von Minnesota studiert.

»Nun ja, das Carleton College vergibt eigentlich keine Sportstipendien, also geben sie diesem Riesenkerl ein Kunststipendium, damit er für sie Football spielt.«

»Vielleicht war er ja ein guter Künstler«, sagte Lucas leicht pikiert. »Sportler sind vielseitig interessiert.«

Sie sah ihn an. »Sie waren selbst so ein Sporttyp, oder?«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Lucas.

»Hat man Ihnen kostenlos einen Camaro zur Verfügung gestellt?«

»Was wollen Sie damit sagen?«, wiederholte Lucas.

Kein Zeichen von Nervosität. Ihr Selbstbewusstsein scheint ja rasant zuzunehmen, dachte Lucas. Sie wandte sich wieder dem Computer zu, drückte ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien eine Seite mit ihren Notizen. »Also, zu den Stipendien. Offensichtlich hatten sie von zu Hause aus nicht viel Geld. Sie haben im letzten Studienjahr geheiratet, sind in  die Twin Cities gezogen und haben einen Antiquitätenladen aufgemacht. Sie haben also mit nichts angefangen, und zehn Jahre später sind sie offensichtlich Millionäre. Ihnen gehört der Laden, sie haben ein Haus am Minnehaha Creek, sie fahren Autos im Wert von achtzigtausend Dollar.«

»Das ist ja interessant. Aber könnte es nicht sein, dass sie einfach echt clever sind?«, sagte Lucas.

»Und vielleicht hat Leslie seine Geschäftstüchtigkeit beim Footballspielen erworben«, erwiderte sie.

Lucas lehnte sich zurück. »Warum müssen mich Frauen eigentlich immer verarschen?«

»Hauptsächlich deshalb, weil Sie da sind.«

 

Sandy hatte noch etwas gemacht. »Ich habe eine Grafik von ihrem Einkommen erstellt.« Sie drückte wieder ein paar Tasten, und die Grafik erschien auf dem Bildschirm. Die Einkommenskurve fing flach an, stieg dann in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, flachte im Lauf der Jahre wieder etwas ab, ging aber stetig nach oben. »Hier sind die Quilts.« Sie tippte auf einen flachen Bereich kurz vor einem Anstieg. »Der Einkommensaufschwung kam wohl erst ein Jahr später, weil sie eine Weile brauchten, um das Geld in ihre Verkäufe einfließen zu lassen.« Sie zeigte auf zwei weitere steilere Abschnitte. »Toms und Donaldson.«

»Ach du meine Güte«, sagte Lucas. »Könnten Sie noch mal nach Des Moines fahren? Am besten sofort.«

 

Jenkins saß auf Carols Besucherstuhl, als Lucas hektisch ins Büro zurückkam. »Kommen Sie mit«, sagte Lucas,

»Was ist denn los?« Er folgte Lucas in sein Büro. Lucas betrachtete den Ausdruck von Sandys Grafik.

»Ich glaube, wir haben endlich einen Anhaltspunkt«, sagte Lucas. »Ich möchte, dass Sie nach Eau Claire fahren. Ich würd Sie ja hinfliegen, wenn das schneller ginge, aber ich glaube,  mit dem Auto sind Sie besser dran. Sie sollen dort mit einem Ehepaar namens Booth reden und sich einige Scheckkopien und ein paar Kaufverträge über Antiquitäten ansehen.«

»Mann, Sie sind ja völlig aus dem Häuschen, aber Sie sollten Folgendes bedenken: Wenn diese Gabriella Coombs nicht mit einem Freund oder so durchgebrannt ist, dann ist sie inzwischen tot.«

Lucas nickte. »Das weiß ich. Aber ich will jetzt diese Dreckschweine erwischen. Wir suchen nach einem Ehepaar namens Widdler.«

 

Lucas instruierte ihn gründlich. Irgendwann kam Sandy herein und sagte: »Ich bin weg. Ich ruf Sie heute Abend an.«

»In Ordnung. Versuchen Sie, noch heute Abend zurückzukommen, oder spätestens morgen früh. Wir werden alle zusammentrommeln und eine Besprechung abhalten. Ich hoffe morgen Vormittag.«

Sie nickte und verschwand.

Er erteilte Jenkins letzte Instruktionen, worauf dieser fragte: »Sie übernehmen also den Fall Bucher?«

»Ja. Außerdem hab ich noch was Politisches mit den St.-Paul-Cops zu erledigen, und ich muss zu Lucy Coombs. Ich bin die ganze Nacht telefonisch zu erreichen – auf jeden Fall bis ein Uhr. Rufen Sie mich an.«

»Mach ich.«






 EINUNDZWANZIG

Das St. Paul Police Department befindet sich, umgeben von Autobahnen, im hintersten Winkel der Stadt in einem braunen Backsteingebäude, das wie eine ehemalige Brauerei aussieht und an einer Stelle gebaut wurde, wo eigentlich eine Brauerei stehen sollte.

Lucas parkte auf dem Polizeiparkplatz und legte ein Schild aufs Armaturenbrett. Er traf John Smith an seinem Schreibtisch an. Drei Schreibtische weiter saß ein Detective und spielte mit einem Zauberwürfel, der so abgenutzt aussah, dass es sich möglicherweise um ein Original handelte. Ein dritter telefonierte mit so ernstem Gesicht, dass er mit seiner Frau reden musste und ganz bestimmt Ärger hatte. Oder sie hatte gerade herausgefunden, dass sie schwanger war.

»Lass uns irgendwo hingehen, wo’s ruhiger ist«, sagte Lucas.

Smith stand auf. »Die Widdlers?«

Der zweite Detective sagte, ohne von seinem Zauberwürfel aufzublicken. »Ist schon recht, tut einfach so, als ob ich nicht da wär. Als ob ich eine Unperson wär.«

»Du bist eine Unperson«, erwiderte Smith. An Lucas gewandt: »Komm hier entlang.« Lucas folgte ihm über den Flur zum Büro des Lieutenant. Smith steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Hab ich doch richtig gehört, dass er weggegangen ist. Komm rein.«

 

»Wir haben die Widdlers jetzt voll im Visier«, sagte Lucas. »Zwar ist alles bei weitem noch nicht hieb- und stichfest, aber  zumindest werde ich mit Leslie Widdler reden und ihn bitten, die Hosenbeine hochzukrempeln. Mal sehen, ob da Bisse von Screw sind.«

»Wann?«

»Morgen Mittag. Ich hab gerade Leute nach Eau Claire und nach Des Moines geschickt. Ich habe Marilyn Coombs und Mrs. Donaldson mit Amity Anderson in Verbindung bringen können, und Anderson ist eine langjährige Freundin der Widdlers. Ich denke, sie waren gemeinsam in einen Steuerbetrug verstrickt, als sie diese gefälschten Quilts verkauft haben, und daraus entwickelte sich vermutlich alles weitere. Wir wissen, dass bei den Mördern ein sehr großer, kräftiger Mann dabei war, dass sie viel von Antiquitäten verstehen und Möglichkeiten haben, diese abzusetzen. Mit anderen Worten, die Widdlers.«

»Du kannst sie aber nicht direkt mit jemandem in Verbindung bringen, ich meine die Widdlers mit Donaldson, Bucher oder Toms?«

»Noch nicht«, sagte Lucas.

»Was ist mit dem Van?«, fragte Smith.

»Es gibt keinen Van.«

»Verdammt. Es muss einen Van geben«, sagte Smith.

»Ich hab bei den Widdlers im Laden mit einer Frau gesprochen, und die hat gesagt, dass sie manchmal einen Van mieten«, erklärte Lucas. »Das wird gerade überprüft.«

»Der Van auf dem Band aus der Summit Avenue war zu alt für einen Mietwagen, es sei denn, die sind zu so einer Schrottwagenvermietung gegangen.«

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Lucas. »Der Van ist so was wie das fehlende Glied bei der ganzen Sache.«

»Ohne Van, ohne eine direkte Verbindung … Ich glaub nicht, dass du da genug an der Hand hast, um einen Durchsuchungsbefehl für Leslie zu kriegen.«

Lucas grinste ihn an. »Ich hab gedacht, du könntest mir den  vielleicht besorgen. Du hast doch bestimmt einen ganz guten Draht zu einem der Richter hier.«

»Ich hab gewisse Verbindungen«, sagte Smith, »aber ich muss was Konkretes haben.«

»Vielleicht haben wir das ja morgen früh«, erwiderte Lucas. »Und wenn nicht, kann ich Leslie immer noch bitten, seine Hosenbeine hochzukrempeln. Wenn er sagt, ich soll mich verpissen, dann wissen wir’s.«

 

Lucas ließ sich den Schlüssel für die Bucher-Villa geben, ging hinaus, setzte sich ins Auto und starrte auf sein Handy. Dann seufzte er und wählte. Lucy Coombs war sofort am Apparat. »Was gibt’s?«, fragte sie.

»Hier ist Lucas Davenport …«

 

Als er zu ihrem Haus kam, saß Lucy Coombs, die tief liegenden Augen voller Trauer, mit einer Nachbarin in der Küche. Sobald sie Lucas sah, fing sie wieder an zu weinen. »Sie glauben, dass sie tot ist.«

Lucas nickte. »Falls sie nicht doch bei einem Freund oder einer Freundin ist. Aber sie wollte dieser Sache doch unbedingt auf den Grund gehen. Die Beziehung zu ihrem Freund schien ohnehin auseinanderzugehen, deshalb hatte sie viel Zeit und wollte sich darum kümmern. Ich glaube nicht, dass sie die Sache so einfach fallen gelassen hätte. Ich glaube, wir müssen auf … das Schlimmste gefasst sein.«

»Wieso ›wir‹?«, schluchzte Coombs. »Das hier ist Ihr verdammter  Job. Sie ist nicht Ihre Tochter.«

»Miz Coombs … Gabriella hat mich doch überhaupt erst dazu gebracht, der Sache nachzugehen«, sagte Lucas. »Es ist vermutlich hauptsächlich ihr zu verdanken, wenn diese Mörder gefasst werden. Im Übrigen haben die mehr Leute umgebracht, als Sie wissen.«

»Meine Mutter und meine Tochter«, sagte Coombs. Sie  hatte aufgehört zu weinen, und ihre Stimme wurde allmählich schrill.

»Mehr. Wahrscheinlich drei ältere Leute; möglicherweise haben sie auch ein junges Mädchen überfallen, und es könnte Leute geben, von denen wir noch gar keine Ahnung haben«, sagte Lucas.

»Sie wissen also, wer die sind?«

»Wir kommen der Sache langsam näher.«

»Aber wenn die sie vielleicht doch nur entführt haben? Wenn die sie irgendwo festhalten, um … um …« Ihr fiel nichts ein, weshalb man ihre Tochter irgendwo festhalten sollte. Lucas auch nicht.

»Die Möglichkeit besteht immer noch«, sagte er. »Genau das hoffen wir. Und wir hoffen, dass wir morgen einen Schritt weiterkommen. Ich bitte Sie aber, das für sich zu behalten. Vielleicht finden wir schon bald etwas heraus. So oder so.«

»Verdammt«, sagte Coombs. Sie sah sich in der Küche um, dann riss sie einen Keramikteller von der Wand, einen Teller mit zwei überkreuzten Fischen, irgendwas Kunstgewerbliches, und warf ihn gegen die Wand, wo er zerbrach.

»Miz Coombs …«

»Wo ist sie … Wo ist mein Baby?«

 

Auf der Straße atmete er heftig aus, dann blickte er noch einmal zum Haus zurück und schüttelte den Kopf. Er an ihrer Stelle würde nicht schreien oder weinen, dachte er, und das war möglicherweise schlecht. Vielleicht sollte er sich genauso verhalten, aber er wusste, er könnte es nicht. Er konnte sich gut vorstellen, dass Weather genauso trauern würde wie Lucy Coombs; er konnte sich vorstellen, dass sich die meisten normalen Menschen so verhalten würden.

Doch Lucas würde stattdessen eine mörderische Wut empfinden und einen abgrundtiefen Hass. Er würde jeden töten, der Weather, Sam oder Letty etwas zuleide tat. Er würde kaltblütig  vorgehen, es genau planen, doch die Wut würde niemals vergehen, und früher oder später würde er die Täter finden und sie töten.

 

In Buchers Haus war es so dunkel wie in einem Grab. Lucas trat ein, drückte auf die Lichtschalter neben der Tür und ging ins Büro. Diesmal blieb er zwei Stunden dort und sah sich praktisch jeden Fetzen Papier an. Nichts. Dann ging er in den Abstellraum auf der zweiten Etage, in dem die Aktenschränke standen. Ein kleines schmales Zimmer und kühl; als Licht nur eine Birne, die nackt von der Decke hing, und nichts zum Sitzen; staubig.

Er ging in die Eingangshalle hinunter, nahm sich einen Stuhl und trug ihn die knarrende Treppe hinauf. Als er den Stuhl hinstellte, glaubte er unten leise Schritte zu hören, doch dann herrschte wieder Stille. Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er ging zur Tür und rief: »Hallo? Hallo?«

Nichts als die Luft, die aus der Klimaanlage strömte. Auf der Treppe schien ein Licht zu flackern. Er wartete ab, aber es rührte sich nichts weiter. Die Haare kribbelten ihm immer noch im Nacken, als er zu den Papieren zurückging.

Erstaunlich, was für einen Haufen Mist die Leute aufbewahrten: alte Schularbeiten, Zeitungsausschnitte, Rezepte, Garantiescheine und Gebrauchsanleitungen, Notizbücher, Zeichenblöcke, Weihnachts-, Oster- und Geburtstagskarten, Ansichtskarten von überallher, alte Briefe, Theaterprogramme, Straßenkarten, Verträge über Renovierungsarbeiten, Benachrichtigungen über Vermögensteuer – einen ganzen Berg davon.

Ein Luftzug berührte ihn im Nacken, als ob jemand im Flur vorbeigegangen wäre, und er schauderte. Er ging erneut zur Tür und blickte den stillen Korridor entlang.

Ihm kam der Gedanke an Geister, und er lachte nicht. Er glaubte nicht an Geister, doch er lachte auch nicht, und auch  die Idee, es mal nachts auf einem Friedhof zu treiben, hatte ihn nie gereizt. Zwei Menschen waren hier ermordet worden, ihr Mörder war noch nicht gefunden, und in dem alten Holz trocknete immer noch das Blut. Die Stille zwischen den Wänden des Korridors schien immer größer zu werden, bis auf das leichte Rauschen der Klimaanlage.

Er ging zu den Papieren zurück, spürte aber immer noch ein Kribbeln auf der Haut. Außer ihm war niemand im Haus, das wusste er, und trotzdem …

 

Sein Handy summte und hätte ihm fast zum zweiten Mal an diesem Tag einen Herzinfarkt beschert.

Er nahm es aus der Tasche und sah auf das Display: Ferngespräch. Er sagte: »Hallo?«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte eine leicht metallische Männerstimme: »Hi! Hier ist Tom Drake! Wir sind nächste Woche in Ihrer Gegend, um einige Einfahrten zu versiegeln. Als Hauseigentümer …«

»Leck mich«, sagte Lucas und trennte die Verbindung. Fast hätte ihn eine Computerstimme umgebracht.

Dann stieß er auf eine fünf Zentimeter dicke Akte mit Quittungen für Möbelkäufe und begann sie durchzusehen. Doch sämtliche Möbel waren über Raumgestalter gekauft worden, und die Widdlers waren nicht darunter. Trotzdem war er jetzt in der richtigen Gegend, bei den Möbeln.

Das Telefon startete einen dritten Angriff auf sein Herz. Es summte wieder, er zuckte wieder zusammen und sah fluchend auf das Display: Ferngespräch. Er klappte das Telefon auf. »Hallo?«

»Lucas? Äh, Agent Davenport? Hier ist …«

»Sandy. Was gibt’s?« Lucas glaubte, ein Geräusch im Flur zu hören, und warf einen kurzen Blick hinaus. Nur die Geister. Dann wandte er sich wieder zum Zimmer um.

»Ich hab Ihre Widdlers«, sagte Sandy. »Der Cousin von  Toms hat einen Ordner mit Quittungen, und Mr. Toms, der Tote, hat drei Gemälde von den Widdlers gekauft. Im Verlauf von etwa fünf Jahren. Dafür hat er insgesamt sechzehntausend Dollar ausgegeben. Es gibt außerdem einen Scheck über fünftausend Dollar, auf dem als Verwendungszweck bloß diverse Gutachten steht, aber es steht nicht da, was begutachtet wurde.«

Er begann vor Erregung zu zittern. Jetzt hab ich euch. »Okay! Sandy! Das ist fantastisch! Genau das, was wir brauchen. Wir brauchen noch nicht mal rauszukriegen, was das für Gutachten waren, wir müssen nur beweisen, dass ein Kontakt bestanden hat. Hören Sie, können Sie die Originale von diesen Papieren irgendwo kopieren lassen?«

»Ja. Es gibt hier ein Kopiergerät«, erwiderte sie.

»Dann kopieren Sie sie«, sagte Lucas. »Lassen Sie die Originale bei dem Mann und sagen Sie ihm, dass die dortigen Cops sie morgen abholen werden, oder vielleicht auch jemand von der DCI.«

»Von was?«

»Von der Iowa Division of Criminal Investigation«, erklärte Lucas. »Ich hab dort einen Bekannten, der kann uns sagen, was wir mit den Dokumenten machen sollen. Aber bringen Sie auf jeden Fall die Kopien mit. Wann können Sie wieder hier sein?«

»Heute Nacht. Ich kann in zwanzig Minuten losfahren«, sagte sie. »Ich würd mir nur noch gern ein Sandwich oder so holen.«

»Tun Sie, was Sie für nötig halten«, sagte Lucas. »Und rufen Sie mich an, sobald Sie zurück sind.«

Er klappte das Telefon zu. Das war genau …

 

»Was ist denn passiert?«, fragte ein Mann etwa zwanzig Zentimeter hinter seinem Ohr.

Lucas machte einen Satz durch den schmalen Raum, wäre  beinahe über den Stuhl gestolpert, konnte sich gerade noch mit einer Hand an einem Aktenschrank festhalten, während er mit der anderen Hand nach seiner Waffe griff und sein Herz ihm den Brustkorb zu sprengen drohte.

John Smith stand mit ersterbendem Lächeln in der Tür, sah Lucas an und fragte: »Was soll das?«

»O Gott, fast hätte ich dich erschossen«, sagte Lucas mit krächzender Stimme.

»Tut mir leid. Ich hab dich sprechen hören, und da bin ich raufgekommen«, sagte Smith. »Dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

»Yeah.« Lucas fuhr sich mit den Händen durch die Haare und versuchte sich zu beruhigen. Sein Herz hämmerte immer noch wie verrückt. »Es ist bloß so verdammt still hier.«

Smith nickte und sah nach rechts und links den Flur hinunter. »Ich war selbst ein paar Abend allein hier. Da kann man die Geister herumschleichen hören.«

»Dann bin ich ja froh, dass ich nicht der Einzige bin«, sagte Lucas und wandte sich wieder den Aktenschränken zu. »Zwei hab ich durch, beim dritten etwa die Hälfte.«

»Ich fang mit der unteren Schublade an und arbeite mich nach oben vor«, sagte Smith. Er ging in die Eingangshalle hinunter, holte sich ebenfalls einen Stuhl und zog die untere Schublade auf. »Warst du die ganze Zeit hier?«

Lucas sah auf seine Uhr. »Seit drei Stunden. Erst hab ich das Büro gemacht, dann hier oben angefangen. Bevor ich herkam, war ich noch bei Miz Coombs. Sie ist völlig fertig. Ach, und übrigens – wir haben die Widdlers mit Toms in Verbindung bringen können.«

Smith, der sich gerade hingesetzt hatte, blickte blinzelnd ins Licht und sagte: »Soll das ein Witz sein?«

»Nein.«

Smith kratzte sich unterm Arm. »Das wird ja keinen tollen Eindruck machen – die Mörder heranzuziehen, um das  Inventar begutachten zu lassen. Wenn sie denn die Mörder sind.«

»Darüber würd ich mir keine Gedanken machen«, sagte Lucas. »Zum einen konnte man es ja wirklich nicht wissen. Zum anderen …« Er hielt inne.

»Zum anderen?«, wiederholte Smith.

»Nun ja, zum anderen hab ich’s nicht getan.« Lucas lächelte.  »Du warst es.«

»Idiot«, sagte Smith, griff in die untere Schublade, zog einen Ordner hervor und sah auf die Umschlagklappe. »Hier ist ein Ordner, da steht ›Antiquitäten‹ drauf.«

»Blödsinn«, sagte Lucas.

»Mann, ich verarsch dich nicht.«

Lucas nahm ihm den Ordner ab und sah auf die Klappe. »Antiquitäten.«

Drinnen befand sich ein Haufen Quittungen. Es waren zwar bei weitem nicht so viele wie in dem Möbelordner, aber auf einer, einem rosafarbenen Durchschlag, stand oben: »Widdlers Antiquitäten und Objets d’Arts.«

Er gab Smith den Ordner zurück. Der sah ihn an, sah dann zu Lucas, betrachtete wieder das rosa Blatt und sagte: »Du darfst mein rosarotes Popöchen küssen.«

 

»Jetzt haben wir sie mit Toms und Bucher in Verbindung gebracht, und wir wissen, dass ihre liebe Freundin für Donaldson gearbeitet hat und dass sie einen Betrug durchgezogen haben. Das reicht für einen Durchsuchungsbefehl«, sagte Smith.

»Zumindest werden wir Leslie dazu kriegen, seine Hosenbeine hochzukrempeln«, sagte Lucas. »Wenn er da Bisswunden hat, nehmen wir eine DNA-Probe und vergleichen sie mit dem Blut an Screw. Dann könnten wir ihn wegen versuchter Entführung drankriegen.«

»Und wegen Tierquälerei.«

»Ich weiß nicht, ob Screw als Tier zählt. Er war eher eine Bestie.«

»Man kann doch nicht einfach einen Hund aus dem Auto schmeißen. Bei einer alten Frau mag das ja noch angehen, aber nicht bei einem Hund«, erklärte Smith. »Nicht hier in St. Paul.«

Lucas war fast zu Hause, als Jenkins ihn aus Wisconsin anrief. Er tastete nach dem Telefon, fand es und sagte: »Ja?«

»Wir haben sie«, sagte Jenkins.






 ZWEIUNDZWANZIG

Die ganze Geschichte war so kompliziert, dass Jane Widdler sie fast nicht mehr im Kopf behalten konnte. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und notierte die wichtigsten Punkte, während Leslie im Obergeschoss duschte und einen alten Song von Jimmy Buffett sang, der leise durch die Wände zu hören war.

Jane schrieb:• Kein Ausweg 
• Verhaftet 
• Gedemütigt 
• Anwälte 
• Lebenslänglich im Gefängnis 



Dann zog sie eine Linie und schrieb darunter:• Verhaftet 
• Gedemütigt 
• Anwälte 
• Eine Zeitlang im Gefängnis? 



Dann zog sie eine zweite Linie und schrieb:• Das Geld sparen 



Der letzte Punkt beschäftigte sie fast den ganzen Nachmittag, doch sie arbeitete auch die anderen Punkte im Hinterkopf ab. Davenport war vermutlich nicht aufzuhalten, dachte sie. Es war zwar möglich, dass er ihnen nicht auf die Spur  kam, aber eher unwahrscheinlich. Sie hatte gesehen, wie er vorging.

Sie kaute an ihrer Unterlippe und starrte auf die Liste, dann seufzte sie und schob die Liste in den Schredder.

Wenn er ihnen auf die Spur kam, würde Davenport sie überführen können? Nicht, wenn Leslie nicht von dem Hund gebissen worden wäre. Doch mit den Hundebissen war er geliefert. Wenn sie nicht bereits einige Präventivmaßnahmen ergriffen hätte, wäre sie mit ihm geliefert.

So wie sie ihren Stiefvater als Cop erlebt hatte und ihn über Gerichtsverfahren hatte reden hören, glaubte sie, dass sie sich am ehesten retten könnte, indem sie den Cops einen anderen Verdächtigen lieferte. Indem sie berechtigte Zweifel in den Fall hineintrug. So viele berechtigte Zweifel wie nur möglich.

Und was das Geld betraf …

Sie hatten ein Bankfach in St. Paul, in dem sie über hundertsechzigtausend Dollar in Hundertern, Fünfzigern und Zwanzigern deponiert hatten. Das Geld stammte von gestohlenen Antiquitäten, von vier toten alten Frauen und einem toten alten Mann, alle in unterschiedlichen Staaten. Die Widdlers hatten das Geld langsam in ihren Laden einfließen lassen, indem sie den Warenbestand aufstockten, eine Methode der unsichtbaren Geldwäsche, die sicher den Beifall der Mafia gefunden hätte.

Während sich Leslie eine Porzellansammlung in Minnetonka ansah, war Jane, nachdem sie mit Anderson gesprochen hatte, allein zur Bank gegangen, hatte das Geld geholt und es in verschließbaren Plastikbeuteln verpackt. Wo sollte sie es hintun? Schließlich hatte sie es mit nach Hause genommen, in einem Blumenbeet vergraben und den Rindenmulch sorgfältig wieder darüber verteilt.

Amity Anderson, das war Jane klar, stand kurz vorm Zusammenbruch. Ihre große Sorge war, dass Anderson vorher zusammenbrechen und zu den Cops gehen würde, in der Hoffnung, einen Deal zu machen. Anderson kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie es im Gefängnis nicht aushalten würde. Dafür war sie zu zartbesaitet. Zu sehr ein Freigeist. Ihr einziger Wunsch war es, nach Italien zu gehen, um sich die Werke von Cellini und Caravaggio anzusehen. Amity glaubte, wenn sie irgendwie nach Italien kommen könnte, wäre sie ihre Probleme los.

Magisches Denken. Jane Widdler hatte solche Illusionen nicht. Die Opfer waren zu reich gewesen, es ging um zu viel Geld, und die Publicity war zu groß. Die Cops würden ihnen keine Ruhe mehr lassen, wenn sie erst mal Lunte gerochen hatten. Und Davenport hatte bereits Lunte gerochen.

Doch Jane könnte es noch hinkriegen, wenn sie genügend Zeit hatte.

 

Als Leslie anrief und sagte, er wäre auf dem Weg nach Hause, war Jane rasch beim Laden vorbeigefahren, hatte den Safe im Hinterzimmer geöffnet und die Münzsammlung und eine einfache Pistole Kaliber.38 herausgenommen.

Die Münzsammlung stammte von dem Überfall auf Toms, achtundfünfzig seltene Goldmünzen aus dem neunzehnten Jahrhundert, alle sorgfältig in Plastikhüllen aufbewahrt und in nahezu perfektem Zustand, so erlesen, dass sie leichte Bedenken gehabt hatten, die Münzen mitzunehmen. Sie hatten immer noch alle Münzen bis auf zwei, doch wenn nötig, könnte sie damit nach Mexiko fahren und sie dort veräußern.

Die Münzen kamen tief unter eine lange Reihe von Fliedersträuchern, die auf einer Seite das halbe Grundstück zum Fluss hin begrenzten. Sie grub sie etwa fünfzehn Zentimeter tief ein, bedeckte das Ganze wieder mit Rasenstücken und  wischte sich die Hände ab. Falls sie nicht mehr hierherkam – was für eine Verschwendung.

Die Pistole tat sie in ihre Handtasche. Sie hatte nie gelernt, die Waffe beim Abdrücken ruhig zu halten, doch das spielte keine Rolle, wenn man aus einem Abstand von kaum mehr als einem Zentimeter schoss.

 

Sie fragte sich, wo das Gefängnis wohl sein mochte. Im Hennepin County oder im Ramsey County? Irgendwie nahm sie an, dass es im Ramsey County sein würde, da dort die Morde geschehen waren. Und Ramsey County könnte auch angenehmer sein, weil dort vermutlich Verbrecher aus einer besseren Schicht einsaßen. Dort hatte man bestimmt Einzelzellen und wurde so lange für unschuldig gehalten, bis die Schuld erwiesen war. Und wenn Leslie tot war, würde ihr das Haus gehören, und sie könnte es als Sicherheit für die Kaution benutzen …

Als sie ins Haus kam, saß Leslie im kleinen Zimmer auf der Couch. Er trug gelbe Wandershorts und ein lockeres gestreiftes Hemd von einem Herrenausstatter in San Francisco, hellblaue Streifen auf champagnerfarbenem Grund, was gut zu den Shorts und den Krokodilslippern von Zelli für 695 Dollar passte. »Hi, ich hab dich reinkommen hören«, sagte er. »Wo warst du?«

»Ich dachte, ich hätte hinten einen Fuchs gesehen. Deshalb bin ich rausgegangen. Aber er war schon weg.«

»Yeah? Ich hätte gern einen Fuchsschwanz fürs Auto.«

»Wir müssen reden«, sagte Jane. »Es ist etwas Furchtbares passiert.«

 

Als sie ihm erzählte, dass Davenport im Laden gewesen war und sich nach einem weißen Van erkundigt hatte, tippte Leslie mit einem dicken Finger gegen seine dicke Nase und sagte: »Er muss weg.«

»Dafür ist es zu spät«, erwiderte Jane und gab ihrer Stimme einen besorgten Unterton. »Wenn er heute Nachmittag nach dem Van gefragt hat, wird er morgen in sämtlichen Unterlagen herumschnüffeln. Und wenn das alles erst mal im System ist …«

Leslie kramte in einer Tasche, zog eine Packung Pfefferminz heraus und steckte sich zwei davon in den Mund. »Hör mal«, sagte er und ließ die Pfefferminzbonbons gegen seine unteren Zähne klappern, »wir machen es heute Abend. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie.«

»Ich hab ein bisschen recherchiert«, erklärte Jane. »Er wohnt auf dem Mississippi River Boulevard in St. Paul. Ich bin dort vorbeigefahren. Sehr schönes Haus für einen Cop. Er muss bestechlich sein.«

»Vielleicht wär das ja eine Möglichkeit«, erwiderte Leslie. »Wenn er korrupt ist …«

»Nein. Dafür ist es zu spät. Hast du übrigens gesehen, dass er bewaffnet ist? Und er wird so wachsam sein, dass ich Angst hätte, ihm zu nahe zu kommen.«

»Was hältst du denn für das Beste?« Leslie überließ ihr zum größten Teil das Denken.

»Wenn du meinst, wir sollten es tun, würde ich dieses Gewehr vorschlagen. Das ist weiß Gott stark genug. Du schießt vom Rücksitz aus, ich fahre. Wir werden ihm direkt vor seinem Haus auflauern. Wenn sich keine Gelegenheit ergibt, fahren wir morgen früh noch mal hin.«

»Wenn wir ihn in einem Fenster sehen – eine.300-Winchester-Magnum-Patrone wird nicht mal merken, dass da eine Scheibe ist«, sagte Leslie.

»Wenn du meinst.«

»Wenn wir es machen wollen, haben wir noch einiges zu tun«, sagte Leslie fröhlich. Der Gedanke ans Töten hob stets seine Laune. »Ich werd jetzt duschen und anschließend die Waffe reinigen. Wir nehmen mein Auto, ich setz mich nach  hinten. Wir brauchen Ohrstöpsel, aber ich hab noch welche. Wie sieht die Umgebung dort aus?«

»Auf dem River Boulevard können wir nicht parken, da ist überall Parkverbot. Aber in der Seitenstraße gibt es einen Platz unter einer großen Ulme. Von dort kann man seitlich auf seine Garage und auf die Haustür blicken. Wenn er irgendwo hingeht …«

»Zu dumm, dass wir Sommer haben«, sagte Leslie. »Da werden wir im Hellen schießen müssen.«

»Wir dürfen es nicht zu früh machen«, erwiderte Jane. »Es muss zumindest so dunkel sein, dass niemand unsere Gesichter erkennen kann.«

»Also nicht vor neun Uhr fünfzehn«, sagte Leslie. »Ich hab neulich um neun Uhr noch Golf gespielt, aber so gegen Viertel nach oder halb zehn konnte man den Ball nicht mehr sehen.«

»Lass uns um halb zehn dort sein, und dann hoffen wir das Beste«, sagte Jane. »Vielleicht können wir ihn irgendwie nach draußen locken?«

»Wie denn?«

»Ich werd drüber nachdenken.«

 

Dann war er nach oben gegangen, um zu duschen, und sie dachte darüber nach, wie sie Davenport mit so großer Wahrscheinlichkeit nach draußen locken könnte, dass Leslie ihr die Idee abkaufen würde. Anschließend setzte sie sich hin und machte ihre Liste, betrachtete sie, warf sie in den Schredder und dachte noch ein bisschen über alles nach.

Leslie versuchte sich gerade an »Cheeseburger in Paradise« von Jimmy Buffett, als sie sein Arbeitszimmer betrat und den Computer anschaltete. Sie tippte zwei kurze Briefe, einen fragmentarisch, den anderen etwas länger, wobei sie sich an Muster aus dem Internet anlehnte. Als sie fertig war, speicherte sie sie unter »Dokumente« ab, schob den Stuhl an  seine ursprüngliche Stelle, ging die Treppe hinauf und klopfte an die Badezimmertür. »Ich muss mal kurz weg«, rief sie. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder da.«

Das Wasserrauschen verstummte. »Wo gehst du hin?«

»Zum Wal-Mart«, sagte sie durch die Tür. »Wir brauchen ein paar Baseballbälle.

 

Als sie zurückkam, saß Leslie im Wohnzimmer und legte gerade das bereits geladene Gewehr in einen olivgrünen Waffenkasten. Er trug ein schwarzes Polohemd und eine schwarze Hose.

»Gott, wie ich es hasse, dieses Ding wegzuschmeißen«, sagte er. »Wir müssen es tun, aber es ist ein wirklich nettes Teil.«

»Ja, wir müssen es tun«, erwiderte Jane. Sie hatte eine Plastiktüte in der Hand und zog zwei Schachteln mit Baseballbällen daraus hervor.

»Baseballbälle?«

»Meinst du, dass du als der große Sportler es schaffen würdest, aus dreißig Metern Entfernung ein Haus zu treffen?«

»Ein Haus treffen?«, fragte Leslie verblüfft.

»Stell dir mal vor, du wärst ein Supercop und sitzt in deinem Haus und hörst abends um halb zehn einen echt lauten Knall auf dem Dach oder an der Seite«, sagte Jane. »Meinst du, dann würdest du deine Frau losschicken, um nachzusehen?«

Leslie lächelte sie an. »Klar kann ich ein Haus treffen. Und du wirst immer klüger.«

»Wir sind beide klug«, sagte Jane. »Mal sehen, ob wir Davenport überlisten können.«

»Ich wünschte, wir hätten das gleich gemacht statt dieser bescheuerten Sache mit dem Hund«, sagte Leslie. »Du solltest dir mal die Löcher in meinen Beinen ansehen.«

»Vielleicht später.« Jane blickte auf ihre Uhr. »Ich muss  mich umziehen, und wir müssen bald los. O Leslie, ob das hier das Ende ist?« Genau das, dachte sie, hätte Jane Austen gefragt.

 

Sie warf einen letzten Blick auf das Haus, bevor sie wegfuhren. Sie würde diese Nacht zurückkommen, dachte sie. Doch falls die Polizei sie verhaftete, würde sie das Haus möglicherweise eine ganze Weile nicht sehen. Eine Träne floss ihre Wange hinunter, dann noch eine. Sie wischte sie weg, und Leslie brummte böse: »Spiel nicht die Heulsuse.«

»Red nicht so mit mir«, sagte sie und wischte sich erneut übers Gesicht. »Ich hab solche Angst. Wir hätten das mit Bucher niemals tun sollen. Wir hätten niemals jemanden hier in St. Paul töten dürfen.«

»Es wird alles wieder gut«, erwiderte Leslie und tätschelte ihr Bein. »Wir müssen nur alle umbringen, die uns was anhaben könnten.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Es macht mir nur so furchtbare Angst.«

 

Um neun Uhr fünfzehn waren sie bei Davenports Haus und kurvten ein wenig in der Gegend herum. Es war immer noch zu hell. Sie fuhren zu einem Bagel-Laden am Ford Parkway und kauften für Leslie zwei Bagels mit Frischkäse. Halb zehn. Es waren mehr Leute unterwegs, als sie erwartet hatten. Die Leute nutzten das letzte Tageslicht, um auf dem River Boulevard Fahrrad zu fahren oder den Hund auszuführen. Doch die Vorgärten waren groß, und sie konnten ein gutes Stück die dunklere Seitenstraße hinein parken und immer noch Davenports Haus hinter dem Eckhaus sehen.

Im ganzen Davenport-Haus brannte Licht. Die Familie war also da.

»Von hier aus könnte ich ihn vermutlich mit einem Baseball umbringen«, sagte Leslie, als sie schließlich zu der Stelle  gefahren waren, die Jane ausgesucht hatte. Vor dem Bagel-Laden war er auf die Rückbank umgestiegen. Nun nahm er das Gewehr aus dem Kasten und richtete es, mit dem Rücken zur Fahrerseite sitzend, durch das Heckfenster auf Davenports Veranda.

»Kein Problem«, sagte er, während er durch das Zielfernrohr blickte. Jane steckte sich die gelben Plastikstöpsel in die Ohren. Leslie fummelte einen Augenblick an dem Gewehr herum, dann legte er es wieder an. »Kein Problem. Fünfundvierzig Meter, wenn diese Grundstücke dreißig Meter breit sind, weniger, wenn sie etwas schmaler sind …« Seine Stimme klang gedämpft, war aber dennoch gut zu hören.

»Gott, ich habe ja solche Angst, Leslie«, sagte sie und zog die Pistole aus ihrer Handtasche. Sie blickte die Straße auf und ab; niemand zu sehen. »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«

»Hey«, sagte Leslie. »Spiel nicht die Heulsuse.«

Sie hob die Waffe an seine Schläfe und drückte ab. Es gab eine kleine Stichflamme, nicht so hell wie der Blitz einer Kamera, und einen fürchterlichen Knall.

Sie schauderte, ließ die Waffe fallen, presste die Hände gegen die Ohren und blickte mit weit aufgerissenen Augen durch das Heckfenster nach draußen. Der Schuss hatte sich angehört, als wäre das Ende der Welt gekommen, doch dreißig Meter von ihr entfernt schien die Welt einfach weiterzugehen. Ein Auto fuhr vorbei, und zehn Sekunden später ein Mann auf einem Fahrrad, der einen Labrador an der Leine führte.

Leslie lag mit dem Rücken auf dem Sitz und sah in dem trüben Licht furchtbar tot aus. »Verdammte Waffe«, murmelte Jane inmitten des Gestanks nach Schießpulver und Blut. Sie musste sich auf den Sitz knien und darübergreifen, um die Pistole vom Boden aufzuheben. Sie wischte sie mit einem Stück Küchenpapier ab, dann drückte sie sie Leslie in eine schlaffe Hand und rollte sie hin und her, damit wenigstens ein Fingerabdruck auf die Waffe kam.

Leslie schloss sein Handy immer am Zigarettenanzünder des Wagens an. Sie nahm es und rief Amity Anderson an. Als Amity abnahm, sagte sie: »Kannst du jetzt kommen?«

»Sofort?« Die Nervosität war Anderson deutlich anzuhören.

»Das wäre gut.«

»Hast du …«

»Das hier ist wie ein Radio«, sagte Widdler. »Red nicht, komm einfach.«

 

Sie sah sich um, ob sie jemand beobachtete, dann stieg sie aus dem Auto, warf die Tür zu und schloss sie mit dem zweiten Funkschlüssel ab. Das war eine nette Zugabe, dachte sie. Von innen abgeschlossen, und der Schlüssel immer noch in Leslies Tasche. Diesen Schlüssel, das Ersatzexemplar, würde sie wieder in die Schlüsselschublade legen, wo die Ermittler ihn dann finden würden.

Sie ging hinaus in die Dunkelheit. Bestimmt hatte sie nicht alles bedacht, aber sie war überzeugt, dass sie genug bedacht hatte. Sie wollte nur ein simples »Nicht schuldig«. War das denn zu viel verlangt?

 

Amity entdeckte sie an der Ecke.

Jane war gar nicht so sehr aufgewühlt. Leslies Uhr war ohnehin so gut wie abgelaufen. Sein tatsächliches Dahinscheiden war nur noch eine Frage des Wann gewesen. Und obwohl sie einigermaßen ruhig war, musste sie doch aufgewühlt wirken. Sie musste verzweifelt sein, aufgeregt, völlig außer sich. Als sie sich der Ecke näherte, strich sie ihre Haare nach vorn und zerzauste sie. Ihr Haar war sonst nie zerzaust. Dann schlug sie sich mehrmals ins Gesicht, murmelte etwas vor sich hin und biss sich auf die Lippen, bis ihr Tränen in die Augen stiegen. Zuletzt schlug sie sich noch mal ins Gesicht.

Amity traf sie also mit gerötetem Gesicht und Tränen in den  Augen an der Ecke an, angemessen derangiert für eine frischgebackene Mörderin.

 

Jane stieg ins Auto. »Gott sei Dank«, seufzte sie.

»Du hast es getan.«

»Wir müssen zu dir nach Hause«, sagte Jane. »Nur für eine Minute. Ich hab ja solche Angst. Ich mach mir gleich in die Hose. Ich … o Gott, ich kann es nicht mehr zurückhalten.«

»Stopp, stopp, wir sind in zwei Minuten da«, sagte Amity. Die Cretin Avenue entlang, nach links in den Ford Parkway, vorbei an den Einkaufszentren, den Hügel hinauf und in die Einfahrt.

 

Im Badezimmer zog Jane ihre Hose herunter und lauschte, dann stand sie auf und öffnete das Arzneischränkchen. Zwei verschreibungspflichtige Medikamente. Sie nahm das Fläschchen, das weiter hinten stand. Setzte sich hin, pinkelte, watschelte mit heruntergezogener Hose zum Waschbecken, blickte hinein, dann drehte sie sich um und zog leise und vorsichtig die Tür der Duschkabine auf. Haare am Abfluss. Sie nahm ein Stück Toilettenpapier, wischte ein paar Haare auf und steckte sie in die Tasche.

Mittlerweile keuchte sie schon fast. Die Cops könnten sich jeden Augenblick auf den Weg machen; ein Passant blickt zufällig ins Auto, sieht einen Schuh … Und sie hatte noch viel zu tun. Sie setzte sich wieder auf die Toilette, betätigte die Spülung, stand auf und zog ihre Hose hoch. Viel zu tun.

 

Amity zitterte vor Nervosität. »Wann glaubst du, äh, was …?«

»Wir müssen los«, sagte Jane. »Jetzt müssen wir uns wirklich beeilen.«

Im Auto, als sie Richtung Westen über die Brücke fuhren, sagte Jane: »Ich hab dir die Landkarte per Post geschickt. Du solltest sie morgen haben. Warte nicht zu lange, bis du hinfährst. Leslie hat das Grundstück als Treuhandvermögen geerbt, und das werden die rasch rausfinden. Achte darauf, dass dir niemand folgt. Davenport hat mit dir gesprochen, und wenn er alles andere weiß, wenn er die Sache mit den Quilts bereits untersucht, dann könnte es sein, dass du verfolgt wirst.«

Amity blickte in den Rückspiegel. »Woher weißt du denn, dass uns jetzt niemand folgt?«

Jane versuchte zu lächeln. »Das kann nicht sein«, sagte sie.

»Warum nicht?«

»Weil wir dann erledigt wären.«

 

Amity starrte sie mit bleichem Gesicht an. »Das ist der einzige Grund? Es kann nicht sein, weil es nicht sein darf?«

»Im Übrigen wäre es viel wahrscheinlicher gewesen, dass sie Leslie und mich verfolgt hätten«, sagte Jane. »Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie mich vermutlich am Haus von Davenport geschnappt, meinst du nicht?«

Amity nickte. Das klang plausibel. »Vielleicht sollte ich dich ein Stück von deinem Haus entfernt absetzen. Nur für alle Fälle.«

»Das könntest du machen«, sagte Jane. »Doch damit das ein für alle Mal klar ist, du bist jetzt eine Komplizin in dieser Sache mit Leslie, was auch immer ihm zugestoßen ist. Ich nehme nämlich an, dass es Selbstmord war, und das solltest du auch tun. Denn falls du je auch nur eine Andeutung fallen lässt, dass ich etwas darüber wissen könnte, dann hängst du genauso mit drin.«

»Ich will doch nur nach Italien«, sagte Amity.

Amity setzte sie ein Stück von ihrem Haus entfernt ab, und Jane schlenderte in dem sanften Nachtlicht nach Hause, lauschte den Insekten, den Fröschen und dem Rascheln in den Hecken: Katzen auf ihren nächtlichen Erkundungen, hier ein Opossum, da ein Fuchs, alle verborgen.

Niemand wartete auf sie. Kein Les, nie wieder, dachte sie. Sie probierte ein Lächeln, staunte über ihren eigenen Mut, ihre Fähigkeit, unter Druck zu handeln. Es war beinahe so, als wäre man ein Spion …

 

Eine letzte Aufgabe war diese Nacht noch zu erledigen. Sie setzte das Auto rückwärts aus der Garage, fuhr über die schmalen Straßen zur I-494, sah in den Rückspiegel, bog auf die I-494 und von dort auf die I-35 Richtung Süden. Das Haus auf dem Land war gar nicht so weit entfernt; an der Abzweigung nach Northfield vorbei auf die County Road 1, dann leicht nach Südosten in das Cannon River Valley.

Zu dem Haus auf dem Land gehörte ein sechzehn Hektar großes mit altersschwachen Ahornbäumen bestandenes Gelände am westlichen oder nördlichen Ufer des Cannon, je nach dem, von wo man es betrachtete. Eine unbefestigte Straße führte zum Grundstück. Das Licht ihrer Scheinwerfer schnitt eine Schneise durch die Maisfelder auf beiden Seiten des Wegs, und die Reifen holperten über Rinnen und durch Schlaglöcher, bis sie es zu der Hütte geschafft hatte.

Als sie das Grundstück geerbt hatten, hatten sie davon gesprochen, ein kleines Blockhaus zu bauen, das nicht nach Schimmel roch – die alte Hütte roch, als sei sie ganz aus Schimmel gebaut worden -, mit einer Veranda, von der aus man auf den Fluss blicken konnte und wo Leslie Welse angeln und Jane quilten könnte.

Letztlich hatten sie nur einen Metallschuppen mit guten Schlössern errichtet und die Hütte immer mehr verfallen lassen. Das Blockhaus war nie gebaut worden, weil sich Leslie  eigentlich gar nicht so sehr für Welse interessierte und Jane nie so richtig mit dem Quilten angefangen hatte. In den Twin Cities gab es immer zu viel zu tun, zu viel zu sehen, zu viel zu kaufen. In der Hütte konnte man nicht mal einen Internetanschluss einrichten. Es war eine Gegend für Hinterwäldler.

Aber ein guter Ort, um gestohlene Antiquitäten zu verstecken.

Sie fummelte im Licht der Scheinwerfer mit dem Schlüssel herum und schloss den Schuppen auf. Drinnen schaltete sie die Innenbeleuchtung an und ging dann zurück, um die Autoscheinwerfer auszumachen. Sie nahm das bräunliche Medikamentenfläschchen aus ihrer Jackentasche und ließ es unter den Vordersitz des Vans rollen.

Aus ihrer Handtasche nahm sie eine Flusenrolle, zog die benutzte Schicht Klebeband ab und ging mit der Rolle über den Fahrersitz. Sie waren immer besonders vorsichtig gewesen, wenn sie mit dem Van unterwegs waren, hatten Haarnetze, Handschuhe und Overalls getragen, für den Fall, dass sie ihn mal irgendwo stehen lassen mussten. Eigentlich sollte alles in Ordnung sein, aber hier ging es um ihr Leben.

Sie rollte den Sitz ab, dann noch mal und ein drittes Mal.

Dann zog sie das Knäuel Haare aus der Tasche.

Betrachtete es und dachte: Seife. Knabberte an ihrer Lippe, seufzte, dachte: Mach es richtig, ging zur Hütte hinüber und trat ein. Sie stellten die Pumpe immer ab, deshalb musste sie warten, bis sie richtig arbeitete, und dann so lange schmutziges Wasser laufen lassen, bis sauberes kam. Als das der Fall war, spülte sie das Haarknäuel ab – widerlich – und tupfte es dann auf einem Stück Küchenpapier trocken.

Als es trocken war, zog sie einige Haare heraus, packte sie in ein Papier und trug sie zum Van. Zwei gekringelte legte sie oben auf die Rückenlehne, nicht zu offenkundig, und ein weiteres Haar steckte sie in die Ritze unten am Sitz. Die restlichen Haare verrieb sie heftig über die gesamte Rückenlehne  und hoffte, dass dadurch einige brechen und ein paar Enden gespalten würden.

So gut sie es konnte, dachte sie. Mehr konnte sie nicht tun.

 

Um zwei Uhr morgens lag Jane Widdler zu Hause im Bett. Auf ihrem Telefon waren keine Anrufe eingegangen, und die ganze Gegend lag im Dunkeln, als sie in die Garage fuhr. Oben zündete sie ein paar Duftkerzen an und ließ sich in die Badewanne sinken, damit die Wärme ihre Sorgen vertreiben würde.

Es funktionierte nicht.

Völlig verängstigt lag sie die ganze Nacht wach und wartete, dass der Tag kommen würde, die Polizei, Schande, Demütigung und Anwälte.

 

Lucas hingegen schlief bis halb sechs wie ein Stein, dann weckte ihn sein Cop-Instinkt – der war von einem blinkenden roten Licht auf den Gardinen des Schlafzimmerfensters ausgelöst worden; das pulsierende rote Licht hatte sich unter den dunklen Rouleaus hindurch ins Zimmer geschlichen.

Er riss die Augen auf und dachte: die Cops. Was zum Teufel war da los? Dann hörte er eine Sirene und gleich noch eine.

Er schlüpfte aus dem Bett – Weather hatte keinen Cop-Instinkt und würde bis sechs Uhr tief weiterschlafen, es sei denn, Sam fing an zu schreien -, ging ans Fenster und zog das Rouleau an einer Seite etwas zurück. Zwei Polizeiwagen gleich vor ihm auf der Straße, dann kam noch ein dritter, und alle versammelten sich um eine dunkle Limousine.

Was zum Teufel war da los? Das sah schwer nach dem Schauplatz eines Verbrechens aus und roch auch so.

Er zog seine Jeans und ein Polohemd an, schlüpfte ohne Strümpfe in ein Paar Slipper und trat ins Freie. Als er über den Rasen ging, die Knöchel bereits feucht vom Tau, erkannte  ihn einer der St.-Paul-Cops. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte der Cop.

»Ich wohne hier«, sagte Lucas. »Was ist passiert?«

»Ein Typ hat sich erschossen«, antwortete der Cop. »Aber er führte irgendwas im Schilde. Sie wohnen direkt hier?«

Doch Lucas blickte bereits durch das Heckfensters des Wagens, von dem er mittlerweile wusste, dass es ein Lexus war, ein Lexus mit einem Einschussloch im Dach gleich oberhalb des Heckfensters, und sah in das fette, tote Gesicht von Leslie Widdler.

»O nein«, sagte er. »O Gott.«

»Was? Sie kennen ihn?«, fragte der Cop.






 DREIUNDZWANZIG

Rose Marie Roux kam durch die Haustür gestürmt – hohe Absätze, Nylonstrümpfe, ein die politische Gesinnung signalisierender roter Rock mit Blazer, weiße Bluse, voluminöse Haare. Sowie sie Lucas sah, fragte sie unvermittelt: »Alles in Ordnung?«

Lucas aß gerade einen Apfel. Er schluckte und sagte: »Mir geht’s gut. Mein Fall hat sich zwar in Luft aufgelöst, aber ich fühle mich verdammt großartig.«

»Was ist das für eine Geschichte über einen Mann mit einem Gewehr?«, sagte Rose Marie. »Man hat mir erzählt, Ihnen hätte ein Kerl mit einem Gewehr aufgelauert.«

»Muss es sich anders überlegt haben«, erwiderte Lucas. »Kommen Sie mit. Es ist noch alles da. Haben Sie die Cops gesehen, als Sie gekommen sind?«

»Klar. Eine ganze Versammlung. Dann erzählen Sie mal.«

 

Kurz nach Tagesanbruch war ein Mann zu seiner üblichen Laufrunde aufgebrochen. Er war Marathonläufer und lief von zu Hause zunächst mit einigen Schlenkern die Minneapolis-Seite des Mississippi entlang, dann über die Ford Bridge nach St. Paul, machte dort einige weitere Schlenker – er versuchte nämlich auf exakt sechs Meilen zu kommen – und lief dann Richtung Norden bis zur Lake Street Bridge, wo er den Fluss wieder nach Minneapolis überquerte.

Einer seiner Schlenker führte ihn um die Ecke bei Lucas’ Haus. Als er sich im frühen Morgenlicht dem Lexus näherte, fiel ihm an der Heckscheibe ein Fleck auf, der merkwürdigerweise  wie Blut in einem Thrillerfilm aussah. Und als er an dem Wagen vorbeilief, warf er einen Blick auf den Rücksitz und sah das bleiche Gesicht und den aufgerissenen Mund eines dicken Toten, der ein Gewehr auf seinem Bauch liegen hatte.

»Mich hat fast der Schlag getroffen, als ich da reingeschaut hab«, gab Lucas zu. »Leslie Widdler, das war so ungefähr das Letzte, was ich erwartet hätte.«

»Besser er als Sie«, sagte Rose Marie. »Was war das für ein Gewehr? Wenn er nun damit auf Sie geschossen hätte?«

»Ein.300 Mag«, erwiderte Lucas. »Gut für Elche und Rentiere. Wenn er mit dem Ding auf mich geschossen hätte, hätte mein Hintern mit dem Zug aus Ohio zurückkommen müssen.«

»Nett, dass Sie darüber Witze machen können«, sagte Rose Marie.

»Ich lache ja nicht«, entgegnete Lucas. Sie gingen auf einen Cop zu, der das gelbe Absperrband bewachte. Lucas deutete auf Rose Marie und sagte: »Rose Marie Roux, Abteilung für Öffentliche Sicherheit.«

Der Cop hob das Absperrband an und fragte sie: »Haben Sie nicht einen Job für mich?«

Sie tätschelte ihm kurz die Wange. »Sie sind bestimmt ein viel zu netter Junge, um für mich zu arbeiten.«

»Hey, das bin ich nicht«, rief der Cop hinter ihr her. »Ich bin ein böser Junge, echt.« Und an Lucas gewandt, als sich dieser gerade unter dem Band hindurchduckte: »Ehrlich, ich bin ein richtiges Arschloch.«

»Ich werd’s ihr sagen«, erwiderte Lucas.

 

Rose Marie war für kurze Zeit Streifenpolizistin gewesen, bevor sie in die Verwaltung wechselte, Jura studierte, Politik machte und Macht bekam. Sie näherte sich dem Wagen genau so, wie der Cop von der Spurensicherung sie gebeten hatte, warf einen Blick durch das Fenster, betrachtete Widdler,  ging wieder zurück und sagte: »Das hat ja eine schöne Sauerei hinterlassen.«

»Allerdings.«

»Er hat also Mrs. Bucher getötet? Sind Sie sicher?«, fragte Rose Marie.

»Er zusammen mit seiner Frau, glaube ich. Ich weiß allerdings noch nicht, was hier dahintersteckt, außer … Hat man Sie über die versuchte Entführung von Jesse Barth und über die Brandbombe informiert?«

Sie nickte. »Und über den Köter Screw.«

»Die Screw-Geschichte und die Brandbombe könnten ein Versuch gewesen sein, mich irgendwie abzulenken«, sagte Lucas. »Damit ich anderweitig beschäftigt bin, während die Bucher-Sache langsam, aber sicher in Vergessenheit gerät. Hätte vielleicht auch funktioniert, wenn da nicht der weiße Van gewesen wäre und außerdem noch Gabriella.« Er kratzte sich am Kopf. »Mann, was für ein Schlamassel.«

»Dann hat er sich entschlossen, direkt einzugreifen und Sie mit einem Elchgewehr zu erschießen, hat aber Muffensausen bekommen und sich stattdessen selbst erschossen?« Sie klang zweifelnd.

»So weit bin ich auch«, sagte Lucas. »Macht mich nicht gerade glücklich.«

»Was ist mit der Frau?«

»Sobald die Leute von der Spurensicherung mit dem Wesentlichen fertig sind, werden wir Leslies Hosenbeine hochziehen«, sagte Lucas. »Mal sehen, ob er Bissverletzungen von Screw hat. Wenn ja, werden wir ein unangenehmes Gespräch mit Jane führen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werden wir trotzdem ein unangenehmes Gespräch mit Jane führen. Anschließend werden alle mit ihren Anwälten reden, und wir gehen wieder an unsere Arbeit und überlegen uns, was wir als Nächstes tun«, sagte Lucas.

»Wie viel von alldem wäre wohl passiert, wenn Burt Kline keinen Teenager gevögelt hätte?«

Lucas musste erst nachdenken und sagte schließlich seufzend: »Vielleicht wären ein oder zwei Menschen noch am Leben, aber wir würden den Fall Bucher nicht klären.«

 

Während sie dort standen und redeten, tauchte John Smith auf. Er wirkte müde. »Ist es wirklich wahr?«, fragte er, blickte in das Auto und sagte: »Ach du Scheiße.«

»Willst du mitkommen und mit Jane reden?«, fragte Lucas.

»Ja«, sagte Smith. »Die ganze Sache ist …« Er gestikulierte mit einer Hand in der Luft herum, doch es fiel ihm kein passendes Wort ein.

»Völlig verkorkst?«, schlug Rose Marie vor.

 

Schließlich zogen und hievten vier Männer von der Rechtsmedizin Leslie Widdlers Leiche vorsichtig aus dem Lexus und legten sie auf eine flache Tragbahre. »Der Typ hätte ein Warnschild wegen Überbreite tragen sollen«, sagte einer von ihnen. Als sie ihn flach daliegen hatten, fragte einer der Männer Lucas: »Welches Bein?«

»Beide«, sagte Lucas.

Doch bereits beim ersten sahen sie genug. Widdlers linkes Bein war mit Löchern übersät, die aussahen, als stammten sie von einer kleinkalibrigen Waffe, und jeweils von Blutergüssen von der Größe eines 50-Cent-Stücks umgeben waren, die an den Rändern anfingen, gelb zu werden. Einige Oohs und Aahs waren von den Umstehenden zu hören. Obwohl es eigentlich gar nicht nötig war, zogen sie auch das andere Hosenbein hoch und fanden noch mehr Bisswunden.

»Mir genügt das«, sagte Smith. »Die DNA-Analyse wird’s bestätigen, aber das, meine Freunde, passiert, wenn man mit einem Pitbull rummacht.«

»Halber Pitbull«, sagte Lucas.

»Was war denn die andere Hälfte?«, fragte Rose Marie.

»Das weiß keiner«, erwiderte Lucas. »Wahrscheinlich ein Rat Terrier.«

 

Auf dem Weg zu Widdler sprachen Lucas und Smith über eine mögliche Verhaftung. Sie glaubten zwar, dass Leslie von einem Hund gebissen worden war, hatten aber keinen Beweis, dass die Bisse von Screw stammten. Den würde erst die DNA-Analyse liefern. Doch DNA-Analysen dauern eine Weile. Sie wussten, dass eine zweite Person beteiligt gewesen war, als Fahrer. Sie wussten außerdem, dass Jane Widdler vermutlich von mindestens drei Morden profitiert hatte, nämlich von der Beute aus den Häusern von Donaldson, Bucher und Toms, aber sie hatten nichts in der Hand, womit sie das beweisen konnten.

»Wir werden sie unter Druck setzen«, sagte Smith. »Wir lesen ihr ihre Rechte vor und machen ihr Druck. Mal sehen, ob sie was sagt. Wir erklären ihr, was Sache ist.«

»Wir bringen sie rüber, damit sie sich Leslie ansieht. Das erzeugt zusätzlichen Stress«, sagte Lucas. »Ich hab einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus und für den Laden beantragt. Müsste jeden Moment kommen. Ich werde meine Leute an beiden Stellen nach konkreten Beweismitteln und Unterlagen suchen lassen. Das werden wir ihr sagen, dann bricht sie vielleicht auf dem Weg zu Leslie zusammen.«

»Und wenn sie nicht zusammenbricht?«

»Dann ermitteln wir weiter. Früher oder später kriegen wir sie«, erwiderte Lucas. »Es ist ausgeschlossen, dass Leslie Widdler diese Morde allein durchgezogen hat. Völlig ausgeschlossen.«

 

Das Problem bei Botox war, dachte Lucas hinterher, dass man, wenn man wie Jane Widdler zu viel davon injiziert bekommen  hatte, bestimmte Reaktionen vortäuschen musste, um normale menschliche Regungen auszudrücken – und es ist unmöglich, echte vorgetäuschte Reaktionen von unechten vorgetäuschten Reaktionen zu unterscheiden.

Widdler war im Laden und telefonierte gerade mit dem Rücken zur Tür, als Lucas und Smith hineingingen. Über ihnen klingelte das Glöckchen. Widdler war allein. Sie drehte sich um, sah sie, richtete sich auf ihrem Stuhl auf, täuschte einen Ausdruck von Verwunderung vor und sagte ins Telefon: »Ich muss Schluss machen. Ich hab Besuch.«

Sie legte auf, dann erhob sie sich angespannt und zittrig und hielt sich an der Stuhllehne fest. »Was gibt’s?«, fragte sie.

»Sie scheinen … Wissen Sie es bereits?«, fragte Lucas und neigte den Kopf zur Seite.

»Wo ist mein Mann?« Die Frage hatte nichts Zögerliches an sich; sie klang wie eine Forderung.

Lucas sah Smith an, worauf dieser sagte: »Nun ja, Mrs. Widdler, es hat sich eine Tragödie ereignet …«

Eine Serie winziger Muskelzuckungen zog über ihr Gesicht. »O Gott«, sagte sie. »Ich wusste es. Wo ist er? Was ist ihm zugestoßen?«

»Mrs. Widdler«, sagte Lucas, »er hat sich offenbar umgebracht.«

»O nein!«, schrie sie. Wieder konnte Lucas nicht feststellen, ob die Reaktion vorgetäuscht oder echt war. Sie wirkte vorgetäuscht, aber … das musste sie ja schließlich auch. »Das würde er doch nicht tun«, schluchzte sie. »Leslie würde niemals … Ist er gesprungen? Ist er gesprungen?«

»Ich fürchte, er hat sich erschossen«, antwortete Smith.

»O nein. Nein. Leslie doch nicht«, sagte Widdler. Sie machte eine halbe Drehung und ließ sich auf den Stuhl sinken, setzte eine weinerliche Miene auf und hätte beinahe sogar eine Träne produziert. »Leslie würde niemals … sein Gesicht ist doch nicht etwa …?«

Wenn sie uns das vorspielt, ist sie echt gut, dachte Lucas. Ihre Fragen waren auf ziemlich genau die richtige Art blödsinnig.

»Ich fürchte, Sie müssen mit uns kommen, um den Toten offiziell zu identifizieren, doch es besteht wirklich kein Zweifel«, sagte Smith. »Lucas und ich kannten ihn ja schließlich. Was haben Sie geglaubt, wo er letzte Nacht war? War er hier? Ist er heute Morgen in aller Frühe weggegangen?«

Widdler wandte den Blick ab, ihre Stimme klang zögernd und brüchig. »Er … ist gar nicht nach Hause gekommen.«

»Hat er das früher schon mal gemacht?«

»Nur … ja. Ich glaube nicht … er würde es wohl nicht noch einmal aus dem gleichen Grund getan haben.« Sie blickte sie mit weit aufgerissenen Augen um eine Erklärung heischend an. »Aber warum? Warum sollte er sich etwas antun? Er hatte doch alles, was man sich im Leben wünschen kann.«

Sie machte wieder ein weinerliches Gesicht, und Lucas dachte nur: Mist!

»Es gibt da noch einige andere Probleme, die mit seinem Tod zusammenhängen, Mrs. Widdler«, sagte Smith. »Wir sind auf illegale Aktivitäten gestoßen, und wir glauben, dass Sie darüber Bescheid wissen. Wir müssen Sie davon in Kenntnis setzen, dass Sie das Recht haben zu schweigen und dass alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann und auch verwendet werden wird. Sie haben das Recht, mit einem Anwalt zu reden …«

»O Gott!« Die gesetzlich vorgeschriebenen Worte versetzten sie in Angst und Schrecken. »Sie können doch nicht etwa glauben, dass ich etwas getan habe?«

 

Sie nahmen Lucas’ Truck, doch Smith fuhr. Lucas saß mit Widdler hinten. »Wie gut haben Sie Claire Donaldson gekannt?«, fragte er.

»Donaldson? Aus Chippewa Falls?«

»Ja.«

Widdler machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nun ja, ich wusste, wer sie war, aber ich habe sie nie persönlich kennen gelernt. Wir haben, als ihr Hab und Gut versteigert wurde, ein paar Antiquitäten gekauft, das war ja ein großes Ereignis in der Gegend. Warum?«

»Ihr Mann hat sie ermordet«, sagte Lucas.

»Hören Sie auf!«, schrie Jane Widdler. »Hören Sie sofort auf! Leslie würde niemals jemandem etwas zuleide tun.«

»Und Mrs. Bucher und einen Mann namens Toms in Des Moines. Haben Sie Mrs. Bucher oder Mr. Toms gekannt?«

Sie hatte die Arme um ihren Kopf gelegt, hatte nicht einfach nur ihr Gesicht in den Händen vergraben, sondern ihre Arme so um den Kopf geschlungen, dass ihr Gesicht beinahe ihren Schoß berührte. »Ich höre nicht zu«, sagte sie. »Ich höre nicht zu.«

 

Sie schniefte, weinte und stöhnte, weinte noch ein bisschen mehr und kramte in ihrer Handtasche nach dem zusammengeknüllten Kleenex-Tuch, das offenbar alle Frauen dabeihaben, und rieb sich so lange die Nase, bis ihre Nasenlöcher wund waren. Dann bombardierte Lucas sie mit der nächsten Frage.

»Kennen Sie eine Frau namens Amity Anderson?«

Das Schniefen verstummte, und Widdler nahm die Arme vom Kopf. Sie hatte rote Ränder um die Augen und fragte mit erstickter Stimme: »Was hat denn dieses Miststück damit zu tun?«

»Sie kennen Sie also?« Endlich kam er weiter.

Sie blickte in ihre Handtasche, nahm das zusammengeknüllte Kleenex wieder heraus und rieb sich erneut die Nase, dann sah sie aus dem Fenster zu den Häusern entlang der Randolph Street und sagte: »Ich kenne sie.«

»Wie lange?« Lucas rechnete mit einer Lüge.

»Seit dem College«, antwortete Widdler. »Sie … hat Leslie vor mir gekannt.«

»Ihn gekannt? Hatte sie eine Beziehung mit ihm?«, fragte Smith, den Blick in den Rückspiegel gerichtet.

Ein Schniefen. »Ja.«

»Hat, äh … gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass die Beziehung weiter bestanden hat?«, fragte Lucas.

Sie lehnte den Kopf an das Seitenfenster und starrte auf Smiths Hinterkopf. Das Morgenlicht fiel unbarmherzig durch das Fenster auf ihr Gesicht und ließ sie älter, blasser und härter und irgendwie deutsch aussehen, wie ein Porträt aus dem fünfzehnten Jahrhundert von Hans Memling oder auch wie eine Farmersfrau aus dem zwanzigsten Jahrhundert, gemalt von Grant Wood. »Ja.«

»Wenn Sie ja sagen …?«

»Wenn er die ganze Nacht wegblieb, dann war er dort«, erklärte sie.

»Bei Amity Anderson«, sagte Lucas.

»Ja. Sie hatte ihn irgendwie in der Hand, emotional in der Hand. Verdammtes Miststück.« Sie sah Lucas an und fletschte die Zähne. »Weshalb fragen Sie nach ihr? Was hat sie mit dieser Sache zu tun?«

Lucas sah sie ebenfalls an und bemerkte nur ein Gemisch aus Botox-Zuckungen, Haarspray, teurem Schmuck und verlaufenem Make-up. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

 

Solange Leslie Widdler noch im Auto gewesen war, hatte er zwar schon irgendwie tot ausgesehen, es wären aber auch andere Möglichkeiten denkbar gewesen, zum Beispiel dass er betrunken war oder Drogen genommen hatte oder einfach nur unbequem auf dem Rücksitz lag, zumindest solange man das Loch in seiner Schläfe nicht sah.

In der Gerichtsmedizin hatte man ihn aus dem Leichensack genommen und auf einen Stahltisch gelegt, um eine rasche  Autopsie durchzuführen. Hier, unter dem harten, gleißenden Licht, sah er richtig tot aus, so bleich wie eine Scheibe Butterschmalz. Die Spitzen seiner teuren schwarzen Schuhe aus Alligatorleder zeigten fast zur Seite, seine Zunge ragte aus einem Mundwinkel hervor, und seine Augen waren immer noch geöffnet. Er wirkte überrascht, soweit Tote dazu imstande sind.

Jane blinzelte und entfernte sich. »Ja«, sagte sie im Weggehen und ließ sich vor dem Untersuchungszimmer in einen Sessel sinken.

»Wir möchten Sie bitten, hier zu warten«, sagte Lucas. »Detective Smith und ich haben etwas zu besprechen.«

Sie gingen gerade weit genug den Flur hinunter, um außer Hörweite zu sein, dann fragte Lucas: »Was meinst du?«

»Ich glaube nicht, dass wir genug für eine Verhaftung haben«, sagte Smith. »Was ist mit den Durchsuchungsbefehlen?«

»Wir haben sowohl in ihrem Haus als auch im Laden Leute von der Spurensicherung. Wenn du auch noch ein paar Männer vorbeischicken willst …«

»Das werd ich tun«, sagte Smith und blickte zu Jane Widdler hinüber. »Lassen wir sie gehen?«

Lucas blickte ebenfalls zu Widdler, dann wandte er sich wieder Smith zu und nickte, wenn auch zögernd. »Ich bin deiner Meinung, dass wir nicht genug für eine Verhaftung haben. Noch nicht. Wir sagen ihr, sie soll sich einen Anwalt nehmen, und dann reden wir mit dem Anwalt. Er soll dafür sorgen, dass sie in der Stadt bleibt und nicht anfängt, Geld herumzuschieben, sonst geht sie in den Bau. Wir können immer irgendwas finden, zum Beispiel Besitz von gestohlenem Eigentum.«

»Wenn wir welches finden.«

Lucas grinste. »Okay. Verdacht auf Besitz von gestohlenem Eigentum. Oder wir wär’s mit Beihilfe zum Mord? Wir können uns hinterher immer noch entschuldigen.«

»Erzähl das mal ihrem Anwalt.«

Sie gingen zurück zu Widdler, die sie nervös beobachtete und ihr Kleenex verzwirbelte. »Mrs. Widdler«, sagte Lucas. »Sie sollten sich einen Anwalt nehmen, jemanden, mit dem wir reden können. Wir glauben nämlich, dass Sie möglicherweise in illegale Aktivitäten verwickelt sind, die mit Leslies Tod zusammenhängen könnten.«

»Werden Sie mich verhaften?« Sie wirkte verängstigt oder tat so, als ob sie verängstigt wäre; wer konnte schon den Unterschied erkennen?

»Wir durchsuchen gerade Ihr Haus und Ihr Geschäft«, sagte Lucas. »Wir werden Sie vorläufig nicht verhaften, aber das könnte sich im Lauf des Tages noch ändern. Sie brauchen eine gesetzliche Vertretung. Sie können sich selbst einen Anwalt besorgen, oder wir stellen Ihnen einen zur Verfügung …«

»Ich besorge mir selbst einen.«

Lucas hatte ihr in die Augen gesehen, als er ihr sagte, dass sie nicht verhaftet würde. Sie hatte ein Mal geblinzelt, und irgendetwas Trübes war aus ihrem Blick gewichen, fast so wie die Nickhaut bei einer Eidechse. »Sie können von hier aus anrufen. Wir sorgen dafür, dass Sie ungestört sind, wenn Sie das möchten«, sagte Lucas. »Oder Sie können warten, bis Sie zu Hause sind.«

»Ist mir egal, ob jemand mithört«, erwiderte sie. »Ich muss dringend einige Telefongespräche führen und mir einen Anwalt besorgen.« Ihr Kinn zitterte, und sie setzte eine bestürzte Miene auf. »Das ist alles so unglaublich furchtbar.«

 

Sie boten ihr an, sie nach Hause zu fahren, da sie eh dorthin wollten. Diesmal saß sie allein auf dem Rücksitz und telefonierte mit ihrem Handy. Als Erstes sprach sie mit ihrem Anwalt, notierte sich eine Nummer und rief diese an. »Joe Wyzinsky, bitte. Hier ist Jane Widdler. Mr. Wyzinski wurde mir von meinem Anwalt Laymon Haycraft empfohlen. Zwei Polizeibeamte  sind bei mir. Sie drohen, mich zu verhaften. Weswegen? Das weiß ich nicht genau. Danke.«

Als Wyzinskys Name fiel, sahen Lucas und Smith sich an und verzogen gleichzeitig das Gesicht.

»Mr. Wyzinsky?«, sagte Widdler gerade auf dem Rücksitz. »Hier ist Jane Widdler von Widdler Antiquitäten und Objets d’Art. Mein Mann wurde heute Morgen erschossen, anscheinend Selbstmord. Die Polizei sagt, er wäre in Diebstahl und Mord verwickelt, und ich glaube, dass sie den Fall Bucher meinen. Sie vermuten, dass ich ebenfalls darin verwickelt bin, aber das stimmt nicht.« Sie hörte einen Augenblick zu, dann sagte sie: »Ja, ja, natürlich, das kann ich selbstverständlich … Mit zwei Polizeibeamten, die fahren mich nach Hause. Sie haben gesagt, dass mein Haus und mein Geschäft gerade durchsucht werden. Nein, ich stehe nicht unter Arrest, aber sie haben gesagt, dass sie mich vielleicht im Lauf des Tages noch verhaften werden, je nach dem, was bei der Durchsuchung herauskommt.«

Sie hörte sich an, fand Lucas, als würde sie gerade einen Deal über einen überteuerten antiken Teetisch abwickeln. Viel zu cool.

»Ja. Lucas Davenport vom Staatskriminalamt und John Smith von der Polizei von St. Paul. Was? Ja. Einen Moment.« Sie reichte Lucas das Telefon. »Er möchte mit Ihnen reden.«

Lucas nahm das Telefon und sagte: »Was ist los, großer Meister?«

»Haben Sie ihr ihre Rechte vorgelesen?«, fragte Wyzinsky.

»Selbstverständlich. John Smith hat es gemacht, ich war Zeuge. Dann haben wir darauf bestanden, dass sie sich einen Rechtsbeistand besorgt, damit es keine Probleme gibt. Freut mich, dass sie einen Profi gefunden hat.« Lucas sah Smith an und wackelte mit den Augenbrauen.

»Ihr bringt sie nach Hause?«, fragte Wyzinsky.

»Ja.«

»Sie hat gesagt, ihr würdet sie vielleicht verhaften. Weswegen?«

»Mord, Entführung, Beihilfe zum Mord, versuchter Mord, Brandstiftung, Diebstahl, Besitz und Verkauf gestohlener Güter«, sagte Lucas.

»Tierquälerei«, fügte Smith hinzu.

»Und Tierquälerei«, sagte Lucas. »Wir glauben, dass sie an der Ermordung eines Hundes namens Screw beteiligt war, bei der die Leiche von Screw anschließend in St. Paul auf die Straße geworfen wurde. Ändern Sie das in Tierquälerei und achtloses Wegwerfen von Müll.«

»Sonst noch was?«

»Vermutlich ein paar Bundesvergehen«, sagte Lucas. »Wir glauben, dass sie in Mordfälle in Chippewa Falls, in Des Moines und hier in St. Paul verwickelt gewesen sein könnte, das wäre dann Flucht über zwischenstaatliche Grenzen, Transport von gestohlenen Gütern, ein paar Waffendelikte et cetera.«

»Hm. Klingt so, als hättet ihr nicht viel Konkretes in der Hand – so viel Mist und trotzdem keine Verhaftung«, sagte Wyzinsky.

»Wir sind gerade dabei, die Feinheiten festzuklopfen«, erwiderte Lucas.

»Yeah, da kann ich euch bestimmt mit’nem Nagel aushelfen«, sagte Wyzinsky. »Wie geht’s Weather?«

»Gut.«

»Kommt ihr beide zum Sommerball?«

»Wenn Weather mich rumkriegt«, antwortete Lucas. »Ich sehe toll im Smoking aus.«

»Ich auch«, sagte Wyzinsky. »Wir sollten uns nebeneinanderstellen, damit die Frauen sich in unserem Glanz sonnen können.«

»Könnten wir machen«, erwiderte Lucas.

»Dann lassen Sie mich noch mal mit ihr reden«, sagte Wyzinsky. »Wie war der Name? Widdler? Und Lucas, stellen Sie ihr keine weiteren Fragen, okay?«

 

Widdler nahm das Telefon, hörte eine Weile zu und sagte: »Dann sehen wir uns dort.« Sie trennte die Verbindung und sagte zu Lucas: »Sie scheinen sich ja sehr gut mit ihm zu verstehen.«

»Wir kennen uns schon eine ganze Weile«, erklärte Lucas. »Er ist ein guter Anwalt.«

»Er wird doch wohl nicht aus freundschaftlichen Gründen meine Verteidigung vernachlässigen?«

»Er würde mir den Arsch aufreißen, wenn er der Meinung wär, das würde seiner Verteidigung nützen«, sagte Lucas. »Joe hält nichts davon, Leute ins Gefängnis zu schicken.«

»Besonders wenn sie unschuldig sind«, erwiderte sie. »Er hat mir übrigens gesagt, ich soll keine weiteren Fragen beantworten.«

 

Vier Cops arbeiteten sich durch das Haus der Widdlers. Lucas schlug Jane Widdler vor, sie solle unter Aufsicht eines Mitarbeiters der Spurensicherung einen Koffer packen und in ein Motel ziehen.

»Wir werden Sie nicht alleine hierlassen, bevor wir fertig sind. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass Sie etwas vernichten oder es auch nur versuchen.«

»Darf ich mal ins Badezimmer?«, fragte sie.

»Wenn unsere Leute dort fertig sind«, sagte Lucas. »Und Mrs. Widdler, versuchen Sie auf keinen Fall, die Gegend zu verlassen. Wir stehen kurz davor, Sie zu verhaften. Wenn Sie sich außerhalb des Ringes der Interstate 494 und der Interstate 694 bewegen, werden wir das wohl auch tun.«

Wyzinsky tauchte auf, als Widdler gerade dabei war zu packen. Er war ein kleiner, korpulenter Mann mit schütterem Haar, olivfarbenem Teint, schwarzen Augen und großen Händen, der gut bei Frauen ankam. Er erzählte gerade einem Cop an der Einfahrt zum Haus irgendeinen Witz, als Lucas ihn sah. Lucas trat auf die Veranda, pfiff und winkte Wyzinsky herein. Der Anwalt kam grinsend und sich die Hände reibend auf ihn zu. »Das wird eine feine Sache werden. Wo ist sie?«

»Oben, packt gerade einen Koffer«, sagte Lucas und führte ihn ins Haus. »Versuchen Sie, kein Beweismaterial zu zerstören.«

»Ich werd mir Mühe geben.«

Smith kam zu ihnen herüber. »Wir haben gedacht, es wär besser für sie, wenn sie nicht da ist, solange wir hier alles auseinandernehmen.«

Wyzinsky nickte. »Seid ihr schon mit einem Zimmer fertig? Kann man irgendwo ungestört reden?«

»Im kleinen Zimmer.« Lucas zeigte es ihm. Zwei große Sessel, ein Breitbildfernseher und eine Tür zur Terrasse.

»Dann geh ich mit ihr da rein«, sagte Wyzinsky. An Smith gewandt: »Meine Güte, John, Sie sollten ab und zu mal eine Pizza essen. Was wiegen Sie eigentlich? Fünfundfünfzig Kilo?«

»Freut mich, dass Sie so besorgt um mich sind«, entgegnete Smith.

»Natürlich bin ich das, Sie sind ja beinahe ein Mensch«, sagte der Anwalt. Er sah sich um, um das Haus zu begutachten – seinen Wert, nicht die Architektur. Er versuchte gar nicht erst, sein Entzücken zu verbergen. »Mann, das wird eine feine Sache. Ein Hund mit Namen Screw? Könnt ihr mal ›Hallo, Fox News‹, ›Hallo, Court TV‹ sagen? Wie heißt noch mal diese blonde Puppe auf CNN, die die Gerichtssachen macht? Die mit dem Glitzerlippenstift? Hal-lo, Blondie.«

»Sie träumen wohl«, sagte Smith, lachte aber trotzdem. Dann ging er Widdler holen.

 

Wyzinsky und Widdler redeten miteinander in dem kleinen Zimmer, als ein Cop aus dem Arbeitszimmer kam. »Das solltet ihr euch mal ansehen.«

Smith: »Was denn?«

»Sieht so aus, als hätten wir einen Abschiedsbrief gefunden. Oder zwei. Oder auch drei.«

Schließlich entschieden sie, dass es sich um drei oder vier Abschiedsbriefe handelte, je nach dem, wie man sie zählte. Bei einem handelte es sich lediglich um eine Mitteilung an Jane, die sie über den Stand ihrer Anlagekonten bei Wells Fargo, Vanguard und der U.S. Bank informierte und ihr sagte, dass die Einkommensteuerzahlungen für das zweite Vierteljahr erledigt waren. Ob man das als Abschiedsbrief sah oder nicht, hing von dem Kontext ab, in dem man ihn betrachtete.

In den anderen drei Briefen ging es eindeutiger um Selbstmord. Sie handelten von Depressionen, von wachsenden Schwierigkeiten, von der Ungerechtigkeit der Welt, von dem Gefühl, gejagt zu werden, und dem Bemühen, eine funktionierende Lösung zu finden. In einem hieß es: »Wenn ich nicht zu dir zurückkomme, Jane, ich habe dich wirklich geliebt.«

 

Wyzinsky redete über eine Stunde mit Widdler, dann kam er aus dem kleinen Zimmer und sagte: »Mrs. Widdler hat eine Mitteilung zu machen. Sie sagt, wenn sie es nicht jetzt tut, würde es vielleicht nichts mehr nützen. Für den Fall, dass diese Sache jemals vor Gericht kommt, möchte ich festhalten, dass sie in diesem Punkt kooperiert hat. Dass sie bei den Ermittlungen behilflich war. Ich möchte allerdings betonen, dass sie nicht für eine generelle Vernehmung zur Verfügung steht, sondern nur eine eingeschränkte Aussage macht.«

»Damit kann ich leben. Wir werden es aber aufnehmen, wenn das okay ist«, sagte Lucas.

»Das ist okay, obwohl wir das eigentlich nicht brauchen«, erwiderte Wyzinsky. »Es handelt sich hier nämlich nicht um eine definitive Zeugenaussage, sondern nur um einen Hinweis, den sie geben will, um eine Anregung.«

»Wir sollten es trotzdem aufnehmen«, sagte Lucas. »Dauert nur eine Minute.«

 

Jemand von der Spurensicherung gab ihnen einen Rekorder und eine leere Kassette, und sie ließen sich damit in dem kleinen Zimmer nieder. Lucas schaltete den Rekorder ein, kontrollierte, ob er funktionierte, drückte erneut die Aufnahmetaste, nannte seinen Namen, Datum, Ort und Uhrzeit sowie die Namen der Zeugen und überließ Widdler die Show.

»Es scheint so, also würde ich verdächtigt, meinem Mann als Komplizin bei illegalen Aktivitäten geholfen zu haben«, sagte Jane Widdler. »Das streite ich mit aller Entschiedenheit ab. Doch um bei den Ermittlungen behilflich zu sein, möchte ich die Polizei auf Amity Anderson hinweisen, die eine Liebesbeziehung zu meinem Mann hatte, seit wir auf dem College waren, von der ich allerdings geglaubt hatte, dass sie zu Ende wäre. Nun habe ich jedoch heute von Agent Davenport erfahren, dass der Name Amity Anderson bei den Ermittlungen eine Rolle spielt. Ich kenne Amity und glaube jetzt, dass sie in die Sache verwickelt ist, und nun, wo Leslie … nicht mehr ist, wird sie versuchen zu verschwinden. So reagiert sie auf kritische Situationen, das ist immer so gewesen. Sie wollte noch nicht einmal mit mir um Leslie streiten. Wenn sie erst mal weg ist, wird man sie nur schwer finden, weil sie sich ziemlich gut in Europa auskennt, sowohl in Ost- als auch in Westeuropa. Und wenn sie aufgrund dieser angeblichen illegalen Aktivitäten Geld hat, könnte es Jahre dauern, bis man sie findet. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

»Sie glauben also, dass sie in die Sache verwickelt war«, sagte Lucas.

Wyzinsky verzog das Gesicht, neigte den Kopf zur Seite, dachte nach, dann nickte er Widdler zu.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Widdler. »Ich kann nicht glauben, dass mein Mann in irgendetwas Illegales verwickelt war. Warum sollte er? Geschäftlich lief alles wunderbar. Wir sind die erste Adresse für Antiquitäten und Objets d’art in den Twin Cities. Aber ich kann nicht erklären, wieso er heute Morgen dort gefunden wurde, wo man ihn gefunden hat, und ich habe auch keine Erklärung für das Gewehr. Agent Davenport hat gesagt, er müsse einen Komplizen gehabt haben, und mich beschuldigt, dass ich dieser Komplize gewesen sei. Doch ich bin nie bei irgendetwas eine Komplizin gewesen. Ich bin Geschäftsfrau. Von Amity Anderson weiß ich nicht, ob sie etwas Falsches getan hat, aber ich glaube, man sollte sie beobachten, sonst wird sie verschwinden.«

»Das war es mehr oder weniger«, sagte Wyzinsky.

Lucas betrachtete Jane Widdler einen Moment lang, dann schaltete er den Rekorder aus. »Okay. Verlassen Sie bis auf weiteres die Twin Cities nicht, Mrs. Widdler.«

»Werden Sie Amity beobachten?«

»Wir gehen sämtlichen Aspekten dieses Falls nach. Ich möchte den Fall nicht aufs Spiel setzen, indem ich mit einer Verdächtigen darüber rede«, sagte Lucas.

»Er wird sie schon beobachten«, grummelte Wyzinsky. »Agent Davenport entgeht nicht viel.«

 

Widdler ging mit Wyzinsky davon, und das Spurensicherungsteam nahm weiter das Haus auseinander. Lucas begann sich zu langweilen, fuhr zum Widdler-Laden hinüber und sprach mit dem Leiter des Spurensicherungsteams.

»Hier ist mehr Scheiß, als man sich überhaupt vorstellen kann«, sagte dieser, »aber nirgends steht unten ›Bucher‹ drauf.  Wir haben auch keine relevanten Namen in den Akten gefunden.«

»Suchen Sie weiter«, sagte Lucas.

 

Der Gerichtsmediziner, der am späten Nachmittag mit der Autopsie fertig war, sagte, es könne sowohl Selbstmord als auch Mord gewesen sein. »Angesichts der Umstände können wir es einfach nicht feststellen«, erklärte er. »Die Waffe wurde leicht nach oben gerichtet und direkt an die Schläfe gehalten, fünf Zentimeter oberhalb des Wangenknochens, und nach den Verbrennungen und den Schmauchspuren in der Wunde zu urteilen, hat der Lauf wahrscheinlich die Haut berührt. Außerhalb der Wunde waren fast keine Pulverspuren zu sehen, also keine Sprenkel auf der Haut, das heißt, dass der Lauf ziemlich dicht dran war. Ich könnte mir zwar vorstellen, dass jemand auf diese Weise einen Mord begeht, doch das wäre sehr ungewöhnlich, zumal das Opfer anscheinend nicht gefesselt oder auf andere Weise ruhiggestellt worden war.«

 

Als die Sonne unterging, stand Lucas in seinem Büro und rief die Mitglieder seiner Crew an. Außerdem meldete er sich bei Rose Marie und lieh sich einen Ermittler namens Jerrold von der Highway Patrol aus.

»Wir werden Widdler beim Wort nehmen«, erklärte er jedem Einzelnen. »Wir werden Anderson überwachen.«
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Sie hatten sich alle in Lucas’ Wohnzimmer versammelt: Del, Jenkins, Flowers, Jerrold, Smith und Lucas. Letty saß dabei, und die vier Detectives vom SKA alberten ein wenig mit ihr herum. Letty alberte zurück. Shrake hatte sich bereits in St. Paul an Andersons Fersen geheftet und war ihr bis nach Hause gefolgt.

Smith war gegenüber Staatscops, die er nicht gut kannte, etwas unsicher; Del kannte er allerdings schon lange. Lucas reichte Flaschen mit Leinie’s Bier herum, außer für Letty, die zwar auch eine wollte, sich aber dann mit einer Cola begnügte. Smith und Lucas, die noch mit Amity Anderson reden wollten, tranken ebenfalls Cola.

»Es kann doch kein Problem sein, wenn ich zu Hause ein Bier trinke«, sagte Letty.

»Wenn ich es dir geben würde, müsste ich mich selbst verhaften«, erwiderte Lucas.

»Und sich vermutlich auch noch selbst zusammenschlagen«, sagte Del und zwinkerte Letty zu.

 

Lucas informierte sie über Amity Anderson. Jenkins, der einige Erfahrung mit Überwachungen hatte, schlug Stellen vor, von denen aus man das gut machen könnte, »sofern wir nicht von St. Paul vertrieben werden.«

»Ich hab mit dem Einsatzleiter gesprochen. Er gibt es an die Streifenwagen weiter, also sollte alles okay sein«, sagte Smith.

Mit sechs Personen könnten sie Anderson in Schichten à  vier Stunden beobachten, vier Stunden Schicht, acht Stunden frei. Das würde sie zwar nach einer Weile ziemlich schlauchen, doch Lucas hatte vor, Druck auf Amity auszuüben, um zu sehen, ob sie abhauen und was sie dabei mitnehmen würde.

Lucas und Flowers würden die erste Schicht übernehmen, von acht Uhr bis Mitternacht, Shrake und Jenkins von Mitternacht bis vier Uhr morgens, Del und Jerrold von vier bis acht, und dann wären Lucas und Flowers wieder dran.

Heute Abend nach der Besprechung würde Flowers auf der Straße einen Beobachtungsposten beziehen, und dann würden Lucas und Smith Anderson aufsuchen und sie ein bisschen provozieren.

 

Lucas und Smith fuhren getrennt zu Andersons Haus. Lucas parkte seinen Truck am Ende einer Gasse, die hinter dem Haus vorbeiführte. Dann stieg er in Smiths Ford, sie fuhren um die Ecke und hielten in Andersons Einfahrt an. »Ich sollte auch eine Schicht übernehmen«, sagte Smith.

»Das brauchst du nicht«, entgegnete Lucas. »Wir anderen haben alle schon mal zusammengearbeitet – kein Problem.«

»Ja, aber du weißt doch …«, sagte Smith. Er wollte es eigentlich nicht machen, bot es aber aus Höflichkeit an.

»Ich weiß – ist aber kein Problem.«

 

Sie gingen auf das Haus zu, sahen, wie sich eine Gardine bewegte, und konnten dahinter eine Gestalt erkennen. Dann klopfte Lucas an die Tür, und eine Sekunde später öffnete Anderson und blickte Lucas über eine Kette hinweg an. Sie hielt eine feuchte Stange Sellerie in der Hand, die mit einem orangefarbenen Käse bestrichen war. »Lucas Davenport, wir haben schon einmal miteinander gesprochen«, sagte Lucas. »Das ist Detective John Smith von der Polizei von St. Paul. Wir müssen mit Ihnen reden.«

»Worüber?« Sie bewegte die Kette nicht.

Nun wurde Lucas formell und sagte mit einer gewissen Schärfe in der Stimme: »Ein Bekannter von Ihnen, Leslie Widdler, wurde heute Morgen wenige Blocks von hier tot in einem Auto gefunden. Erschossen. Wir haben bereits seine Frau Jane vernommen, und sie hat sich einen Anwalt genommen. Doch unsere Ermittlungen sowie Äußerungen von Jane Widdler geben uns Grund zu der Annahme, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen helfen könnten. Machen Sie bitte die Tür auf.«

»Haben Sie einen Haftbefehl?«

»Nein, aber den könnten wir innerhalb von wenigen Minuten bekommen«, entgegnete Lucas mit harter Stimme, die fast schon in ein Knurren überging. »Sie können entweder hier mit uns reden, oder wir besorgen uns einen Haftbefehl, kommen zurück, holen Sie ab und bringen Sie aufs Revier. Das ist Ihre Entscheidung.«

»Bekomme ich einen Anwalt?«, fragte Anderson.

»Wann immer Sie einen wollen«, antwortete Lucas. »Wenn Sie heute Abend keinen mehr bekommen können, werden wir Sie mitnehmen, in eine Zelle sperren und abwarten, bis morgen jemand kommt.«

»Aber ich habe doch nichts getan«, sagte Anderson.

»Darüber müssen wir ja reden«, sagte Lucas.

 

Schließlich ließ sie Lucas und Smith herein. Dann rief sie eine befreundete Anwältin an, die bereit war vorbeizukommen. Während sie auf die Anwältin warteten, sahen sie sich eine Dreiviertelstunde lang American Volcanoes an, einen Fernsehbericht darüber, dass der Yellowstone Park jeden Moment in die Luft fliegen und die gesamten Vereinigten Staaten in eine Hölle aus Asche und Lava verwandeln könnte. Als die Anwältin kam, hatte Anderson bereits zwei Gläser Rotwein getrunken.

Lucas kannte sie zufällig. Sie hieß Annabelle Ramford und  machte eine Menge Pro-bono-Arbeit für Obdachlose, hatte aber nicht viel mit Strafrecht zu tun.

»So trifft man sich wieder«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln, als sie ihm die Hand schüttelte.

»Ich hoffe, dass Sie uns helfen können«, erwiderte Lucas. »Miz Anderson kann ein paar gute Ratschläge gebrauchen.«

Anderson gab zu, dass sie die Widdlers kannte. Sie wirkte zunächst schockiert, als Lucas andeutete, dass sie eine sexuelle Beziehung zu Leslie gehabt hätte, gab es aber schließlich zu. »Sie haben mir doch erzählt, Sie wären lesbisch«, sagte Lucas.

»Das bin ich auch, wusste es aber noch nicht, als ich die Beziehung zu Leslie hatte«, entgegnete sie.

»Aber Ihre Beziehung zu Leslie ist trotzdem weitergegangen, nicht wahr?«

Sie sah Ramford an, die erklärte: »Du brauchst gar nichts zu sagen, wenn du nicht möchtest.«

Darauf sahen alle Anderson an, die fragte: »Was passiert denn, wenn ich nichts sage?«

»Dann notiere ich mir das«, antwortete Lucas. »Doch wir werden es in jedem Fall rauskriegen, ob mit oder ohne Ihre Hilfe.«

»Du brauchst dir auch keine Drohungen gefallen zu lassen«, sagte Ramsford zu Anderson.

»Das ist absolut keine Drohung«, sagte Lucas mit sanfterer Stimme. »Das ist die Realität, Annabelle. Wenn wir am Ende dieses Gesprächs nicht zufrieden sind, werden wir Miz Anderson mitnehmen. Sie können ihr dann einen Anwalt für Strafsachen empfehlen, und wir reden alle morgen miteinander – im Gefängnis.«

»Nein, nein, nein«, sagte Anderson. »Sehen Sie, meine Beziehung zu Leslie ging in gewissem Sinn weiter.«

»In gewissem Sinn?«, fragte Smith. »Was soll das heißen?«

»Ich war …« Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Ich war eigentlich mehr an Jane interessiert.«

»An Jane? Hatten Sie eine sexuelle Beziehung zu Jane?«, fragte Lucas.

»Äh … ja. Warum sollte ich einen dicken, fetten Kerl ficken wollen?«

Darauf hatte Lucas keine Antwort. Aber er hatte noch einige Fragen an Amity Anderson.

 

Er lenkte das Gespräch nun auf die Quilts und machte sich Notizen, während Anderson seine Fragen beantwortete. Sie glaubte, dass die Quilts echt waren. Sie waren von Marilyn Coombs entdeckt worden, erzählte sie, die damit zu den Widdlers gegangen war, um sie begutachten und schätzen zu lassen.

Die Widdlers hatten die Quilts ihrerseits in einem Labor testen lassen und aufgrund der Testergebnisse und weiterer biografischer Informationen über Armstrong bestätigt, dass die Quilts echt waren. Darauf entwarfen die Widdlers einen Plan für ihre Vermarktung, wonach die Quilts an private Investoren verkauft werden sollten, die sie dann Museen schenken würden, was ihnen sowohl steuerliche Vergünstigungen einbrachte als auch den Ruf, großzügig zu sein.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Quilts gefälscht sind, auf jeden Fall die Verwünschungen. Außerdem zahlten diese ersten Käufer tatsächlich nur einen Bruchteil dessen, was sie angeblich gezahlt hatten, und erhielten illegale steuerliche Vergünstigungen nach den jeweiligen Schenkungen«, sagte Lucas.

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Anderson. »Ich hab den Kontakt zwischen den Widdlers und Mrs. Donaldson hergestellt. Und ich habe sie auf die Quilts aufmerksam gemacht, doch sie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen und ihre eigenen Deals gemacht. Ich hatte nie mit Geld zu tun.«

»Sie haben mir erzählt, dass Sie Mrs. Bucher nicht gekannt hätten«, sagte Lucas.

Sie zuckte mit den Schultern. »Hab ich auch nicht. Ich wusste, wer sie war, aber ich hab sie nicht gekannt.«

»Und bei dieser Behauptung bleiben Sie?«

»Das ist die Wahrheit«, sagte sie.

»Sie sind nicht mit Leslie Widdler dorthin gegangen und haben Mrs. Bucher und ihre Hausangestellte getötet?«

»Natürlich nicht! Das ist doch absurd!«

Er fragte sie nach Toms. Sie hätte nie von ihm gehört, sagte sie, wäre noch nie im Leben in Des Moines gewesen, noch nicht mal durchgefahren.

»Waren Sie letzte Nacht mit Leslie Widdler zusammen?«, fragte Smith.

»Nein. Ich war bis acht Uhr abends unterwegs, danach war ich hier«, sagte sie.

»Sie haben nicht mit ihm gesprochen, sind nicht mit ihm herumgefahren?«

»Nein. Nein. Ich habe nicht mit ihm gesprochen und hab ihn nicht gesehen oder sonst was.«

 

Sie brachten noch alle weiteren Punkte zur Sprache, doch Anderson gab nichts zu. Sie hatte nie mit Leslie oder Jane mit Antiquitäten gehandelt. Sie hatte keine Ahnung, was mit den Armstrong-Quilts geschehen war, abgesehen von den üblichen Berichten aus der Kunstwelt, von Gerüchten und vom Hörensagen. Sie glaubte, sie könne beweisen, dass sie an dem Freitagabend, an dem Mrs. Bucher und ihre Hausangestellte getötet worden waren, noch ziemlich spät mit drei Freundinnen in einem Restaurant in Minneapolis war, wo sie nicht nur ein bisschen zu viel getrunken hatte, sondern wo auch, wie sie sich erinnerte, auf einer Empore des Restaurants eine Geburtstagsparty stattgefunden hatte, auf der es ziemlich laut zugegangen war, und sie war sicher, dass die Leute sich erinnern würden.  Als sie fertig waren, sagte Anderson: »Jetzt habe ich eine Frage. Ich habe das Gefühl, dass Jane Widdler Ihnen Dinge erzählt hat, die nicht wahr sind. Ich meine, wenn Jane und Leslie diese Leute umgebracht haben, verstehe ich nicht, warum Jane versuchen sollte, mich da hineinzuziehen. Tut sie das?«

»Vielleicht«, sagte Lucas.

»Halten Sie die beiden für fähig, Menschen umzubringen?«, fragte Smith.

Anderson senkte den Kopf, dachte nach, sah Ramford von der Seite an und sagte schließlich: »Wissen Sie, Jane … ist mir immer ziemlich habgierig vorgekommen. Sie ist im Grunde kein schlechter Mensch, aber furchtbar habgierig. Sie will unbedingt alles haben. Diamanten, teure Uhren, Autos, dies von Hermès, das von Tiffany und noch was von Manolo Blahnik. Könnte sein, dass sie für Geld töten würde, aber nur für Geld – ach, ich weiß nicht.«

Ihr Mund bewegte sich noch, doch es kam kein Wort mehr heraus. Alle saßen da und warteten, dass sie weiterreden würde.

»Leslie halte ich für fähig zu töten. Allein aus Vergnügen. Aber auch wegen Geld. Auf dem College hatten wir so ein kleines Football-Team. Football spielte dort eigentlich keine Rolle. Man ging hin und schwenkte sein Fähnchen oder trug seine Kluft, und es kümmerte niemanden, wer gewann und wer verlor. Viele Leute machten sich über die Football-Spieler lustig, doch Leslie machte es Spaß, Leuten wehzutun. So hat er erzählt, wie er anderen Spielern mit seinen Stollenschuhen auf die Hände getreten ist. Wenn zum Beispiel einer der Läufer zu gut war, sorgte man dafür, dass er hinfiel, und dann ist Leslie ihm ›aus Versehen‹ auf die Hand getreten und hat sie ihm gebrochen. Er hat behauptet, er hätte das einige Male gemacht. Schließlich sprach es sich herum, dass er gefährlich wär.«

»Aha«, sagte Smith, und Lucas fragte: »Haben Sie auch  noch Schlimmeres über ihn gehört? Hat der Gedanke an Leslie damals, als Mrs. Donaldson getötet wurde, irgendwelche unguten Gefühle bei Ihnen ausgelöst?«

Sie schüttelte den Kopf, wirkte jedoch plötzlich erschrocken. »Nein, überhaupt nicht. Aber wo Sie’s erwähnen … Ich meine, der Laden von den beiden ist wirklich aus dem Nichts gekommen.« Sie blickte nacheinander Lucas, Smith und Ramford an. »Verstehen Sie, was ich meine? Die meisten Antiquitätenhändler verkaufen ihren Kram in winzigen Löchern, und die Widdlers sind plötzlich reich.«

»Ja, das gibt einem zu denken«, sagte Smith und sah Lucas an.

Es gab noch mehr Fragen, aber es kam immer weniger dabei heraus. Schließlich stand Lucas auf und sagte seufzend zu Ramford: »Sie sollten ihr vielleicht ein paar Namen nennen, nur für alle Fälle.« Dann verließ er mit Smith das Haus.

 

»Lass uns noch ein bisschen rumfahren, bevor du mich absetzt. Bis Ramford weg ist«, sagte Lucas zu Smith. »Ich weiß nicht, wo sie geparkt hat, und ich will nicht, dass sie mich sieht.« Er nahm sein Funkgerät und rief Flowers an, während sie zum Wagen gingen.

»Ich hab euch genau im Blick«, sagte Flowers.

»In ein paar Minuten sollte eine Anwältin aus dem Haus kommen. Machen Sie sich unsichtbar, und melden Sie sich, wenn sie weg ist.«

Smith fuhr sie zur Grand Avenue, wo sich jeder von ihnen ein Eis kaufte. Dann lehnten sie an der Motorhaube von Smiths Auto und beobachteten die vorbeigehenden Collegestudentinnen; Blondinen mit kurzen Röcken und erstaunlich ernsten und grüblerischen Gesichtern, so als hätte man ihnen Sartre oder Derrida oder irgendeinen anderen Franzosen um die Ohren gehauen.

Lucas hatte sein Schokoladeneis mit Pekannüssen fast bis  zur Waffel hinunter aufgegessen, als sein Funkgerät piepste. »Die Anwältin steigt gerade in ihr Auto«, sagte Flowers.

»Ich bin in fünf Minuten an Ort und Stelle«, erwiderte Lucas.

 

Überwachungen könnten spannend sein, sind es aber in den seltensten Fällen. Diese Nacht war es wie fast immer, vier endlose Stunden, in denen nichts passierte. Da man im Dunkeln saß, konnte man noch nicht mal lesen. Er redete zweimal über Funk mit Flowers, führte ein langes Gespräch mit Weather – gelobt seien Handys -, und um Mitternacht hielt Jenkins leise hinter ihm an.

»Alles klar?«, fragte Lucas über Funk.

»Ich hab mein Videospiel und meinen iPod. Außerdem zwei Tüten Schweineschwarten, ein Pfund Barbecuerippchen und einen Liter Diet Coke, damit ich nicht einschlafe. Also bestens versorgt.«

»Da bin ich ja froh, dass ich nicht bei Ihnen im Auto sitze«, sagte Lucas. »Diese widerlichen Schweineschwarten.«

»Man muss nur alle halbe Stunde mal die Tür aufmachen, dann geht’s schon«, erwiderte Jenkins. »Und man möchte sich vielleicht noch nicht mal eine Zigarette anzünden.«

 

Weather musste am Morgen wieder operieren und schlief bereits, als Lucas um Viertel nach zwölf auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer kam. Er nahm ein Stilnox, um müde zu werden, ein Xanax, um sich beruhigen, und dachte schon an einen Martini, entschied sich jedoch dagegen, stellte den Wecker und legte sich ins Bett.

Der Wecker klingelte genau sieben Stunden und dreißig Minuten später. Weather war bereits weg. Das passierte häufiger, wenn er intensiv an einem Fall arbeitete und lange aufblieb. Dann verpassten sie sich, obwohl sie nebeneinanderlagen.

Er wusch sich rasch, sah auf seine Uhr, ließ sich von der Haushälterin eine Plastiktüte mit vier Scheiben Maisbrot geben, nahm sich zwei Diet Cokes aus dem Kühlschrank, sammelte auf der Veranda die Zeitungen ein und machte sich auf den Weg. Er hasste es, bei Überwachungen zu spät zu kommen. Die waren so langweilig, dass selbst eine Minute Verspätung als ungehörig galt.

Um zwei Minuten vor acht hielt er in der Seitenstraße an, übernahm die Schicht von Jerrold und rief Del an, der gerade von Flowers abgelöst worden war und sagte, dass zehn Minuten zuvor ein Licht angegangen war. »Sie ist auf, aber sie ist langweilig«, verkündete Del.

Die Zeitungen brachten die Widdler-Geschichte und setzten sie mit den Fällen Bucher, Donaldson und Toms in Verbindung. Rose Marie hatte gesagt, dass weitere Verhaftungen imminent wären, doch der Reporter der Star Tribune schrieb das Wort »eminent«, während der Mann von der Pioneer Press  das Wort »immanent« verwendete.

Man sollte sich halt niemals auf das Rechtschreibprogramm verlassen, dachte Lucas.

 

Anderson trat um zehn nach acht vor die Tür, nahm die Zeitung und ging wieder hinein. Um zwanzig nach kam sie mit einer Tasche und der Zeitung heraus und ging zur Bushaltestelle. Das machte sie offenbar jeden Tag, da der Bus zwei Minuten später kam.

Sie folgten ihr in die Innenstadt bis zu ihrem Büro, stellten ihre Autos im Parkverbot ab und legten Polizeiausweise auf das Armaturenbrett. Lucas übernahm den Ausgang zum Skyway und Flowers den zur Straße. Es gab zwar auch noch eine Treppe nach hinten raus, doch Lucas schätzte das Risiko, dass Anderson dort hinausging, als gering ein.

Während er untätig wartete, beschlich ihn das Gefühl, dass er sich in diesem Punkt vielleicht doch geirrt hatte, und er begann  sich Sorgen zu machen, allerdings keine allzu großen. Bei Überwachungen hatte er immer dieses Gefühl. Vor ein paar Jahren war ihm ein Killer bei einer Überwachung entwischt, der vorgehabt hatte, die Überwachung als Alibi für einen weiteren Mord zu benutzen.

Wenige Minuten vor zwölf tauchte Shrake zur nächsten Schicht auf. Lucas ließ sich von ihm ablösen und machte sich auf den Weg zum Büro. Er hatte etwa fünfzig Schritte zurückgelegt, als sein Handy klingelte: Shrake. »Sie ist losgegangen«, sagte er nur und war wieder weg. Lucas blickte sich um. Shrake schlenderte telefonierend den Skyway entlang, entfernte sich von Lucas. Offenbar telefonierte er bereits mit jemand anderem, vermutlich mit Jenkins, und hatte Angst, das Funkgerät zu benutzen, weil er seinem Zielobjekt zu nahe war. Sie hätte ihn beinahe umgerannt.

Zwanzig Meter vor Shrake konnte Lucas Amity Andersons schmale Gestalt sehen, die sich eilig durch die Menge bewegte.

Auf dem Weg zum Mittagessen? Sein Funkgerät piepste: Flowers. »Bleiben Sie so lange hier, bis wir wissen, wo sie hingeht.«

»Yeah.«

Shrake folgte ihr in einen Coffee Shop, wo sie einen Becher Kaffee zum Mitnehmen und ein Buttergebäck mit Orangenmarmelade kaufte. Dann ging sie zurück auf die Straße, wo Jenkins sie übernahm. »Sie steigt in einen Bus«, sagte Jenkins.

Sie alle folgten ihr zurück nach Hause. Als sie aus dem Bus stieg, blieb sie kurz stehen, um die Plastiktüte aus dem Coffee Shop in eine Mülltonne an der Ecke zu werfen, dann ging sie rasch und anscheinend in Eile auf ihr Haus zu. Dort stürzte sie sich sofort auf den Briefkasten, nahm einige Briefe heraus und blätterte sie hastig durch. Einen begann sie bereits aufzureißen, während sie ins Haus ging.

»Was meint ihr?«, fragte Flowers über Funk.

»Geben wir ihr eine Stunde«, erwiderte Lucas.

»Das meine ich auch«, sagte Flowers. Shrake und Jenkins stimmten ebenfalls zu.

Eine halbe Stunde später verließ Anderson ihr Haus, mit Jeans und einer langärmligen Bluse bekleidet, dazu bequem aussehende Schuhe oder Wanderstiefel. Sie hatte eine separate Garage für ein Auto, bei der man das Tor mit der Hand hochziehen musste. Sie öffnete es, setzte vorsichtig zurück, zog das Tor wieder herunter, wendete das Auto in Richtung Hügel und fuhr los.

»Wir starten«, sagte Jenkins. »Wir sind unterwegs.«
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Lucas meldete sich über Funk. »Leute, das könnte was sein. Bleibt an ihr dran, wechselt euch mit der Verfolgung ab, aber verliert sie nicht.«

Shrake: »Die fährt vermutlich nur zum Supermarkt.«

Lucas: »Das wär die falsche Richtung. Es ist nämlich einer direkt unten am Hügel.«

Sie verfolgten sie mit vier Autos, hatten aber keine Luftunterstützung. Solange sie in der Stadt waren, war das kein Problem. Jeder von ihnen verfolgte Anderson einige Blocks lang und machte dann Platz, während sich der Nächste an sie ranhängte. Sie folgten ihr mühelos den Ford Parkway entlang bis zur Snelling Avenue, wo sie nach rechts abbog und den Hügel hinunter auf die Siebte Straße zufuhr. Die Snelling Avenue war sehr steil; wenn sie dort anhielt, würden sie alle auf ihr draufhängen. Deshalb folgte Flowers ihr allein die Straße hinunter, während Lucas, Jenkins und Shrake oben am Hügel warteten.

»Ich bin hinter ihr«, sagte Flowers. »Sie ist nach links in die Siebte Straße gebogen, kommt alle nach.«

Sie sausten den Hügel hinunter und über die Kreuzung. Flowers machte Platz, als Lucas hinter ihm war. Kurz vor der I-35 mussten sie an einer Ampel anhalten, und Lucas wich auf den Parkplatz eines Geschäfts aus, weil er befürchtete, sie könnte sein Gesicht erkennen, wenn sie Stoßstange an Stoßstange standen. »Jenkins?«

»Bin dran. Sie fährt Richtung Süden auf die Interstate Fünfunddreißig Ost.«

Lucas fuhr von dem Parkplatz herunter und war nun der Letzte in der Reihe. Er folgte den anderen die Straße hinunter zur Auffahrt auf die I-35. Über Funk bat er um Luftunterstützung durch die Highway Patrol, man erklärte ihm jedoch, dass diese innerhalb der nächsten Stunde wohl kaum möglich sein würde. »Beeilt euch, um Himmels willen. Diese Frau könnte nach Des Moines oder sonst wohin unterwegs sein.«

Das Problem bei der Verfolgung mit vier Autos war, dass Anderson keine schnelle Fahrerin war und sie sich deshalb zurückhalten mussten, was bedeutete, dass sie entweder deutlich in ihrem Rückspiegel zu sehen waren oder so weit zurückbleiben mussten, dass sie sie bei einer plötzlichen Richtungsänderung verlieren könnten. Wenn sie in ein Einkaufszentrum fuhr, und von denen lagen einige auf der Strecke, hätten sie Pech gehabt.

»Jenkins, fahren Sie langsam an sie heran«, sagte Lucas. »Fahren Sie an der Yankee Doodle Road herunter, auch wenn Anderson das nicht tut.«

»Verstanden.«

Sie fuhr nicht herunter. Jenkins preschte die Ausfahrt hinaus, überfuhr oben die rote Ampel, kam über die Auffahrt zurück und hängte sich an Lucas.

So trieben sie ihre Spielchen mit Anderson auf der Interstate, während das Tempo etwas schneller wurde. Sie fuhr auch nicht an der Burnsville Mall herunter, einem Einkaufszentrum in der Gegend, das Lucas für ein mögliches Ziel gehalten hatte. Stattdessen fuhr sie immer weiter Richtung Süden aus der Stadt heraus in ländliches Gebiet.

Auf seinem Navi konnte Lucas die nächsten Ausfahrten sehen und gab sie per Funk durch. An jeder Ausfahrt fuhr einer von ihnen hinaus und kehrte dann auf die Interstate zurück. Anderson fuhr nicht ab, sondern blieb hartnäckig auf der langsamen Spur und hielt sich an das Tempolimit.

Es ging weiter nach Süden. Erst nach dreißig Meilen setzte  sie ihren Blinker und fuhr langsam die Ausfahrt Rice County 1 hinaus, zwei Fahrzeuge hinter Flowers. Da Flowers, der ebenfalls abgefahren war, nur raten konnte, welche Richtung sie nun einschlagen würde, rief Lucas in das Funkgerät: »Sie fährt zum Carleton College. Fahren Sie links runter, Richtung Osten.«

Flowers bog links ab, das nächste Auto rechts, und Anderson bog hinter Flowers ebenfalls links ab. Das Carleton College befand sich östlich von ihnen in Northfield, doch sie waren bereits an der Ausfahrt Northfield vorbei. Anderson könnte jedoch mit der Gegend um das College herum vertraut sein, dachte Lucas, und dies hier war wahrscheinlich eine bessere Strecke, als über die Landstraßen im Westen zu kutschieren.

Nun hatten sie einen Verfolger dicht an ihr dran, aber von vorn. Flowers fuhr langsam vor ihr her in die kleine Stadt Dundas, doch kurz vor dem Ort bog Anderson nach Süden auf die Country Road 8 ab. »Ich drehe wieder um«, rief Flowers, und Shrake sagte: »Ich bin an ihr dran, ich bin dran.«

Also wieder zurück. Es waren nicht viele Autos unterwegs, und alle außer Lucas waren bereits dicht an ihr dran gewesen, so dass sie jemanden von ihnen wiedererkennen könnte. Sie fuhren weiter Richtung Süden über kleinere und schmalere Straßen. Shrake machte Platz, und Jenkins hängte sich ran, bis sie in einem Maisfeld verschwand.

»Wow. Mann, sie ist abgebogen«, sagte Jenkins. »Sie ist einfach von der Straße weg. Wartet einen Moment, Jungs, ich fahr da mal vorbei …«

Es hatte seit Tagen nicht geregnet, und als Jenkins an der Stelle vorbeikam, an der Anderson verschwunden war, sah er einen Feldweg, auf dem in der Mitte Unkraut wuchs, und rief zurück: »Sieht so aus, als wär sie in ein Feld gefahren. Ich weiß nicht, Mann … ihr könnt sie vermutlich mit Hilfe des aufgewirbelten Staubs verfolgen.«

»Das ist keine richtige Straße«, sagte Lucas und starrte auf  sein Navi. »Hier ist nichts eingezeichnet. Ich nehme an, dass man da an den Fluss kommt.«

»Vielleicht will sie ja Kanu fahren gehen«, sagte Flowers. »Das ist ein toller Fluss zum Kanufahren.«

»Ach du Scheiße«, sagte Lucas in sein Funkgerät.

»Was ist?«

»Mann, das ist der Cannon River.«

»Ja und?«

»Das Geld, das in Las Vegas mit Hilfe der Quilts gewaschen wurde, das ging an eine Firma Cannon, Inc., oder Cannon Associates oder so ähnlich.«

Shrake meldete sich. »Die Staubwolke hat aufgehört. Ich nehme an, sie ist aus ihrem Auto gestiegen oder hat sich verirrt. Was sollen wir machen?«

»Warten Sie einen Moment«, erwiderte Lucas. »Flowers, haben Sie Stiefel an?«

»Ja.«

»Ich hab meine teuren Alligatorstiefel an«, sagte Shrake. »Ich hab nicht gedacht, dass wir durch ein Maisfeld kriechen müssen.«

»Ich hab auch Alligatorstiefel an«, sagte Jenkins.

»Kriegt ihr dafür Mengenrabatt?«, fragte Flowers.

»Ruhe«, sagte Lucas. »Okay, Flowers und ich gehen da rein. Jenkins und Shrake, sichern Sie die Straße in beiden Richtungen. Wenn sie rauskommt, verfolgen Sie sie.«

»Wo verstecken wir die Autos?«, fragte Flowers.

»Folgen Sie mir«, sagte Lucas. Er fuhr ungefähr hundertfünfzig Meter Richtung Süden, fand eine Stelle, an der man in das Maisfeld fahren konnte, und bretterte zehn Meter tief hinein. Die Maispflanzen verbargen den Truck zwar nicht völlig, aber man würde nicht erkennen können, was dort war, sofern man nicht direkt darauf zufuhr. Flowers machte es ebenso und stieg kopfschüttelnd aus seinem Dienstwagen. »Der Farmer wird stinksauer sein.«

»Quatsch. Der kriegt von uns ungefähr hundert Dollar pro Bushel«, erwiderte Lucas. »Gehen wir.«

»Ich hab zwei Flaschen Wasser im Auto«, sagte Flowers.

»Holen Sie sie. Und nehmen Sie Ihre Waffe mit«, sagte Lucas.

»Die Waffe? Meinen Sie?«

»Nein. Ich möchte bloß sehen, dass Sie das Scheißding zur Abwechslung mal tragen«, sagte Lucas. »Kommen Sie, wir sollten los.«

 

Es war ein heißer Tag. Flowers legte sein Schulterholster an, während sie an dem schulterhohen Mais vorbeiliefen, bereit, rasch zur Seite zu springen, falls Anderson plötzlich mit dem Auto auftauchen sollte.

»Sieht so aus, als wär sie unten am Wasser«, sagte Flowers. Sie konnten nur die Kronen der Ahornbäume und der struppigen Zedern entlang des Flusses sehen. Also war Anderson etwas unterhalb von ihnen, und es sollte ihnen gelingen, ziemlich nahe an sie heranzukommen. Als sie in den Feldweg Richtung Fluss einbogen, ging ihr Atem bereits leicht keuchend, und sie schwitzten; zwei große, kräftige Männer im Anzug, die Waffen und jeweils einen halben Liter Wasser bei sich trugen und nichts auf dem Kopf hatten. Der Feldweg musste etwa vierhundert Meter lang sein, ein gutes Stück eines sechzehn Hektar großen Grundstücks, dachte Lucas; doch da es an einen Fluss grenzte, könnte es einige Abweichungen geben.

»Kletten«, murrte Flowers. Ihre Füße wirbelten beim Gehen kleine Staubwolken auf.

 

Sie liefen die vierhundert Meter in etwa vier Minuten, und als sie am Ende angekommen waren, beschloss Lucas, dass er wieder anfangen müsse zu joggen; das Rudergerät brachte es wohl nicht. Als das Maisfeld allmählich spärlicher aussah und das Gelände abschüssig wurde, schlugen sie sich nach links in  das Feld, wo sie sich nur noch im Schritttempo fortbewegten und schließlich tief vornübergebeugt weiterschlichen. Der Mais roch süß, war heiß und staubig, und Lucas wusste, dass er sich, bevor er aus dem Feld raus war, von den scharfen Maisblättern einige Schnittwunden an seinem verschwitzten Hals zugezogen haben würde.

 

Am Rand des Feldes blickten sie einen Abhang hinunter auf einen schlammigen Fluss, der auf beiden Seiten von struppigen Bäumen gesäumt war, und auf einige weitere Bäume, die um eine Hütte und ein sehr viel neueres Gebäude aus Metall standen. Die Tür in dem Metallschuppen war offen, das Garagentor geschlossen. Andersons Auto stand mit dem Heck vor dem Garagentor. Der Schuppen hatte kein einziges Fenster. »Von hinten ran«, sagte Lucas.

Sie liefen wieder los, duckten sich, so gut es ging, ließen den Schuppen aber nicht aus den Augen. Sie befanden sich seitlich von dem Schuppen, als sie hörten, wie das Garagentor hochging. Sofort zogen sie sich wieder in das Maisfeld zurück, hockten sich nebeneinander und beobachteten, was geschehen würde.

Anderson kam aus dem Schuppen heraus. Sie hatte die langärmlige Bluse ausgezogen und trug jetzt ein grünes T-Shirt. Sie hatte zwei Gemälde in der Hand.

»Erwischt«, flüsterte Lucas Flowers zu.

»Was nun?«

»Wir können sie beobachten und abwarten, was sie mit den Sachen macht, oder wir können sie sofort festnehmen«, erwiderte Lucas.

»Entscheiden Sie«, sagte Flowers.

»Sie will das Zeug vermutlich in einen anderen Staat bringen. Es dort loswerden. Zu Geld machen und dann abhauen.« Er dachte noch einige Sekunden darüber nach, dann sagte er: »Scheiß drauf, wir nehmen sie fest.«

Anderson war wieder in die Garage gegangen. Lucas und Flowers hockten sich rechts neben den Schuppen und hörten, wie sie drinnen rumorte. Dann gingen sie um die Ecke und traten durch die offene Tür. Der Schuppen war zur Hälfte mit Möbeln vollgestellt, die mehr oder weniger u-förmig entlang den Seiten und der Rückwand des Gebäudes angeordnet waren. In der Mitte des U stand ein alter weißer Chevy-Van, der rückwärts hineingefahren worden war und mit der Nase zum Garagentor zeigte.

Lucas spürte, wie es beim Anblick des Vans klick machte und ihn eine freudige Erregung überkam. Anderson stand mit dem Rücken zu ihm. »Wie geht es Ihnen, Amity?«, sagte er.

Sie fuhr heftig zusammen, drehte sich um, sah sie, lief drei oder vier Schritte auf sie zu und schrie: »Nein!«, dann raste sie auf die andere Seite des Vans.

»Schneiden Sie ihr den Weg ab!«, brüllte Flowers und lief hinten um den Van herum, während Lucas vorne herumlief. Anderson war noch fünf Meter von ihm entfernt, als Lucas die Vorderseite des Vans passiert hatte, und kam rasch auf ihn zu. Sie schrie noch einmal »Nein!«, und im gleichen Moment sah er, dass sie etwas in der Hand hielt, womit sie nach ihm warf. Beinahe wäre es ihm noch gelungen auszuweichen, doch da knallte ihm auch schon die Vase von der Größe einer Handgranate gegen die Stirn und ließ ihn wie einen Sack Katzenstreu zu Boden gehen.

Er versuchte, sie zu packen, als sie um ihn herumlief und nach draußen stürzte. Dann sprang Flowers über ihn. Während sich Lucas wieder aufrappelte, sah er, wie Anderson zunächst auf ihr Auto zulief und dann, da Flowers ihr immer näher kam, in die Hütte auswich und die Tür hinter sich zuknallte.

Lucas lief wieder los. Seine Stirn brannte wie Feuer. Die Frau musste einen Arm wie ein verdammter Baseballspieler haben.

»Die hintere Tür!«, brüllte Flowers, während er die vordere eintrat. Lucas rannte um das Haus herum und kam gerade rechtzeitig, um Anderson auf die Terrasse hinausstürmen zu sehen. Sie sah ihn ebenfalls, blickte sich einmal um, dann lief sie mit wild schlenkernden Armen auf den Fluss zu. »Tun Sie’s nicht!«, rief Lucas.

Er war noch fünf Schritte von ihr entfernt, als sie sich in den Fluss stürzte.

 

Flowers kam zum Flussufer gelaufen, blieb neben Lucas stehen und sagte: »Mein Gott, die wird stinken.«

Der Fluss war schmal, trübe und vor dem Haus auch sehr seicht. Anderson hatte sich in etwa zehn Zentimeter tiefes Wasser und dreißig Zentimeter Dreck gestürzt. Als sie sich stöhnend aufrichtete, war sie voller Schlamm. »Sie haben Stiefel an«, sagte Lucas zu Flowers. »Gehen Sie rein und holen Sie sie raus.«

»Sie haben längere Arme«, erwiderte Flowers.

»Sie wollen doch eine Gehaltserhöhung haben, außerdem bin ich Ihr Boss«, sagte Lucas.

»Verdammt, so dramatisch hatte ich mir das nicht vorgestellt«, brummte Flowers. Anderson hatte sich mittlerweile umgedreht und hockte auf Händen und Knien. Flowers setzte einen Fuß in den Schlamm, packte sie an einer Hand und zog sie aus dem Dreck.

Lucas sagte zu ihr: »Amity, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen …«

 

»Handschellen?«, fragte Flowers, und Lucas sagte: »Ja, verdammt, sie hat wahrscheinlich sechs Leute umgebracht. Oder zumindest dabei geholfen.«

»Das hab ich nicht«, heulte Anderson. »Hab ich nicht.«

Lucas beachtete sie nicht, sondern ging die Uferböschung hinauf und auf den Metallschuppen zu. Unterwegs schaltete  er sein Funkgerät wieder ein und sagte zu Jenkins und Shrake: »Kommen Sie her. Wir haben sie festgenommen. Und wir haben einen ganzen Schuppen voller gestohlener Sachen.«

Flowers durchsuchte Anderson nach offenkundigen Waffen, nahm ein Springmesser aus einer ihrer Hosentaschen, legte es vor das Auto auf die Erde und fesselte sie mit Handschellen an die Stoßstange. Sie fing an zu weinen und hörte nicht mehr auf.

 

Lucas legte das Springmesser auf das Dach von Flowers Wagen, damit sie es nicht vergessen würden, und ging zum Kofferraum von Amitys Auto. Darin befanden sich drei in Plastikfolie verpackte Gemälde und eine kunstvoll verzierte chinesische Uhr. Kleines, aber hochwertiges Zeug, dachte er. Er sah sich die Rücken der drei Gemälde an und fand ein altes Etikett von der Greener Gallery in Chicago, sonst nichts.

Flowers war derweil in den Stahlschuppen gegangen, und Lucas folgte ihm. »Ein Riesenhaufen Möbel«, sagte Flowers. »Ich könnte ein paar Sachen für meine Wohnung gebrauchen.«

»Für ein paar Sachen von dem Zeug hier könnten Sie sich vermutlich ein ganzes Haus kaufen«, sagte Lucas. »Haben Sie noch mehr Bilder gesehen? Oder geschwungene Stühle?«

»Da hinten stehen zwei geschwungene Stühle.«

Und in der Tat konnte man sie nicht anders beschreiben. Sie sahen sich gerade die Stühle an, als Shrake und Jenkins hereinkamen. Flowers winkte ihnen zu, während Lucas in diesem Moment ein Holzgestell mit weiteren in Plastikfolie verpackten Gemälden entdeckte. Er nahm die drei Gemälde herunter und riss die Folie auf der Rückseite auf. Auf Nummer eins und Nummer drei stand nichts.

Auf dem Rücken von Bild Nummer zwei war vor langer Zeit in Ölfarbe mit dem Pinsel ein einziges Wort geschrieben worden: Reckless.






 SECHSUNDZWANZIG

Amity Anderson wurde ins Gefängnis von St. Paul gebracht und dort wegen des Verdachts der Mittäterschaft am Mord an Constance Bucher und Sugar-Rayette Peebles ohne Kaution festgehalten. Flowers sagte, sie hätte auf dem ganzen Weg hemmungslos geweint und versucht, die Schuld auf Jane Widdler zu schieben.

Alle dachten darüber nach, und noch am selben Tag, an dem Anderson verhaftet worden war, gingen zwei Polizeibeamte und ein Labortechniker mit einem Durchsuchungsbefehl zu Widdlers Laden, und nachdem Jane Widdler mit ihrem Anwalt gesprochen hatte, nahmen sie mit sterilen Wattestäbchen Proben von ihrer Schleimhaut im Mund.

DNA-Proben wurden außerdem von Anderson und von der Leiche von Leslie Widdler genommen und ans Labor geschickt. Gleichzeitig begannen fünf Spurensicherungstechniker vom SKA und von der Polizei von St. Paul den weißen Van, den Metallschuppen und die Hütte zu untersuchen.

Grundstück, Hütte und Schuppen gehörten dem Lorna C. Widdler Trust. Lorna war Leslies Mutter, die vor vierzehn Jahren gestorben war. Leslie war der einzig noch lebende Treunehmer gewesen. Jane wurde nirgends erwähnt. Das Land um die Hütte herum, also das Maisfeld, gehörte einem Farmer in Dundas, der sagte, er hätte Leslie – »Großer, kräftiger Typ? Zieht sich an wie eine Schwuchtel?« – in zehn Jahren nur zweimal gesehen. Er sei in Begleitung einer Frau gewesen, sagte der Farmer, aber er war sich nicht sicher, ob es Jane Widdler oder Amity Anderson gewesen war. Die  Polizei zahlte dem Bauern 225 Dollar für die Schäden an seinem Maisfeld.

Noch am gleichen Abend rief Smith Lucas an und sagte: »Wir haben unter dem Vordersitz des Vans ein Medikamentenfläschchen gefunden. Die Tabletten wurden Amity Anderson verschrieben.«

»Das geht ja voran«, sagte Lucas.

»Ja, und wir haben außerdem ein paar Haare gefunden, lange braune Haare. Sehen nicht nach Widdler aus, könnten aber sehr gut von Anderson stammen.«

»Gibt’s auch was Neues zu Leslie?«

»An der Rückseite des Beifahrersitzes ist so eine Verfärbung, könnte Blut sein. Hat einer der Techniker gesagt, deshalb müssen wir ein paar DNA-Tests machen lassen.«

»Wenn es entweder von einem Hund ist oder wenn Leslie …«

»Dann sind wir fein raus.«

 

Der junge Lash bestätigte, dass das Reckless-Gemälde und die geschwungenen Stühle tatsächlich aus dem Haus von Mrs. Bucher stammten. Ein Gemälde wurde auf einer alten Inventarliste im Besitz der Familie Toms in Des Moines gefunden, und zwei Möbelstücke tauchten auf Quittungen in den Papieren von Donaldson auf.

Die Polizei von St. Paul stellte beim Überprüfen der Telefonunterlagen fest, dass in der Nacht, in der Widdler sich umgebracht hatte, ein Anruf von Leslie Widdlers Handy an Anderson gegangen war.

Die Quilts wurden von den jeweiligen Museen als echt verteidigt.

 

Die Reporter kamen und gingen, ebenso die Anwälte. Am Tag nach Andersons Verhaftung plauderte Lucas gerade mit Del, als Smith vorbeikam. Smith hatte sich längere Zeit mit Anderson  und ihrem vom Gericht gestellten Anwalt unterhalten.

Sie schoben ein paar Stühle in Lucas’ Büro zusammen, und Carol brachte Smith einen Kaffee. Smith seufzte. »Ich muss dir leider sagen, Lucas«, begann er, »dass ich es nicht für ganz ausgeschlossen halte, dass wir die falsche Frau verhaftet haben.«

»Erzähl.«

»Die Haare müssen eigentlich von Anderson stammen – oder eventuell von jemandem, den wir nicht kennen. Allerdings hab ich mir ihr Haar ganz genau angeschaut, und es sieht genauso aus. Ich meine völlig identisch – Farbe, Struktur, gespaltene Enden. Wir müssen zwar noch das Ergebnis der DNA-Analyse abwarten, aber es ist ihres.«

»Was sagt sie dazu?«, fragte Lucas.

»Sie sagt, dass sie nie in dem Van gesessen hätte«, antwortete Smith.

»Hey, Mann, du hast sie dort erwischt«, sagte Del. »Was willst du noch mehr?«

»Wir haben sie nach dem Anruf von Leslie gefragt, in der Nacht, als Leslie sich umgebracht hat. Wisst ihr, was sie sagt?«

»Ist das schlecht für uns?«, fragte Lucas.

Smith nickte. »Sie hat gesagt, Jane Widdler hätte sie angerufen, nicht Leslie. Jane hat ihr angeblich erzählt, sie hätte eine Panne mit dem Auto, und da Anderson nur wenige Blocks entfernt wohnte, hätte sie sie gebeten, sie abzuholen und nach Hause zu bringen. Das hat Anderson getan, sagt sie. Widdler hätte ihr dann erklärt, sie müsse dringend aufs Klo, also haben sie bei Anderson angehalten, und Widdler ist ins Bad gegangen. Dort hätte Widdler das Medikamentenfläschchen und die Haare mitgenommen, behauptet Anderson.«

»Sie behauptet also, dass Jane Widdler Leslie ermordet hat«, sagte Lucas.

»Ja.«

»Anderson hat aber die Leiche nie gesehen?«

»Sie hätte nicht mal das Auto gesehen, behauptet sie«, erwiderte Smith. »Widdler hat ihr angeblich gesagt, dass sie Angst hätte, in einer so dunklen Gegend zu warten, und deshalb zur Cretin Avenue gehen würde. Anderson hat sie auf der Cretin Avenue aufgelesen, zu sich gebracht, damit sie aufs Klo konnte, und dann nach Hause gefahren.«

»Wie lange hat das Telefongespräch gedauert?«, fragte Lucas.

»Ungefähr dreiundzwanzig Sekunden.«

»Klingt nicht nach einem Gespräch zwischen einem Typen, der sich gleich umbringen will, und seiner Geliebten«, sagte Lucas zu Del.

»Keine Ahnung«, sagte Del. »Ich war noch nie in der Situation.«

 

»Sie erzählt uns diese Geschichte, und sie gibt zu, dass sie sich dämlich anhört, aber sie bleibt dabei. Und sie macht das so, als ob …« Smith zögerte, dann sprach er es aus: »Als ob sie unschuldig wäre. Ihr habt doch alle schon mal Leute erlebt, die nicht aufhören wollen herumzuheulen, und dann stellt sich heraus, dass sie es tatsächlich nicht getan haben. So kommt sie mir vor.«

»Hmm«, brummte Lucas.

»Noch was anderes«, sagte Del. »Selbst wenn wir einen Beweis dafür finden, dass Widdler in die Sache verstrickt ist, wie können wir jemals erreichen, dass sie auch tatsächlich verurteilt wird? Jeder gute Verteidiger würde Anderson vor Gericht zerren und den Fall in Fetzen reißen.«

»Sie meinen also, wir sollten Anderson verurteilen lassen, weil das möglich ist?«, fragte Lucas.

»Nein«, erwiderte Del. »Auch wenn es eine große Versuchung wäre.«

»Du solltest rübergehen und mit ihr reden – mit Anderson«, sagte Smith zu Lucas.

»Mach ich wohl auch«, sagte Lucas. »Wär es okay, wenn ich jemanden mitnehme, der nicht Polizist ist?«

»Wer soll denn das sein?«

»Ein Kneipenbesitzer«, sagte Lucas.

 

Amity Anderson war immer etwas unscheinbar gewesen, doch nun wirkte sie wie eine Figur aus einem Manga-Comic, die gerade von dem Verbrecherboss aus dem Kerker geholt wird. Sie hatte jeden Funken Ausstrahlung verloren, den sie je besessen hatte. Ihre Haare hingen strähnig herab, und ihre Fingernägel waren bis auf die Fingerspitzen abgekaut.

»Das ist ein inoffizielles Gespräch«, sagte Lucas.

Andersons Anwalt nickte. »Nur zu Ihrer Information: keine Verwendung vor Gericht, egal was gesagt wird.«

Lucas stellte Sloan vor, der für diesen Anlass seinen besten braunen Anzug angezogen hatte. »Mr. Sloan ist ein alter Freund von mir und ein ehemaliger Polizeibeamter, der immer ein besonderes Geschick bei … Gesprächen mit Leuten bewiesen hat, die eines Verbrechens verdächtigt wurden«, erklärte Lucas sehr vorsichtig. »Ich hab ihn gebeten, sozusagen als Berater mitzukommen.«

Alle nickten, und Anderson begann zu reden. »Ich habe nichts von irgendwelchen Morden gewusst. Aber ich kannte Leslie und Jane, und als Mrs. Donaldson getötet wurde, habe ich mir schon Gedanken gemacht. Aber das war auch alles. Ich hatte keinerlei Beweise, und ich wusste von nichts. Bei Mrs. Bucher bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen … Als ich dann gelesen habe, dass Marilyn Coombs ermordet worden war, hab ich an damals gedacht, es aber verdrängt, sofort wieder verdrängt. Ich wollte nicht darüber nachdenken.«

Mit sanfter Stimme und schwach lächelnd wie ein Lehrer  ging Sloan mit ihr die ganze Sache noch einmal durch. Er hörte sich ihre Geschichte eher wie ein Therapeut an als wie ein Polizist. Wie Anderson und die Widdlers sich auf dem College angefreundet und sich dann aus den Augen verloren hatten. Wie Jahre später überraschend der Anruf wegen der Quilts gekommen war. Wie sie in die Twin Cities gezogen war und über ihre gelegentlichen Kontakte mit den Widdlers, wozu auch eine sporadische sexuelle Beziehung zu Jane Widdler gehörte.

»Und dann sind Sie zu einem Schuppen voller gestohlener Antiquitäten gefahren und wollten sie ein zweites Mal stehlen – mit einem Schlüssel, den sie in der Tasche hatten«, sagte Lucas.

»Das war nur, weil Jane mich reingelegt hat«, erwiderte Anderson mit zusammengebissenen Zähnen. Zum ersten Mal in diesem Gespräch zeigte sie etwas Schärfe. »Ich konnte es nicht glauben, ich konnte einfach nicht glauben, wie sie das alles hingedreht haben muss. Sie hat gewusst, dass ich mit Don Harvey befreundet war. Das ist ein sehr bekannter Museumsmensch aus Chicago. Er hat früher mal hier gearbeitet. Sie hat gesagt, er wollte in die Stadt kommen, und wenn er bei dieser Gelegenheit für sie ein paar Gemälde authentifizieren würde, würden sie mir fünfzehn Prozent vom Verkaufserlös geben, abzüglich des jeweiligen Kaufpreises. Sie hat geglaubt, dass ich einen gewissen Einfluss auf Don hätte, da wir mal miteinander ausgegangen waren und immer noch befreundet waren. Wenn er die Bilder absegnen würde – ich meine, wenn er beispielsweise dieses Reckless-Gemälde abgesegnet hätte, hätte ich fünfundsiebzigtausend Dollar Provision allein für dieses eine Gemälde bekommen.« Sie schüttelte den Kopf, und ein ungläubiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sie hat mir einen Schlüssel gegeben und gesagt, sie würde mir per Post eine Landkarte schicken. Die hab ich gerade aus dem Briefkasten genommen, als Sie mich beobachtet haben.«

Lucas nickte. Sie hatten gesehen, wie sie nach Hause kam, sich direkt auf den Briefkasten stürzte und kurz darauf mit dem Auto wegfuhr.

»John Smith hat die Karte gefunden …«, begann Anderson.

»Ja, er hat gesagt, es wär eine richtig alte Landkarte gewesen, fotokopiert und übersät mit Ihren Fingerabdrücken.«

»Und der Briefumschlag?«, sagte Anderson.

»Ist nur ein Briefumschlag.«

»Können Sie denn nicht irgendwie wissenschaftlich nachweisen, dass der Schlüssel da drin war? Oder die Karte? Ich hab doch so was alles im Fernsehen bei Nova gesehen. Wo gibt es denn das?«

»Bei Nova«, sagte Lucas.

Ihr Blick schweifte ab. »O Gott, die hat mich völlig reingeritten.«

 

Sie redeten noch etwa eine halbe Stunde mit ihr. Sloan beobachtete ihren Gesichtsausdruck, hakte mit scheinbar irrelevanten Fragen nach, die auf mögliche Widersprüche in ihren Aussagen zielten.

Als er fertig war, nickte er Lucas zu, und Lucas sagte: »Vielen Dank. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

»Glauben Sie mir denn?«, fragte sie Lucas.

»Ich glaube an Beweise«, erwiderte Lucas. »Ich weiß nicht, wie Sloan das sieht.«

»Ich muss erst über alles nachdenken«, sagte Sloan.

Als sie hinausgingen, sagte Anderson mit einem matten, humorlosen Lächeln: »Wissen Sie, was diese Botox-Ziege mir zuallerletzt noch angetan hat? Sie hat mir mein Alprazolam gestohlen, um es in den Van zu legen. Und ich könnte jetzt echt was gegen Stress gebrauchen.«

Draußen im Flur sah Sloan Lucas an. Lucas lehnte sich gegen die Betonwand, rieb sich die Schläfen, und Sloan fragte: »Was ist los?«

Lucas stieß sich von der Wand ab und fragte: »Was hältst du davon?«

»Sie hat uns ein bisschen verarscht, aber nicht mit allem«, sagte Sloan. »Ich würde sie wahrscheinlich aufgrund der Beweise schuldig sprechen, wenn ich in einer Jury säße, aber ich glaube nicht, dass sie einen Mord begangen hat.«

»Okay.«

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Sloan. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

 

Lucas rief bei der Spurensicherung von St. Paul an, dann den Leiter der Crew, die die Durchsuchung in Andersons Haus durchgeführt hatte. Danach ging er zu Dels Schreibtisch und sagte: »Lassen Sie uns einen Spaziergang um den Block machen.«

Draußen war wieder ein warmer Sommertag mit bauschigen weißen Schönwetterwolken am Himmel. Die Blumen waren bereits ein wenig welk, weil es zu wenig geregnet hatte. »Was ist los?«, fragte Del.

»Erinnern Sie sich an den ganzen Scheiß, den Smith uns erzählt hat? Über das gefundene Beweismaterial?«

»Ja.« Del nickte.

»Und eins der wichtigsten Fundstücke war ein dunkles Medikamentenfläschchen aus Plastik«, sagte Lucas. »Wissen Sie, was ich meine, so eins mit einem aufklappbaren weißen Deckel?«

»Ja, die kenne ich.«

»Als ich bei meinen Ermittlungen zum ersten Mal auf Anderson gestoßen bin, da hatte ich nichts gegen sie in der Hand«, fuhr Lucas fort. »Da hab ich gedacht, ich seh mich mal uneingeladen ein bisschen bei ihr im Haus um.«

»Ah.« Beide hatten so etwas schon öfter gemacht. Zusammengerechnet waren sie bestimmt ein Dutzend Mal in irgendwelche Häuser eingebrochen. So war das eben in einer Großstadt.

»Bei ihr im Badezimmer hab ich ein Fläschchen Alprazolam und ein Fläschchen Stilnox gefunden«, sagte Lucas. »Die sind mir aufgefallen, weil ich das Zeug selbst benutze. Doch die Sache ist die, als St. Paul letzte Nacht Andersons Haus durchsucht hat, war dort kein Alprazolam. Und das Zeug im Van war erst drei Wochen alt, also erst kürzlich verschrieben worden. Falls die also den Van nicht ein weiteres Mal benutzt haben, von dem wir nichts wissen, und das ist unwahrscheinlich, da sie die letzten beiden Male, als sie mit dem Ding unterwegs waren, Probleme hatten, wie ist dann das Alprazolam in den Van gekommen?«

»Das ist schwierig«, sagte Del.

»Und ob.«

»Hey. Jetzt werden Sie bloß nicht überkorrekt«, sagte Del. »Ich kann mir einige Möglichkeiten vorstellen, wie das Fläschchen dort gelandet sein könnte; vielleicht war sie schon mal dort, um andere Bilder zu holen oder um den Van auszuräumen, und dabei hat sie das Fläschchen verloren. Wär jedenfalls nicht so gut für Sie, wenn Sie anfangen würden, eidesstattliche Erklärungen über Einbrüche abzugeben.«

Lucas grinste. »Das hatte ich auch nicht vor. Aber …«

»Wir müssen uns halt was einfallen lassen, wie wir vorgehen können«, sagte Del.

 

Nachdem sie den Block auf und ab gegangen waren, war ihnen immer noch nichts eingefallen. An der Tür zum SKA-Gebäude fragte Del: »Haben Sie Anderson eigentlich mal nach Gabriella gefragt?«

»Nein … Gabriella ist einfach verschwunden.«

Doch an diesem Abend, als er in seinem Zimmer saß und sich den Soundtrack zu Alles ist erleuchtet anhörte, begann Lucas über Gabriella nachzudenken und darüber, wo sie sein könnte. Mal angenommen, dass sie von Leslie Widdler ermordet worden war, wo hätte er sie hingetan? Wegen der Kampagne »Mäht keine Seitenstreifen an den Straßen« war es durchaus möglich, dass er sie einfach wie Screw aus dem Van geworfen hatte und dass sie jetzt irgendwo an einem abgelegenen Highway in einem halben Meter Unkraut lag. Anderseits besaß er nicht allzu weit entfernt ein entlegenes bewaldetes Grundstück, wo er den Van ohnehin hinbringen musste, wenn man davon ausging, dass er den Van benutzt hatte, als er Gabriella tötete. Und wenn er eine Leiche darin hatte …

Er rief erst Del an und dann Flowers. »Können Sie noch mal herkommen?«

»Ich komme hier im Augenblick eh nicht viel weiter«, sagte Flowers. Er war wieder im Süden und mühte sich immer noch mit dem Fall des am Flussufer gefundenen Mädchens ab. »Mein Verdächtiger will zur Marine, um was von der Welt zu sehen. Was bedeutet, dass er nicht zur Verfügung steht, um mit ihm zu reden.«

»Okay. Hören Sie, Del, Sie und ich, wir treffen uns morgen Vormittag an der Hütte der Widdlers. Ziehen Sie sich was Altes an.«

 

Sie trafen sich um elf Uhr morgens auf dem Grundstück der Widdlers. Die Sonne brannte vom Himmel herab, über dem Highway hatte bereits die Luft in der Hitze geflimmert, und das Maisfeld raschelte im leichten, trockenen Wind. Sie entluden die Autos vor der Hütte, die von der Spurensicherung versiegelt worden war. Flowers zog wie immer ein Boot hinter sich her, und in dem Boot hatte er eine Kühlbox voller Diet Coke und Wasserflaschen.

Lucas und Del waren in Lucas’ Truck gekommen und luden  drei knapp zwei Meter lange Stahlstangen mit einem Durchmesser von einem halben Zentimeter aus. Lucas hatte jeweils ein Ende spitz zugeschliffen.

Er zeigte flussabwärts. »Wir fangen da unten an. Da ist die Vegetation dichter. Haltet nach Flächen Ausschau, die groß genug für ein Grab sind. Stecht einfach rein. Da es nicht geregnet hat, sollte man merken, wenn im Boden gegraben wurde.«

Flowers trug einen Cowboyhut aus Stroh und eine Pilotenbrille. Er blickte flussabwärts und sagte: »Es wird irgendwo im Wald sein, nehm ich an. Vermutlich an dem Abhang zum Fluss hinunter. Wenn er sich Gedanken darüber gemacht hat, hat er sie wohl kaum irgendwo hingelegt, wo irgendwann was angebaut werden könnte.«

»Aber auch nicht zu nah am Fluss«, sagte Lucas. »Er würde auch nicht wollen, dass die Erde dort weggespült wird.«

Eine Stunde stocherten sie in der Erde herum und jammerten sich gegenseitig vor, was das doch für ein Schwachsinn sei. Als sie hundert Meter südlich vom Haus waren, rief Flowers plötzlich: »Hey.« Er stand unter einem Eschen-Ahorn, etwa zehn Meter vom Fluss entfernt.

»Haben Sie was gefunden?«

»Ja, hier ist irgendwas«, sagte Flowers. Sie stellten sich mit ihren Stangen um die Stelle herum und stocherten. Die Erde war vor einiger Zeit bewegt worden, und als sie sich hinhockten, konnten sie eine knapp fünfzig Zentimeter breite und gut einen Meter lange Vertiefung erkennen. Außerhalb dieser Stelle fühlte sich der Boden anders an. Direkt daneben stand allerdings auch eine Espe, deren Stamm so dick war wie der Unterschenkel eines Mannes und von der eine Wurzel offenkundig quer über die Vertiefung wuchs.

»Ich weiß nicht. Der Baum …«

»Aber fühlen Sie mal das hier …« Flowers gab Lucas seine Stange. »Man kann spüren, wie leicht sie reingeht und wie es  noch leichter geht, je tiefer man kommt. Und dann … fühlt sich das nicht wie ein Plastiksack an oder so was? Das kann man doch fühlen.«

»Irgendwas fühle ich«, gab Lucas zu.

Sie drückten Del die Stange in die Hand, und der sagte, er könne es auch fühlen. Lucas wischte sich die Unterlippe mit dem Handrücken ab. Er war verschwitzt und fühlte sich langsam schmutzig. »Was meint ihr? Sollen wir die Spurensicherung rufen, oder sollen wir uns eine Schaufel holen?«

Alle drei blickten zur Hütte und zu den Autos, dann sagte Del: »Würdet ihr euch bescheuerter vorkommen, wenn ihr ein Spurensicherungsteam kommen lasst, und da ist nichts? Oder wenn ihr selbst ein Loch grabt, und da ist was?«

Lucas und Flowers sahen sich an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern. »Ich hol die Schaufel.«

Während Flowers die Schaufel holte, stocherte Del noch ein bisschen mit der Stange, machte einen Kratzer mit dem Taschenmesser darauf, zog die Stange heraus und betrachtete den Kratzer. »Neunzig Zentimeter«, sagte er. »Ziemlich genau.«

Sie beschlossen, ein schmales Loch, eine Schaufel breit und sechzig Zentimeter lang, in die Erde zu graben. Der Boden war überall sehr weich, typischer Schlick, außerdem Graswurzeln, eine Baumwurzel, dann Sand, und ganz unten schimmerte etwas Grünes.

»Müllbeutel«, murmelte Flowers. Er legte sich auf den Bauch, fasste in das Loch und begann, mit einer Hand Erde herauszuschaufeln. Als er eine Fläche von etwa fünfzehn Quadratzentimetern freigelegt hatte, gab Del ihm sein Messer, und Flowers schnitt das Plastik auf. Man roch nichts. Flowers zog das aufgeschnittene Plastik auseinander, dann sagte er zu Lucas: »Sie stehen im Licht, Mann.«

Lucas ging auf die andere Seite des Lochs, starrte aber immer noch hinein.

Flowers ließ sich etwas tiefer in das Loch rutschen, stocherte ein bisschen, dann drückte er sich nach oben, drehte sich auf den Hintern und rieb sich die Hände ab. »Ich hab ein Stück Jeans gesehen«, sagte er.

 

Der Leiter des Spurensicherungsteams schiss sie fürchterlich zusammen, bis Lucas ihm erklärte, er könne ihn mal, ohne dabei zu lächeln.

Der Mann wollte unbedingt das letzte Wort haben, doch da sagte Flowers, dessen Hemd immer noch feucht und verdreckt war: »Wenn ihr gründlich genug gesucht hättet, hätten wir nicht herkommen und für euch die Arbeit machen müssen, du Penner.«

»Hey. Uns hat ja auch keiner was von’nem verdammten Friedhof gesagt.«

»Das Ganze ist ein Tatort«, sagte Flowers. Er lächelte ebenfalls nicht. »Ihr hättet das finden müssen.«

 

Sie brauchten zwei Stunden, um den Sack aus dem Loch zu holen. Lucas wollte nicht hineinsehen. Er stand mit Flowers und Del hinten um Flowers’ Boot herum, und sie tranken Diet Coke. Flowers zog eine Angelrute samt Schnur heraus und schlug vor, zum Fluss hinunterzugehen und zu versuchen, ein paar Welse zu fangen.

»Wir nehmen’ne Schaufel mit. Ein paar Würmer finden wir schon irgendwo.«

Der Mann von der Spurensicherung kam zu ihnen. »Wir haben sie draußen. Wer auch immer es ist, hatte kurze schwarze Haare, trug Wrangler Jeans Größe sechsunddreißig/achtunddreißig, Jockey-Shorts und Adidas-Turnschuhe in Größe fünfundvierzig.«

Lucas war perplex. »Größe fünfundvierzig? Jockey-Shorts?«

Und wer auch immer es war, er hatte, wie einer der Techniker wenige Minuten später erklärte, immer noch seine Brieftasche dabei. In der Brieftasche steckte ein Führerschein aus Illinois, der vor acht Jahren auf den Namen Theodore Lane ausgestellt worden war.

»Was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte Del.

 

Der Leiter des Spurensicherungsteams forderte weitere Leute sowie Bodenradar und ein Gerät zum Aufspüren von Gas an. Schließlich liefen etwa zwei Dutzend Leute dort herum und redeten über einen geheimen Friedhof, doch eigentlich gab es gar keinen Friedhof.

Um drei Uhr hatten sie das einzige andere Grab gefunden, das es zu finden gab. Es lag fünfzig Meter südlich des ersten an einer Stelle, über die Lucas, Del und Flowers einfach drüberspaziert waren. Auf dem Grab lag ein Treibholzstamm, deshalb hatten sie es übersehen. Drinnen lag Gabriella Coombs zusammengekrümmt in einem grünen Müllsack, von Maden zerfressen und schon fast völlig verwest.

 

Als Lucas an diesem Abend beim Essen saß, nachdem er zwanzig Minuten geduscht hatte, um den Gestank des Todes loszuwerden, motzte er alle an. Gabriella Coombs würde ihn noch eine Weile verfolgen; die Sache hatte seinem Selbstbewusstsein einen ganz schönen Schlag versetzt.

Doch genauso belastete ihn, dass er aus Erfahrung wusste, dass er sie in einem Jahr mehr oder weniger vergessen haben würde. Er würde sie irgendwo abgelegt haben und nur noch ganz selten an sie denken.

Er hatte sich mit einem Bier hingesetzt und sah sich ein Baseballspiel der Chicago Cubs an, als Weather mit dem Telefon hereinkam und es ihm gab. »Ich hab einen Blick drauf geworfen und kann Ihnen nur eines sagen: Es wird schwierig werden«, erklärte der Gerichtsmediziner. »An der Leiche ist  nichts Offenkundiges zu erkennen, auch unter ihren Fingernägeln ist nichts. Wir werden alles untersuchen, was wir finden, aber wenn eh nicht viel da ist … Außerdem hat sie schon etliche Tage unter der Erde gelegen.«

»Verdammt noch mal«, sagte Lucas. »Da muss doch irgendwas sein.«

Da war auch was; doch er brauchte eine Weile, bis es ihm einfiel.






 SIEBENUNDZWANZIG

Lucy Coombs kam barfuß zur Tür, und als sie Lucas dort stehen sah, die Hände in den Taschen, fragte sie durch das Fliegengitter: »Warum sind Sie nicht gekommen und haben es mir gesagt?«

Coombs war in die Gerichtsmedizin gegangen, um sich ihre Tochter anzusehen. Lucas hatte sich vor allem gedrückt. Er hatte Jerry Wilson, den ursprünglichen Ermittler aus St. Paul im Mordfall Marilyn Coombs, zu Lucy geschickt, um ihr zu sagen, dass man die Leiche ihrer Tochter gefunden hatte.

»Ich hab es einfach nicht über mich gebracht«, sagte er nun, da er auf ihrer Veranda stand.

Sie betrachtete ihn einige Sekunden lang, dann schob sie die Fliegentür auf. »Sie sollten besser reinkommen.«

 

Sie hatte einen Plastikkrug mit Eistee im Kühlschrank stehen, und sie setzten sich damit auf die Terrasse hinterm Haus. Dort erzählte sie ihm, wie sie mit einem Mann, von dem sie glaubte, dass er Gabriellas Vater gewesen sein könnte, und einem weiteren Paar in einem alten umgebauten Molson-Bierwagen durch die kanadischen Rockies gereist war, wie sie Dope geraucht und die abgedrehtesten Rockkassetten gehört hatten, zu Sommerfestivals gegangen waren und in Parks übernachtet hatten. Und wie sie unterwegs noch mit ein paar anderen gut aussehenden Typen geschlafen hatte. »Ich hatte immer ein Faible für blonde Jungs. Ist nicht böse gemeint.«

»Kein Problem.«

»Der Sommer meines Lebens. Eine gute Zeit, gutes Dope,  gute Freunde, und dann war ich schwanger«, sagte sie. Sie saß seitlich auf der Campingbank aus Redwood. »Mein Gott, hab ich dieses Kind geliebt. Aber ich war keine gute Mutter. Wir haben uns häufig gestritten. Das fing an, als sie zwölf war, und hörte nicht auf, bis sie zweiundzwanzig war. Ich glaube, wir mussten beide erst erwachsen werden.«

Sie redete noch eine Weile weiter, dann stellte sie die Frage, die in den Zeitungen und auch sonst überall gestellt worden war. »Sind Sie sicher, dass Amity Anderson es getan hat?«

»Nein«, sagte Lucas. »Ich glaube sogar, dass sie es nicht getan hat. Sie hätte es gewesen sein können, doch es gibt da ein paar Probleme.«

 

Er erzählte ihr, dass er noch einmal nach Eau Claire gefahren war und dort mit Frazier, dem Stellvertreter des Sheriffs, und allen anderen Ermittlern gesprochen hatte, die er erreichen konnte. Amity Anderson hatte keinen Freund gehabt, sagten sie. Sie hatte einfach keinen. Man hatte herausgefunden, wo sie ihre Abende verbracht hatte, hatte ihre Telefonunterlagen gecheckt und ihre Kreditkartenabrechnungen vom Tanken sowie ihre Post überprüft. Sie hatte keinen Freund.

Und sie hatte dieses Alibi für die Nacht, in der Donaldson ermordet worden war. Dieses Alibi war solide. Andererseits: Wäre Leslie Widdler denn wirklich allein in das Haus gegangen? Hätte er nicht jemanden zur Unterstützung haben wollen? Und in der Nacht, in der Gabriella verschwand, waren von Andersons Haus zwei Telefongespräche geführt worden, eins früh, eins ziemlich spät. Die Angerufenen hatten bestätigt, dass sie mit ihr gesprochen hatten.

»Das bedeutet zwar nicht, dass sie es nicht doch getan haben könnte, aber die Beweise sind ziemlich dürftig«, sagte Lucas.

»Glauben Sie, dass Widdlers Frau, ich hab ihren Namen in der Zeitung gelesen …«

»Jane.«

»Glauben Sie, dass sie mit drinsteckt?«, fragte Coombs.

»Ich glaube ja«, antwortete Lucas. »Anderson behauptet, dass Jane Widdler beteiligt war. Und zumindest einige von uns haben den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagt.«

»Also hätte Jane Widdler Gabriella umgebracht.«

»Sie hat wahrscheinlich ihrem Mann geholfen«, sagte Lucas. »Ja, sie haben wohl als Team zusammengearbeitet.«

Coombs trank einen Schluck Limonade und lutschte einen Moment an einem Eisklumpen. »Werden Sie sie schnappen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Lucas. »Ich sehe eine Möglichkeit, aber dabei würden wir Ihre Hilfe brauchen.«

»Meine Hilfe?«

»Ja. Wegen Ihrer Mutter und den Armstrong-Quilts sind Sie in einer … irgendwie einzigartigen Situation, um uns zu helfen«, sagte Lucas.

Sie sah ihn über eine Minute lang an, lutschte dabei weiter an dem Eisklumpen, ließ ihn dann zurück ins Glas fallen und beugte sich vor. »Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Aber wissen Sie, was ich am liebsten möchte? Wegen Mom und Gabriella?«

»Was denn?«

Ihre Stimme klang wie ein wütendes Knurren. »Ich hätte gern ein bisschen richtig schöne Rache. Ja, das hätte ich gern.«

 

Jane Widdler saß auf dem Fußboden in einem Lichtkreis und hantierte mit Büchern, Schachteln und Verpackungsband. Die Cops hatten alle Stücke zusammen mit einem Zollstock fotografiert und die Bilder dann mit Listen von gestohlenen Antiquitäten verglichen. Doch Widdler wusste, dass ihr Ladenbestand sauber war. Sie hatte für alles Belege.

Die Nachricht von Leslies Selbstmord und seiner Verwicklung  in die Morde an Bucher, Donaldson und Toms hatte sich in Windeseile über die Antiquitätenforen im Internet ausgebreitet, so dass jeder, der was zählte, davon wusste. Sie hatte bereits einige vorsichtige Anrufe von anderen Händlern bekommen, die einen Deal witterten.

Zunächst hatte sie sich darüber geärgert, diese verdammten Aasgeier. Dann wurde ihr klar, dass sie auf diese Weise einigen Kram absetzen könnte, zum Einkaufspreis oder sogar mit einem kleinen Profit, und einen ganz schönen Haufen Dollar ansammeln könnte. Genau das tat sie jetzt. Sie akzeptierte Visa, MasterCard und American Express und lieferte am nächsten Tag.

Ihre Angestellte war fort. Sie hatte einen kleinen Brief hinterlassen, in dem stand, dass sie den Druck nicht ertragen könne und dass man ihr bitte ihren letzten Gehaltsscheck nach Hause schicken möge. Na dann viel Glück, dachte Jane, während sie Styroporflocken über eine in Frankreich hergestellte Porzellanuhr im Tiffanystil aus dem neunzehnten Jahrhundert kippte, die in Luftpolsterfolie verpackt in einem Versandkarton lag. Achthundert Dollar, vierhundert weniger als der Ladenpreis, aber Cash war Cash.

Jemand klopfte an die Glasscheibe der Eingangstür. Da das GESCHLOSSEN-Schild an der Tür hing, ignorierte sie das Klopfen. Da klopfte es wieder, diesmal lauter. Vielleicht war es die Polizei? Oder der Anwalt?

Sie setzte eine missmutige Miene auf, schlug die Hände gegeneinander, um die Styroporstückchen loszuwerden, und ging zur Tür. Draußen stand eine Frau mit langen, zerzausten blonden Haaren in einem formlosen grünen Hawaiikleid und Sandalen. Sie hatte ihre Hände um die Augen gelegt und versuchte, durch die Scheibe in den Laden zu blicken.

Verärgert ging Jane Widdler zur Tür, schüttelte den Kopf und zeigte mit einem Finger auf das GESCHLOSSEN-Schild. Die Frau hielt einen Aktenordner hoch, dann drückte sie ihn  gegen die Scheibe und zeigte ebenfalls mit einem Finger darauf. Widdler gab ihrem Gesicht einen noch missmutigeren Ausdruck, ging mit dem Kopf nahe an die Scheibe heran und sah auf das Etikett des Ordners. Dort stand in einer leicht krakeligen Handschrift »Armstrong-Quilts«.

Dann rief die Frau auf der anderen Seite laut genug, dass man es mühelos durch die Tür verstehen konnte: »Ich bin Lucy Coombs. Die Tochter von Marilyn Coombs. Machen Sie die Tür auf.«

Scheiße, dachte Widdler, dann dachte sie: Eleganz. Was soll das denn? Sie schloss auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

»Es ist geschlossen.«

»Sind Sie Jane Widdler?«

Widdler dachte eine Sekunde nach, dann nickte sie. »Ja.«

Die Geschichte sprudelte nur so aus der Frau heraus, sie hatte sie offenbar einstudiert. »Im Haus meiner Mutter sind Briefe von der Walker Gallery und vom Milwaukee Museum angekommen. Die sagen, die Armstrong-Quilts wären gefälscht, und sie wollen ihr Geld zurückhaben, und dass das alles ein riesiger Steuerbetrug gewesen wäre. Ich hab die Unterlagen von meiner Mutter. Da ist ein Brief drin, aus dem hervorgeht, dass Sie und Ihr Mann Cannon Associates waren und dass Sie das meiste von dem Geld erhalten haben. Das Haus meiner Mutter ist zweihunderttausend Dollar wert, und ich sollte es erben, und nun werde ich überhaupt nichts bekommen. Entweder geben Sie mir für das Original der Akte zweihunderttausend Dollar, oder ich gehe damit zur Polizei. Die Museen können das Geld von Ihnen zurückfordern, nicht von mir.«

Die Frau hörte sich wütend und durchgeknallt an, aber was sie über Cannon und die Armstrong-Quilts sagte, war keineswegs durchgeknallt.

»Warten Sie, warten Sie«, sagte Widder und öffnete die Tür ein wenig mehr.

»Hier werde ich nicht mit Ihnen reden. Ich habe Angst vor Ihnen, und ich fürchte, dass die Polizei Ihre Telefone abhört. Die National Security Agency, die CIA und das FBI, die hören jetzt alles ab, einfach alles. Ich hab Ihnen hier eine Kopie von der Akte und dem Brief mitgebracht, und darin steht auch eine Telefonnummer, unter der Sie mich morgen Vormittag um elf Uhr anrufen können. Das ist ein Apparat in einem Wal-Mart, und wenn Sie mich nicht anrufen, werden Sie mich nicht finden können, dann gehe ich zur Polizei.«

Die Frau schob die Akte durch die Tür, und Widdler nahm sie, und sei es auch nur, damit sie nicht auf die Erde fiel. »Warten Sie, warten Sie«, sagte Widdler noch einmal, doch die Frau rannte zum Parkplatz und sprang in das schrottigste Auto, das je vor dem Laden geparkt hatte, ein verbeulter Chevy, der aussah, als wäre er mit einem Pinsel gelb angestrichen worden, und dessen hinterer Kotflügel an mehreren Stellen durchgerostet war. Die Frau startete das Auto, das mit einem rauen Rumpeln ansprang, und fuhr los.

Jane starrte auf die Akte. »Was nun?«

 

Am nächsten Morgen um zehn Uhr stieg Jane Widdler mit einer gewissen Befangenheit in ihren Audi und fuhr langsam und alles um sich herum beobachtend von zu Hause weg. Sie hielt Ausschau nach anderen Autos, nach denselben Autos, nach Autos, die zu langsam fuhren, und nach parkenden Autos, in denen Männer saßen. Doch letztlich würde sie zu dem Wal-Mart fahren.

Gestern Abend hatte sie aufgrund der Telefonnummer, die Coombs ihr gegeben hatte, den Wal-Mart über einen Querverweis auf einer Webseite gefunden. Sie hatte außerdem Coombs’ Adresse herausgefunden. Sie hatte eine Weile dagesessen und über alles nachgedacht, war dann langsam und wachsam losgefahren, um den Wal-Mart zu erkunden. Dort hatte sie im Eingangsbereich drei Münzfernsprecher nebeneinander  entdeckt. Auf einem stand die Nummer, die Coombs ihr gegeben hatte. Sie hatte sich die beiden anderen Nummern notiert, dann war sie, ebenfalls auf Umwegen, zur Interstate gefahren und von dort quer durch die Stadt zu Coombs’ Haus.

Sie hatte die Möglichkeit erwogen, die Frau vor ihrer eigenen Haustür zu erschießen. Doch was wäre dann mit dem Aktenordner? Würde sie genug Zeit haben, ihn zu finden? Würden weitere Leute im Haus sein?

Zu viele Unsicherheiten. Sie war nach Hause gefahren – die Polizei hatte ihre Durchsuchung dort beendet – und hatte fast eine ganze Flasche Wein getrunken.

Und als sie am Morgen um zehn Uhr losfuhr, hatte sie das Gefühl, dass eine Art Finale bevorstand.

Sie fuhr sechs Blocks, blickte immer wieder in den Rückspiegel, dann begab sie sich in das Gewirr von schmalen Straßen im Norden der Stadt, fuhr über Hinterhofstraßen, lange, schmale Gassen, oder in Sackgassen hinein, wo sie wendete und wieder hinausfuhr, um festzustellen, ob ihr jemand folgte. Das machte sie zehn Minuten lang und sah absolut nichts.

 

Lucas war mit seinem Auto drei Blocks entfernt, Flowers bildete die Nachhut, und Jenkins und Shrake deckten die Flanken. Über ihnen, weit über ihnen, saß Jerrold in einem Hubschrauber der Highway Patrol und verfolgte Widdler mit dem Fernglas. Del war bei Coombs.

Sie verfolgten sie eine halbe Meile bis zur Interstate, in entgegengesetzter Richtung zum Wal-Mart, wo sie in einen Best Buy einbog und im Laden verschwand.

»Was machen wir jetzt?«, rief Flowers.

»Shrake? Jenkins?«, rief Lucas. »Kann einer von Ihnen da reingehen?«

»Alles klar«, sagte Shrake.

Doch Shrake war einen Block davon entfernt und wäre fast von einem Auto, dessen Fahrer gerade mit dem Handy telefonierte, gestreift worden, als er verkehrswidrig zu wenden versuchte. Der Parkplatz war gerammelt voll, und er wollte den Wagen nicht vor dem Eingang stehen lassen, wo sie ihn entdecken könnte. Bis er geparkt hatte, ausgestiegen war, den Platz ohne zu rennen überquert und das Kaufhaus betreten hatte, war er schon zu spät. Sie ging bereits wieder Richtung Ausgang und kam direkt auf ihn zu. Er schlenderte zu dem Regal mit den neuen DVDs, und als sie den Laden verlassen hatte, meldete er sich über Funk. »Sie ist draußen, sie ist draußen.«

»Hab sie«, sagte Lucas, der das Geschehen von der anderen Straßenseite aus beobachtet hatte. »Was wollte sie da drinnen?«

»Keine Ahnung. Soll ich mich erkundigen?«

Lucas überlegte kurz, dann sagte er: »Ach, Scheiß drauf. Hängen Sie sich wieder an uns ran. Sie sitzt bereits in ihrem Auto.«

»Sie fährt zum Wal-Mart«, meldete Jerrold fünf Minuten später. »Sagen Sie Del, er soll Coombs in den Laden schicken.«

 

Lucas und sein Team folgten Widdler bis auf den Parkplatz des Wal-Mart, dann am Haupteingang vorbei zum Garden Shop. »Sie geht von hinten rein, durch den Garden Shop«, informierte Lucas Del.

»Bin schon dahin unterwegs«, rief Del zurück. Dann sagte er: »Seh sie« und »Lucy geht gerade zu den Telefonen.«

 

Widdler stand mitten im Laden und beobachtete Coombs. Beobachtete sie drei bis vier Minuten lang, während sie gleichzeitig herauszufinden versuchte, ob Cops in der Nähe sein könnten. Coombs trug wieder ein Hawaiikleid, diesmal ein  blaues. Sie war eine schwere Frau, dicker Bauch, ausufernd um die Hüften, eine kartoffelfressende Proletin, ein übrig gebliebener Hippie. Sie stand gleich hinter dem Eingang und blickte auf die drei gelben Münzfernsprecher.

Widdler, die in der Damenabteilung Posten bezogen hatte, beobachtete sie noch eine weitere Minute. Nichts rührte sich. Sie bemerkte, wie Coombs auf ihre Uhr sah. Wenn Davenport dahintersteckte, dachte Widdler, dann könnte er das Münztelefon angezapft haben, aber die hätten doch Coombs bestimmt nicht allein hierherkommen lassen, oder?

Widdler nahm ein Handy aus der Tasche und wählte. Sie beobachtete, wie Coombs den Hörer des Münzfernsprechers abnahm. Coombs sagte: »Hallo«, und Widdler sagte: »Legen Sie auf und gehen Sie zwei Telefone weiter. Ich rufe Sie dort in zwei Sekunden an.«

Coombs legte den Hörer auf und ging zwei Telefone weiter. Starrte auf den Apparat, rief niemanden an, sah niemanden an. Widdler gab die Nummer ein. Coombs meldete sich, und Widdler sagte: »Ich habe keine zweihunderttausend Dollar. Ich könnte jetzt achtzigtausend zusammenkriegen und Ihnen den Rest später zahlen. Aber ich will das Original von dem Brief.«

»Warum sollten Sie mir den Rest noch zahlen?«, fragte Coombs. »Wenn ich den Brief nicht mehr habe.«

»Weil Sie mir eine Menge Schwierigkeiten bereiten könnten, wenn Sie mit der Polizei reden, auch ohne das Original«, sagte Widdler. »Sie würden zwar selbst Schwierigkeiten kriegen, für die Zerstörung von Beweismaterial, aber ich weiß ja nicht, wie durchgeknallt Sie sind. Ich werde Sie auf jeden Fall bezahlen, aber ich hab das Geld jetzt nicht.«

»Ich weiß nicht«, sagte Coombs.

»Sie haben keine Zeit, darüber nachzudenken«, entgegnete Widdler. »Sagen Sie ja oder nein, oder ich lege auf.«

»O Gott. Sie werden mich also bezahlen?«

Coombs hörte sich an wie eine typische zugedröhnte Hippiefrau, die gegen jede Wahrscheinlichkeit hofft, dass ihr etwas Gutes widerfahren könnte. »Ja, natürlich. Ich habe bereits angefangen, das Geld aufzutreiben.«

»Okay«, sagte Coombs. »Aber wenn Sie den Rest nicht zahlen, geh ich zu den Cops.«

»Nun sagen Sie mir doch endlich, wie Sie sich das vorstellen.«

»Ich hab mir Folgendes überlegt«, sagte Coombs. »Ich traue Ihnen nicht, und ich will das Geld sehen. Deshalb will ich es an einem halbwegs öffentlichen Ort machen, wo ich um Hilfe schreien kann, wenn Sie versuchen, mir was zu tun, aber wo wir auch einigermaßen ungestört sind. Ich werde schreien, darauf können Sie sich verlassen.«

»Wo?«

»Heute ist in der Innenstadt von St. Paul ein Bauernmarkt, gegenüber von Macy’s.«

»Nein, das ist mir zu öffentlich«, erwiderte Widdler. »Die Damentoilette bei Macy’s, da wären auch Leute in der Nähe.«

»Aber da könnten wir kein Wort miteinander reden, und ich könnte mir das Geld nicht ansehen«, sagte Coombs in weinerlichem Ton.

»Das Parkhaus von Macy’s in St. Paul?«, schlug Widdler vor.

»Das ist mir zu unheimlich. Kennen Sie den Mears Park? Wo die Kunstgalerien sind?«

»Das hört sich gut an, das wäre perfekt«, sagte Widdler. »Um ein Uhr?«

»Ich schreie, wenn Sie mir irgendwas tun«, sagte Coombs.

»Dann komme ich vor Gericht, und Sie kriegen keinen Penny«, sagte Widdler.

Es folgte ein längeres Schweigen. Dann: »Okay.«

»Bringen Sie die Originale mit. Ich lasse mich auf keinerlei  Verhandlungen mehr ein. Bringen Sie die Originale mit, oder ich bin weg«, sagte Jane Widdler.

 

Während Jerrold aus der Luft und Flowers, Shrake und Jenkins vom Boden aus Widdler zu ihrem Geschäft zurückeskortierten, halfen Lucas und Del Coombs aus dem Hawaiikleid, dann befreiten sie sie von der kugelsicheren Weste und der Verdrahtung. »Meine Güte, ist dieses Ding warm«, sagte sie. Sie hatte ihnen bereits auf dem Weg aus dem Kaufhaus über das Telefongespräch berichtet. »Sie war hinter mir?«

»Ja. Und ich war hinter ihr«, murmelte Del. »War alles ganz cool.«

»Glauben Sie, dass sie kommt?«, fragte Coombs.

»Ich hoffe es«, sagte Lucas.

»Was war mit dem Telefon?«, fragte Del.

»Wir wissen es nicht. Sie hat nicht ihr eigenes Handy benutzt, außerdem hat sie das Münztelefon drinnen gewechselt«, sagte Lucas. »Ich glaube, sie hat sich bei Best Buy ein Handy gekauft.«

»Sie ist nicht blöd«, sagte Del.

»Aber wir haben sie reingelegt«, erwiderte Lucas und grinste die beiden anderen an. »Lucy, Sie waren großartig. Sie wären ein guter Cop.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht. Cops geben sich den Leuten gegenüber immer ganz freundlich, und dann liefern sie sie aus. Das könnte ich nicht.«

 

Das Entscheidende war, erklärte Lucas Coombs, eine Aussage von Widdler auf Band zu kriegen, in der sie den Betrug mit den Quilts zugab und dass sie von dem Mord an Donaldson wusste … irgendetwas, das sie mit den Morden in Zusammenhang brachte. Wenn sie sie erst mal dort hatten, würden Indizienbeweise für den Rest sorgen.

»Bringen Sie sie unbedingt zum Reden«, sagte Del.

Mears Park war ein viereckiger Platz mit vielen Bäumen, auf jeder Seite eingerahmt von einem Häuserblock. Auf drei Seiten standen umgebaute Lagerhäuser, eine Mischung aus Apartments, Ateliers, Büros und kleinen Läden. Dort befand sich unter anderem auch das Atelier von Ron Stack, dem Künstler, mit dem Gabriella befreundet gewesen war. Die Gebäude auf der vierten Seite waren neuer, Büros, ein Imbissbereich und Apartments in Türmen aus Stein und Glas.

»Sobald Widdler im Park ist, schicken wir Sie mit dem Auto diesen Block hier entlang, da sie das Auto ja kennt«, erklärte Lucas Coombs. »Shrake wird vom Bordstein wegfahren, damit Sie einen freien Parkplatz haben.«

Del deutete auf einen zivilen Einsatzwagen, der bereits in einer Parklücke stand. Lucas zeigte ihr den Weg. »Sie fahren in die Lücke und gehen dann hier diesen Gehweg entlang. Del wird auf der anderen Seite des Parks sein, hinter den Bäumen, und sich nähern, sobald wir wissen, was sie vorhat. Flowers und ich stehen da drüben hinter den Türen der Parkside Lofts. Dort kann man uns nicht sehen, aber solange Sie auf dem Gehweg bleiben, sind wir direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Setzen Sie sich auf diese Bank.« Er zeigte darauf. »Dort wird ein Mann sitzen und ein Sandwich essen.«

»Ziemlich offenkundig«, sagte Coombs.

Lucas schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Wenn Leute misstrauisch sind, halten sie Ausschau nach einem Penner, der einen Einkaufswagen schiebt, oder nach einer Frau mit einem Kinderwagen, aber ein Mann im Anzug, der ein Sandwich mit Erdnussbutter isst und mit seinem Handy telefoniert, da sieht man nicht so genau hin. Außerdem wird er weggehen, sobald Sie auftauchen. Dann haben Sie die ganze Bank für sich. Reden Sie mit ihr auf der Bank.«

»Und wenn sie nicht dort reden will?«, fragte Coombs.

»Entscheiden Sie spontan, doch sobald Sie auch nur das geringste Unbehagen spüren, brechen Sie das Gespräch sofort  ab«, sagte Lucas. »Egal weswegen, das meine ich ganz ernst. Wenn Sie sich unbehaglich fühlen, stimmt wahrscheinlich irgendetwas nicht. Verschwinden Sie, schreien Sie, laufen Sie weg, was auch immer. Aber sehen Sie zu, dass Sie von ihr wegkommen.«

Coombs nickte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Wäre ja eine Schande, wenn sie uns alle drei erwischen würde.«

»Das dürfen Sie nicht mal denken«, erwiderte Lucas.

»Mann, mir ist gar nicht wohl dabei«, sagte Del zu Lucas. »Eine Zivilistin da hineinziehen …«

Lucas sah Coombs an. »Was meinen Sie, Lucy? Wir können es auch abblasen und versuchen, sie am Telefon zum Reden zu bringen.«

Coombs schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Ich bin ein großer Feigling. Wenn sie mich auch nur schief ansieht, lauf ich weg.«

 

Jane Widdler kam um zwölf Uhr zum Park, eine Stunde zu früh. Sie hatte in der Tiefgarage der Galtier Plaza geparkt, war mit dem Aufzug auf die Skyway-Ebene gefahren und hatte zunächst die Skyways und dann die Zugänge zum Park erkundet, gefolgt von drei Polizistinnen, die von St. Paul ausgeliehen worden waren. Schließlich ging sie alle vier Seiten des Parks ab und betrat jedes Gebäude.

»Sie sieht sich an, wo sie hinlaufen kann«, sagte Flowers. Sie standen auf der ersten Etage der Parkside Lofts und blickten aus dem Fenster.

Lucas nickte. »Ja. Wir haben sie bisher immer nur auf hohen Absätzen gesehen. Jetzt trägt sie Turnschuhe.«

Nachdem sie ihre Erkundungen beendet hatte, ging Widdler über die Straße in die Galtier Plaza, holte sich in dem Subway-Laden im Imbissbereich ein Sandwich mit gebratenem Hühnchen und setzte sich an ein Fenster mit Blick auf den Park.

Jenkins saß am anderen Ende des Imbissbereichs mit drei Stücken Pizza und einer Diet Coke. »Die ist ganz schön cool«, erklärte er Lucas über Handy, während er Widdler aus den Augenwinkeln beobachtete.

Um zwei Minuten vor eins rief Lucas Del an. »Schicken Sie sie los«, sagte er.

 

Shrake hatte sich in der Eingangshalle eines Wohnhauses versteckt. Nun schlenderte er zur Ecke, wartete, bis die Straße frei war, ging dann bei Rot zu seinem Auto hinüber, stieg ein und blickte in den Rückspiegel. Als er Coombs um die Ecke kommen sah, fuhr er aus der Parklücke heraus und verschwand um die nächste Ecke.

Coombs sah ihn heraussetzen, fuhr zu der Parklücke und brauchte drei Minuten, bis ihr Auto gerade stand. Sie warf die erforderliche Menge Münzen in den Parkautomaten, dann begann sie um den Park herumzugehen, wobei sie immer mal wieder einen Blick hineinwarf.

»Sie kommt«, meldete Jenkins über Handy.

Lucas und Flowers standen nun hinter den Glastüren des Gebäudes gegenüber der Parkbank. Coombs ging langsam den Bürgersteig entlang und blickte ab und zu in den Park. Sie trug immer noch das blaue Hawaiikleid und hielt eine Einkaufstüte von Macy’s in der Hand. Sie wirkte dick und behäbig.

Widdler trat aus der Galtier Plaza hinaus ins Sonnenlicht und setzte eine Sonnenbrille auf. Sie hatte eine überdimensionale Tasche aus schwarzem Leder von Coach dabei, in die durchaus achtzigtausend Dollar hineinpassten. Sie überquerte lässig die Straße, war dann vierzig Meter hinter Lucy und kam immer näher.

»Lucy sieht sie nicht«, sagte Flowers.

»Das klappt schon«, sagte Lucas.

Ein Mann, der auf der Parkbank ein Sandwich gegessen  hatte, warf die braune Tüte in einen Mülleimer und ging telefonierend über die Straße, ohne sich noch einmal umzuschauen. Es war ein Cop vom Sittendezernat von St. Paul. »Ich komme«, rief Del.

»Wir sind da«, sagte Shrake. Er und Jenkins gingen an der Ostseite des Parks entlang, wo sie Widdler den Weg abschneiden konnten, falls sie zu fliehen versuchte.

Aus Lucas Sicht schien nun alles wie in Zeitlupe abzulaufen.

Coombs trottete auf die Bank zu und setzte sich ganz langsam hin. Sie wirkte müde. Die Macy’s-Tüte flatterte auf der Bank im Wind.

Widdler näherte sich von hinten. Noch zwanzig Meter, zehn, fünf. Ihre Hand griff in ihre Handtasche und kam wieder hervor.

 

Lucas: »Scheiße. Sie hat eine Waffe.«

Er und Flowers rannten gleichzeitig durch die Tür. Flowers brüllte: »Lucy, Lucy, Vorsicht Waffe …«

Widdler sah und hörte nichts von ihnen. Ihre Welt hatte sich auf das Ziel auf der Bank verengt, auf die fette Hippiefrau mit der wilden Mähne und der Macy’s-Tüte. Es war niemand in der Nähe, und sie war schnell, und vielleicht würde die Frau sie überhaupt nicht sehen.

Widdler hatte die Pistole in der Hand, eine zehn Zentimeter große doppelläufige Derringer mit zwei Abzugshähnen, die Leslie ihr fürs Auto gegeben hatte. »Die ist nur bis auf einen guten halben Meter genau, also musst du sie ziemlich direkt auf den Kerl richten«, hatte er gesagt. Er hatte von einem möglichen Vergewaltiger gesprochen, aber es gab keinen Grund, weshalb es bei Coombs anders sein sollte.

Während sie die Waffe hob, nahm sie irgendwo im Hinterkopf einen Aufruhr wahr, doch sie war völlig auf ihr Ziel fixiert. In diesem Augenblick stand Coombs halb auf und wandte  sich ihr zu, Widdler zielte und hörte jemanden schreien, und dann schoss sie Coombs direkt ins Herz. Es gab einen ungeheuren Knall, ihre Hand wurde zurückgerissen, und da war ein Mann auf der Straße, und Bremsen kreischten, und sie dachte nicht mehr nach, sondern reagierte nur noch, drehte sich um, die Waffe immer noch erhoben …

Plötzlich spürte sie einen heftigen Schlag gegen den Fußknöchel, und ein höllischer Schmerz durchzuckte ihren Körper. Während sie hinfiel, registrierte sie den Schuss. Sie bekam Dreck in den Mund, verlor ihre Sonnenbrille, und als sie sich umdrehte, sah sie Lucas Davenport, der auf sie herabblickte.

 

Lucas wäre fast überfahren worden. Ein Auto bremste kreischend, und er flog in hohem Bogen, bemerkte dabei das Gesicht einer schreienden Frau hinter der Windschutzscheibe und sah, wie Coombs angeschossen wurde. Während er sich abrollte, hörte er hinter sich einen Schuss, sah Flowers mit einer Waffe, sah, wie Widdler zu Boden ging, dann war er wieder auf den Beinen, lief zu der Bank und blickte auf Widdler herab.

Coombs hockte auf Händen und Knien da, sah zu ihm auf und sagte: »Alles okay, alles okay.«

Lucas drehte sich mit hämmerndem Herzen zu Flowers um, der breitbeinig über Widdler stand. Flowers war bleich wie eine irische Nonne, und Lucas fragte ihn: »Warum haben Sie ihr in den Fuß geschossen?«

Dann fing Widdler an zu schreien. Sie litt furchtbare Schmerzen, sie war am Knöchel getroffen worden, und ihr halber Fuß war weg. »Nein, nein, nein …«

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, sagte Lucas. Dann wandte er sich wieder Coombs zu, die immer noch auf Händen und Knien hockte.

»Sind Sie sicher, dass Sie …?«

Coombs hatte Widdlers Derringer in der Hand. Sie hielt  die winzige Waffe Widdler direkt ans Auge und drückte beide Abzugshähne.

Der zweite Knall war genauso laut wie der erste, und Widdlers Kopf wurde nach hinten geschleudert, als ob sie von einem Pferd getreten worden wäre.

Lucas warf sich auf Coombs und versuchte, ihr die Pistole zu entwinden, doch bevor ihm das gelang, hatte Coombs noch genügend Zeit, Widdler in das verbliebene tote Auge zu blicken und »Dreckiges Miststück« zu sagen.






 ACHTUNDZWANZIG

Die Polizei von St. Paul sperrte den Park und die Straße, wo die Schießerei stattgefunden hatte, mit Absperrband ab und blockierte die Zufahrten mit Streifenwagen. Lokale Fernsehsender stellten Kameras in den umliegenden Wohnungen auf und bekamen einige schlimme Bilder von Widdlers Leiche, mit dem Gesicht nach oben und zerknüllt wie ein Stück Altpapier, und von Spurensicherungsleuten in Polohemden, die wie die Angestellten des Todes herumstanden.

Coombs musste drei Tage lang ins Gefängnis. In dem Chaos unmittelbar nach der Schießerei war Jack Wentz, der Anwalt des Ramsey County, vor die Kameras getreten und hatte verkündet, dass er Coombs wegen Mordes anklagen und außerdem die bedauerliche Handlungsweise der staatlichen Ermittler untersuchen lassen würde, die zu einem unnötigen Todesfall auf seinem Terrain geführt hätte.

Lucas erklärte hinter den Kulissen, dass die Schüsse im Verlauf einer gewalttätigen Auseinandersetzung gefallen seien, dass der Tod von Widdler durch eine bedauerliche, aber verständliche Reaktion einer Frau ausgelöst worden sei, die selbst angeschossen worden war, und dass die Tatsache, dass sie eine kugelsichere Weste getragen hatte, nicht verhindern konnte, dass sie einen Schock erlitten hätte. Der Schuss aus nächster Nähe auf sie, sagte er, zusammen mit dem Schuss, den Flowers auf Widdler abgegeben habe, und der Tatsache, dass sie gesehen habe, wie Lucas von einem Auto angefahren wurde, dass Leute auf sie eingeschrien hätten und dass Widdler um sich schlagend neben ihr auf dem Boden gelegen hätte,  hätten Coombs so verwirrt, dass sie nach der herumliegenden Waffe gegriffen und sie abgefeuert hätte, ohne die Situation zu begreifen.

Wentz antwortete inoffiziell, Lucas versuche sich und die anderen Stümper zu schützen, die diesen faulen Zauber eingefädelt hätten.

 

Am nächsten Tag fielen die Zeitungskolumnisten einmütig über den County-Anwalt her, und die Fernsehkommentatoren in den Mittags-, Abend- und Spätnachrichten folgten ihrem Beispiel.

Der Kolumnist der Star Tribune schrieb: »Mrs. Coombs’ Mutter und ihre Tochter sind von dieser Hexe ermordet worden, und sie war gerade selbst von ihr in die Brust geschossen worden. Gott sei Dank trug sie eine kugelsichere Weste, sonst wäre die gesamte Familie von einem Serienkiller ausgelöscht worden. Dass Wentz überhaupt in Betracht zieht, Anklage zu erheben, legt den Schluss nahe, dass er sich mal still in eine Ecke setzen sollte, mit einer Denkerkappe auf dem Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, wenn er denn welche hat.«

Die Police Federation erklärte, dass sie ihre Unterstützung für Wentz überdenken werde, und der Gouverneur ließ inoffiziell verlautbaren, der County-Anwalt sei ein Idiot, was natürlich prompt weitergegeben wurde, um dann von Neil Mitford abgestritten zu werden, doch die Nachricht war angekommen.

Der County-Anwalt erklärte, er hätte eigentlich nur sagen wollen, dass er Ermittlungen in die Wege leiten und die Angelegenheit vor eine Grand Jury bringen würde.

Coombs wurde nach drei Tagen aus dem Gefängnis entlassen, allerdings musste sie ihr Haus als Sicherheit stellen. Sie musste jedoch nie zurück, schließlich stand die Wahl bevor, und die Grand Jury tat, was Wentz ihr sagte, und beschloss, keine Anklage zu erheben.

Rose Marie Roux sagte zu Lucas: »Sie haben Glück gehabt, in ungefähr sechsfacher Hinsicht. Wenn Coombs bei der Sache umgekommen wäre, hätten Sie sich vielleicht einen neuen Job suchen müssen – da Wahljahr ist.«

»Ich weiß. Ich hätte allerdings nie damit gerechnet, dass Widdler eine Waffe ziehen und versuchen würde, sie am helllichten Tag an einer belebten Straße zu erschießen«, sagte Lucas. »Und wissen Sie was? Wenn das keine inszenierte Sache gewesen wäre, wäre sie ungeschoren davongekommen. Sie wäre über die Straße gegangen, dann hinauf in den Skyway, von dort in die Galtier Plaza und hinunter in die Tiefgarage. Und das wär’s gewesen.«

Mitford, der zu dem Gespräch dazukommen war, sagte zu Rose Marie: »Wir bezahlen ihn dafür, dass er Glück hat. Glück zu haben ist sogar noch besser, als gut zu sein. Alle sind zufrieden.« Und an Lucas gewandt: »Haben Sie bloß niemals Pech.«

 

Die öffentliche Diskussion wäre vermutlich weitergegangen und vielleicht auch unangenehmer geworden, wenn Ruffe Ignace nicht ein Exklusivinterview mit dem jungen Opfer von Burt Klines sexuellen Zuwendungen veröffentlicht hätte.

Ignace leistete meisterhafte Arbeit, indem er vieles nur durch die Blume sagte, doch jeder über vierzehn verstand, dass Kline semikolonförmige Sommersprossen an einer Stelle hatte, wo die meisten Leute nicht nachgesehen hätten, und dass der ansehnliche Teenager gebeten worden war, weiße Baumwolltangas und einen Halbschalen-BH in einem Casino-Hotel in Mille Lacs vorzuführen, und dies auch bereitwillig getan hatte. Ignace erwähnte nicht ausdrücklich, dass kleine rosa Brustwarzen aus dem BH hervorgelugt hatten, doch man verstand das auch so.

Coombs landete auf Seite sieben.

Amity Anderson wurde beschuldigt, gestohlene Ware entgegengenommen zu haben, doch nach Wentz’ Auffassung würde die Anklage nicht standhalten. »Wir haben keine Zeugen«, sagte er. »Die sind alle tot.«

 

Der Ankläger in Des Moines, der im Fall Toms eine Verurteilung erzielt hatte, sagte: »Ich bin immer noch überzeugt, dass Mr. Child in den Mord verwickelt war.« Doch das Blatt hatte sich gewendet, und der Generalstaatsanwalt sagte, der Fall würde wieder aufgenommen. Sandy verbrachte eine Woche in Iowa, wo sie mit einem Anwalt sämtliche Papiere durchging, die sich in Minnesota angesammelt hatten.

 

Die Erben von Claire Donaldson, Jacob Toms und Constance Bucher verklagten die Nachlassverwalter von Leslie und Jane Widdler auf Rückerstattung von gestohlenen Antiquitäten, wegen unrechtmäßiger Tötung und wegen einer langen Liste weiterer Vergehen, wodurch jetzt schon klar war, dass das gesamte Widdler-Vermögen in den Händen der Erben von Donaldson, Toms, Bucher und anderen sowie diversen Anwälten landen würde. Das Haus der Widdlers am Minnehaha Creek wurde unter Aufsicht des Bezirksgerichts von Hennepin County im Rahmen der Konsolidierung des Widdler-Vermögens zum Verkauf angeboten.

 

»Warum zum Teufel haben Sie ihr in den Fuß geschossen?«, fragte Lucas Flowers noch einmal.

Flowers schüttelte den Kopf. »Ich hab mitten auf den Körper gezielt.«

»Verdammt noch mal, Sie sollten häufiger mal auf den Schießstand gehen«, sagte Lucas, der allmählich in Wut geriet.

»Ich will auf niemanden schießen«, entgegnete Flowers. »Wenn man die Dinge richtig organisiert, braucht man das eigentlich nicht.«

»Sie glauben an Organisation?«, fragte Lucas, kurz vorm Explodieren. »Sie Penner glauben an Organisation?«

»Ich hab mich jedenfalls nicht von einem Auto überfahren lassen«, blaffte Flowers zurück. »Das hab ich zumindest hingekriegt.«

»Lasst uns damit aufhören«, sagte Del, der ebenfalls anwesend war.

»Dieser verdammte Flowers«, sagte Lucas in dieser Nacht zu Weather.

»Yeah«, erwiderte sie. »Aber du musst doch zugeben, dass er einen netten Arsch hat.«

 

Nach einer kurzen Fachdebatte kamen die Museen, die Armstrong-Quilts besaßen, zu dem Schluss, dass der Nähkorb vermutlich Sharon Armstrong gehört hatte und dass die Quilts echt waren.

»Die wissen doch, dass das nicht stimmt«, sagte Coombs.

»Pst …«, machte Lucas. Zwei Wochen nach dem Schuss auf Widdler hatte er Coombs klammheimlich einen Besuch abgestattet. Sie saßen auf der Terrasse hinterm Haus und tranken Limonade mit Rum und Maraschinokirschen.

»Wissen Sie, ich hätte sie nicht zu erschießen brauchen«, sagte sie. »Ich hab es mit Absicht gemacht.«

Darauf Lucas: »Selbst wenn ich das gerade gehört hätte, würde ich Sie fragen, ob Sie es wieder tun würden, wenn Sie wüssten, dass Sie dafür dreißig Jahre im Gefängnis landen würden?«

Coombs dachte darüber nach, dann sagte sie: »Ich weiß es nicht. Als ich im Gefängnis saß, ist mir erst so richtig klar geworden, was das bedeuten würde. Doch so wie die Dinge sich entwickelt haben, tut es mir nicht leid, dass ich’s getan habe.«

»Sie sollten in die Kirche gehen und ein paar Kerzen anzünden«, sagte Lucas. »Wenn die Wahl nicht bevorstünde,  hätte Wentz vielleicht allen erklärt, sie könnten ihn mal am Arsch lecken, und Sie hätten einen schweren Weg vor sich gehabt.«

»Wäre ich verurteilt worden?«

»Tja … vermutlich nicht«, antwortete Lucas und trank einen Schluck Limonade. »Wenn Flowers und ich für Sie ausgesagt hätten, wären Sie wohl davongekommen. Aber Sie wären vermutlich Ihr Haus an einen Anwalt losgeworden.«

Sie blickte sich in ihrem Haus um, ein angenehmer und entspannter Ort, wo es nach Kerzen, Blumen und Kräutern roch, die man rauchen konnte. »Ich hatte gehofft, dass ich es Gabriella hinterlassen könnte, wenn ich neunzig wäre und sie siebzig.«

»Es tut mir leid«, sagte Lucas, und das meinte er auch aus tiefstem Herzen. »Es tut mir wirklich sehr leid.«

 

Am Ende des Sommers machte ein Mann namens Porfirio Quique Ramírez, ein illegaler Einwanderer aus Piedras Negras, eine neue Umrandung um die Fliederhecke neben dem Haus der Widdlers, eine Vorbereitungsmaßnahme für den Verkauf des Hauses. Dabei stieß er mit der Spitze seines Spatens gegen etwas Metallisches, das sich etwa zehn Zentimeter unter der Erde befand. Er schob die Erde beiseite und fand eine grüne Metallkassette.

 

Porfirio war nicht dumm. Er wandte dem Haus den Rücken zu, als er die Kassette aus dem Boden nahm, klappte den Deckel auf, blickte fünf Sekunden hinein, schloss den Deckel wieder, schob die Kassette unter sein Hemd, klemmte sie mit dem Ellbogen fest und ging rasch zum Truck seines Bosses. Auf dem ganzen Weg dorthin dachte er: Lass sie echt sein.

Das waren sie. Zwei Wochen später überquerte er den Rio Grande erneut, diesmal in Richtung Süden. Alle Goldmünzen bis auf drei waren im Kofferraum seines neuen Autos versteckt,  das zwar gebraucht war, aber nur fünfundzwanzigtausend auf dem Tacho hatte.

Der mexikanische Grenzposten winkte ihn durch und berührte dabei den vorderen Kotflügel des SL500 – das Auto, von dem die Widdlers geträumt hatten -, weil er glaubte, das würde ihm Glück bringen. Er rief dem schnurrbärtigen, todschick gekleideten jungen Mann aus seiner Heimatstadt, der hinter dem Lenkrad saß, zu:

»Hey, Mann! Mercedes-Benz!«






 ANMERKUNG DES AUTORS

In diesem Buch kommen zwei Personen vor, die nicht fiktiv sind.

 

Der Polizeichef von St. Paul, Harrington, wird beiläufig erwähnt. Sein vollständiger Name lautet John Harrington, und er ist tatsächlich der Polizeichef von St. Paul. Vor vielen Jahren, als er noch Streifenpolizist war, hat er mich in einem Karateverein hier in der Stadt häufiger fürchterlich verprügelt. Irgendwann zu dieser Zeit kam ich mal an einem Waffenladen vorbei und sah im Schaufenster eine Schrotflinte mit einem ganz kurzen Lauf und einem Pistolengriff. Ich traf Harrington, als ich gerade in das Gebäude gehen wollte – er trug normale Straßenkleidung -, und erwähnte die Waffe. »Die gehen wir uns mal ansehen«, sagte er. Also gingen wir zu dem Laden zurück, zwei große Kerle, unrasiert, in Jeans und Parkas und mit Pudelmützen auf dem Kopf und vielleicht ein bisschen ramponiert. So marschierten wir hinein, und John sagte: »Mein Freund hat da eine Schrotflinte gesehen.« Der Verkäufer nahm sie aus dem Fenster und sprach, als er sie Sergeant Harrington über die Theke reichte, die unsterblichen Worte: »Genau das, was man braucht, um in einen 7-Eleven-Laden zu gehen, was?« Jedenfalls waren meine Frau und ich sehr froh, als John zum Polizeichef von St. Paul ernannt wurde. Er ist genau der Richtige für diesen Job.

 

Karen Palm, die auch relativ weit vorne im Buch als Besitzerin des Minnesota Music Café erwähnt wird, ist eine gute Freundin  der St. Paul Police Federation. Bei ihr treten einige der interessanteren Musiker auf, die in die Stadt kommen, und eine Menge Cops verkehren dort. Shooters, die Bar von Sloan, ist an das Minnesota Music Café angelehnt.

 

Nancy Nicholson, die nicht als Figur namentlich erwähnt wird, hat sich trotz ihrer vielen Arbeit eine Menge Zeit genommen, um mich durch die spektakulärsten privaten Herrenhäuser von St. Paul zu führen. Sie hat mir Dinge gezeigt wie Bronzefiguren, die Lampen in die Höhe halten, und Butler-Anrichtezimmer, etwas, wovon ich noch nie gehört hatte. Danke, Nancy.

 

Als Lucas sich über Antiquitäten informiert, benutzt er den  Antiques Price Guide von Judith Miller. Diesen Katalog gibt es wirklich. Er wird von Dorling Kindersley (DK) veröffentlicht, und ich habe ihn benutzt, um die im Buch angegebenen Preise zu ermitteln.

 

-J.S.




Die Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel »Invisible Prey« bei G.P. Putnam’s Sons, the Penguin Group., New York.
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